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„Erbliche Anlage zu Geistesstörungen bei Kindern.^' 

V<m 

Theodor Ziehen. 

(VoTtng Im Bediuer Yerein für SchTilgwandheitiiiiltg«.) 

Hochverehrte Anwesende! Wenn man die Bedeutung der 
erblichen Belastung bei Kindern beurteilen will, so muß inan 
sich zunächst klar werden, wodurch sie entsteht. Dabei er- 
gibt sich als wp'^entlicher Satz, daß durchaus nicht jede Nerven- 
oder Geisteski aiiklioit der Eltern eine Belastung bei den Kindern 
hervorruft. Vielmehr ul en eigentlich nur ganz bestimmte 
Geistes- und Nervenkrankh« ii< ii der Eltern einen belastenden 
Einfluß auf die Naclikornnieiiscliaft aus. Wenn /. B. die 
Mutter in der Sciiwangersrhait oder nach der Entbindung 
eine Cieistcskrankheit durchgemacht hat, so wissen wir, daß 
eine derartige Geistesstörung für die Kinder, die vorher oder 
nachher aus dieser Ehe hervorgegangen sind, nur eine geringe 
belastende Bedeutung hat. Gewisse andere Psychosen, die im 
höheren Alter eintreten, bedingen ebenfalls fast gar keine Be» 
lastimg. Dabei können diese Psychosen, welche keine Bielastung 
hervorrufen, zum Teil sehr stürmisch verlaufen und ungeheilt 
bleiben. Also kommt es nicht etwa auf die Schwere der bez. 
Geistes- oder Nervenkrankheit, sondern auf die Art der Geistes- 
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stöning an. Einzelne ganz bestimmte Psychosen wirken sehr 
schwer belastend. So wissen wir, daß z. B. die epileptische 
Geistesstörung, wenn sie bei einem der Eltern auftritt, ein 
schieden einen sehr schwer belastenden lilinfluß auf dir Kinder 
hat. Dasselbe wissen wir \on der sogen, chronischen J H cinoia, 
der Dementia hebephrenica ii. a. m. Auch unter den Nerven- 
krankheiten gibt es einige, weiche von schwer belastendem 
Einfluß auf die Kinder sind. Die gewöhnliche Neurasthenie 
bedingt für die Naciikommensrhaft keine erhebliche Belastung. 
Ganz anders ist es schon bei der Hysterie imd erst recht bei 
der Epilepsie, die eine schwere Belastung für die Kinder er- 
geben. Ganz besonders möchte ich Sie darauf hinweisen, daß 
es einen bestimmten KrankheitsTXLstand gibt, den wir als 
,,p s y r h o p a t h i s c h e Konstitution" bezeichnen und der 
von wesentlichem belastenden Einfluß auf die Kinder ist. Es 
gibt nämlich nicht wenige Menschen, die nicht ausgesprochen 
geisteskrank sind und die doch in ihrem gaiuen psychischen 
Leben abnorm sind. Sie zeigen tmr leichte, zum Teil auch 
nur vorübergehende Abnormitäten des Denkens und Fühlens. 
In diesen Fällen spricht man von pathologischer Veranlagung 
oder psychopathischer Konstitution. Wir wissen, daß eine solche 
psycbopathasche Konstitution trotz der Unerheblichkeit der 
Symptome oft einen belastsenderen Einfluß auf die . J^ach- 
kommenschaft hat als eine voUentwickelte Psychose. 

Auch damit ist die Reibe der belastenden Zustände noch 
nicht abgeschlossen. Wir wissen, daß außer den genannten 
Krankheitszuständen auch g;ewisse chronische Vergiftungen von 
Bedeutung für unsere Frage sind. Dam gehört vor allem 
der chronische Alkoholismus der Eltern. Diiese Vergiftung 
ist von großem Einfluß, auch dann, wenn der AUcohohsmus 
zu schweren Nerven- oder Getsteskianldieiten gar nicht ge- 
führt hat. 

Es ist nun sehr interessant, zu verfolgen, was aus der 
Nachkommenschaft solcher Eltern, sei es, daß Geisteskrank- 
heit oder Nervenkrankheit oder psychopathische Konstitution 
oder Trunksucht das belastende Moment bildet, wird. Zu- 
nächst müssen wir feststellen, daß fast niemals die gesamte 
Nachkommenschaft unter dieser erblichen Belastung leidet. 
Es findet dabei eine merkwürdige „Auswahl** .statt. Fast 
steüs ist es so, daß einige von den Kindern ganz verschont 
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bleiben, während andere leichter oder schwerer befallen werden. 
Wenn wir uns fragen, welches Moment bedingt, daß die einen 
Kinder unter der Belastung leiden, die anderen aber freibleiben, 
80 können wir darauf «irzeit noch keine ganz befriedigende 
Antwort geben. Nur miweilen können wir nachweisen, daß 
bestimmte Gelegenhdtsursachen bei den erkrankten Kindern 
hinMgekommen sind und die erbliche Veranlagung wirksam 
gemacht haben. In anderen Fällen scheint jedoch geradezu 
eine Prädestination zu bestehen, insofern das eine Kind be- 
lastender Eltern trotz Ausbleibens aller schädigenden Gelegen- 
heitsursachen irgend einer Geistesstörung verfällt, wie sie auf 
dem Boden der Belastung häufiger vorkommt, während das 
andere Kind derselben Eltern verschont bleibt, und zwar ge- 
legentlich selbst trotz des Hinzukommens mancher Celegenheits- 
iirsachen. Ungunstiger gestaltet sich das Schiksal der Nach- 
kommenschaft bei doppelseitiger Belastung von Vater- und 
Mutter Seite her. Man bezeichnet eine solche Belastung als 
„convergente" oder auch als „cumulative Belastung", d. h. 
eine gehäufte, sich hcäufende Belastung. Der Prozentsatz der- 
jenigen Kinder, welche von dem Einfluß einer solchen Be- 
lastung verschont bleiben, ist erheblich kleiner. 

Es wird sich femer die Frage erheben können, oti die 
Blutsverwandtschaft der Eltern als solche eine Belastung in- 
volviert. Daran knüpft sich die Frage, die praktisch eine außer- 
ordentliche Rolle spielt : Darf z. B. der Vetter seine Cousine hei- 
raten? Man hat früher geglaubt, daß die Blutsverwandtschaft als 
solche eine schwere erbliche Belastung involviert. Wir kennen 
aber einzelne Gegenden, wo Inzucht im allerhöchsten Maße ge- 
trieben wird, so 2. B. auf einer Insel in der Loire, wo Verwandten- 
heiraten fortwährend stattgefunden haben und fast nie frisches 
Blut zugeführt worden ist, und trotzdem Geistes- und Nerven- 
krankheiten nicht häufiger auftreten als anderswo. Auch aus 
liiürmgen sind mir Gegenden bekannt, wo eine solche In- 
zucht getrieben wird, und trotzdem eine nennenswerte Zunahme 
der Geisteskrankheiten nicht eingetreten ist. Wohl aber hat 
sich herausgestellt, daß eine auffällig hohe Anzahl \on Geistes- 
störungen sich findet, wenn zu dieser Heirat der Bluts\cr- 
wandten irgend ein belastendes Moment Innzutritt. Ein solches 
belastendes Moment kommt dann zu außerordentlich verstärkter 
Geltung. Die frage also, die der Arzt regchnäüig zu stellen 

r 
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haben wird, ist die: Sind in der Familie des Vetters oder 
der Cousine, die sich heiraten wollen, Nerven- oder Geistes- 
krankheiten vorgekommen? Ist dies der Fall, dann droht 
alJerdings den Kindern solcher blutsverwandten Eltern eine 
besonders schwere Gefahr. 

Wir wenden uns nach diesen Vorbemerkungen nunmehr 
zu der Hauptfrage, welche uns heute Abend beschäftigt: Wie 
äußert sich der Einfluß der erblichen Belastung 
beider Nachkommenschaft? Schon eine oberflädiliche 
Untersuchung ergibt, daß die erblidie Belastung, und awar 
speziell die schwere erbliche Belastung, die sog. erbliche De- 
generation, bald nur die körperliche, bald nur die seelische 
Entwicklung, bald beide beeinflußt. Wie stellt sich zunächst 
der Einfluß auf körperlichem Gebiet dar? Zunächst ist das 
körperliche Wadistum in sehr vielen Fällen wesentlich ge- 
stört. Einige extreme Fälle, die nicht besonders häufig, aber 
sehr instruktiv sind, mögen Ihnen diesen Einfluß erläutern. Es 
gibt einerseits Fälle, in denen das gesamte Wadistum erheb- 
lich zurückbleibt. Man bezeichnet dies als Zwerg>vadistum 
oder Nanismus (Nanosomie). Auch bei unbelastet«! Indivi- 
duen kommt gelegentlich zwerghafter Wuchs vor, z. B. auf 
Grund von exogenen*) Störungen dos Knochcnwachstuins. 
Hierher gehört der rachitische Zwergwuchs, der Zwcrgwiw hs- 
der Kretinen, wahrscheinlich auch der mongoloiden Idioten 
u. s. f. Es gibt aber auch andere Fälle, in denen das Zwerg- 
wachstum lediglich auf einer schweren erblichen Belastung 
beruht. Wir kciHi< ri auch den umgekehrten Fall, das sog. Ricsen- 
wachstum (Gigantismus), Makrosomie. Unter den Riesen, die 
sich gelegentlich produzieren, ist ein erl]<jbhcher Prozentsatz 
patholoy^ischer erblirh belasteter Individuen. Üm einen etwas 
abkürzenden Ausdruck zu ge^^^nnen, können wir, da wir, wie 
oben erwähnt, schwere erbliche Belastung als Degeneration 
bezeichnen, das Zwergwachstiun wie auch das Riesen Wachs- 
tum als Degenerationszeichen bezeichnen. Hand in Hand mit 
diesen allgemeinen Wachstiunsstönmgen gehen ganz ent- 
sprecfhende Störmigen der speziellen köiperhchen Entwicklung. 
Es ist sehr charakteristisch, daß ganz besonders häufig 
Störungen in der Genitalsphäie auftreten. So finden wir z. B. 



•) Exogen nennt man Störungen, die im Gegensatr r i den endogenen (erbliche 
BelaBtimg) auf der Einwirkung von aussen kommender Schädigungen beruhen. 
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bei diesen Trip^anten auch die Genital entvvicklung zuweilen ganz 
abnorm verfrüht, ich werde Ihnen nachher die Photographie 
eines lo jährigen Knaben demonstrieren, die neben Ricisen- 
wuchs die Genitalentwicklung (Beliaarung etc.) eines er- 
wachsenen Mannes aeigt. Umgekehrt findet sich in anderen 
Fällen eine Verkümmerung der Genitalentwickhing. In den 
Fällen, die man als Nanismus bezeichnet hat, kommt es z. B. 
sehr häufig gar nicht zum sog. Descensus testtciüonim und 
dergteicbm mehr. 

Diese Abnormität der Genitalentwickkmg fiadet sich noch 
viel häufiger isoliert, d. h. ganz unabhängig von allgememen 
WachstumsstdrungCT im Sinne des Nanismus und Gigantismus. 
So kommt es bei erblich belasteten Kindern wir, daß die 
Geschlechtsreife schon mit dem 4.-6. Lebensjahr auftritt. Ich 
kerme z. B. eine sehr schwer erblich belastete Familie, in 
der bei den Töchtern schon in den ersten Lebensjahren eine 
echte Menstru<iuoii auftrat. Blutungen aus den Genitalien 
finden sich ja gelegentlich auch sonst schon in frühen Jahren 
infolge bestimmter Kiaakheitsprozesse. Solche lagen in den 
von mir beobachteten Fällen in keiner Weise \or. Es war 
wirklich nur die erbliche Belastung als Ursache nachzuweisen. 
Zu solchen abnormen Verfrühung^en und abnormen Verspä- 
tungen der Genitalentwicklung kommen weiterhin auch mannig- 
fache Mißbildungen der Genitalien. Auch diese sind bei erb- 
lich Belasteten \ iel häufiger als bei l^nbelastcien. Auch en 
den übrigen Körperorganen finden wir allenthalben analoir*' 
Wachstumsstörungen. Ich will Ihnen einige nennen, die auch 
dem Laien besonders auffallen. Es werden im allgemeinen 
namentlich diejenigen Teile des Körpers betroffen, die eine 
besonders feine und varmble Differenzierung zeigen. Dazu 
gehört vor allem z. iB. die Ohrmuschel. Hier finden sich 
bei erblich belasteten Individuen die mannigfachsten Ab* 
normitäten, die den Psychiatern schon vor 60 Jahren aufge- 
fallen waren. Das Ohrläppchen, das sich meist im Bogen von 
der Wange abhebt, ist z. B. in den Fällen, die ich jetzt im 
Auge habe, mit langer Falte an der Wange angewachsen. 
Das Ohr ist, wie wir uns ausdrüdcen, nicht genügend differen- 
ziert, das Wachstum des äußeren Ohies ist durch den Einfluß 
der erblichen Belastung gestört worden. Seltener ist umgekehrt 
das Ohrläppchen dtuch eine abnorm wette Ausbuchtung von 
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der Wange getrennt (Photographie). Ein anderes Beispiel 
liefern die Zähne. Auch diese zeigen schon bei den unbe- 
lasteten Individuen manche Varietäten, aber bei erbhch Be- 
lasteten häufen sich ganz bestimmte Varietäten weit über das 
gewöhnliche Maß. Die Zähne haben z. B. eine abnorme 
Stellung, das Milchgebiß wird nicht gewechselt, überzählige 
Zähne finden sich und andererseits fehlen einzelne Zähne. 
Außerdem haben die Zähne ihre charakteristische Form, der 
Eckzalui sieht z. B. anders aus als der Schneidezahn. Bei 
erblich belasteten Indi\ idiien fallen diese Unterschiede zu« 
weilen vollständig weg. Besonders interessant ist femer die 
Beeinflussung der Schädelform. Diese variiert ja auch bei 
den Gesinden innerhalb bestimmter Grenzen^ auf dem Boden 
der erblichen Belastung finden sich aber Schädelformen, 
welche die Grenze der normalen Varionsbreite weit über- 
schreiten.*) So finden wir z. B. den sog. Turmschädel, die 
fliehende Stirn, den Raupenhelmschädel, auffällige Schädel- 
asynmietrien u. a. m. Auch die Extremitäten werden ab und 
zu in Mitleidenschaft gezogen. So kommen z. B. atif dem 
Boden der schweren erblidien Belastung überzählige 1 mger 
und Zehen vor (sog. Polyaktylie). IcU werde Ihnen die Photo- 
graphie eines solchen Falles zeigen. Auch diese überzähligen 
Finger kommen gelegentlich auf Grund anderer Ursadien vor, 
aber im vorliegenden und in vielen anderen Fällen standen 
sie bestimmt mit der erblichen Belastung in Zusammenhang. 

Die bisher besprochenen Störungen bezogen sich auf Teile 
des Kt)rpers, die nicht unmittelbar zum Nervensystem gehören. 
Erst recht machen sich begreiflicherweise diese Störungen im 
Nervensystem selbst geltend. 

Am inter<'ssani< -t< ii ibi es, den Bau des Gehirns dieser 
Kranken zu untersuchen. Auf der Oberfläche des Gehirnes 
sind, wie Ihnen bekaimi i'it, 2ahlreiche charakterisüsche Fiu'chen 
vorhanden, die bei jedem Menschen in annähernd gleiclier 
Lage sich finden, aber im allgemeinen doch sehr varueren. 
Neuere Untersuchungen liaben mis gelehrt, daß auch diese 
Furchenvariationen dem Einfluß der Vererbung unter\\orfen 
sind, daß also z. B.eine Familienähnlichkeit für diese Hirnfurchen 
besteht. £s ist daher auch sehr wohl verständlich» daß diese 

*) Seltistverständlich ist auch zn beachten, daß ausser der erblirhen Belastung 
auch andere ürucben (x. B. mechanische) solche abnorme Schädelfonnen benror- 
rufen können. 
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Furchen und die von ihnen abgegrenzten Windungen bei erb- 
lich Belasteten auffallend oft einen abnormen Verlauf aeigen, 
^och viel öfter handelt es sich um leichtere Abnormitäten, 
die wir anatomisdi nicht nachweisen können, die aber bei 
der Untersuchung des Lebenden durch Funktionsstönmgen 
sich zu erkennen geben. So beobachten wir bei erblich Be- 
lasteten besonders häufig, daß gewisse Innervationen, z. B. 
des Gesichts, asymmetrisch sind. Beim Sprechen, beim Lachen, 
beim Zahnefletschen bleibt eine Gesiditshälfte zurück. Auch 
diese tnnervationsasymmetrien snid nicht stets, aber oft als Der 
generationszeichen aufzufassen. Auch die Neigung zu Krampf- 
symptomen (Krampfanfällen, Zähneknirschen u. s. f.) gehört 
hierher. 

Noch viel interessanter als körperlich on Degcnc- 
rationszeicher» «ind die Störungen auf psychisctirm Ge- 
biet. Iiier äußert sich der Einfhiß der crbHchcn Belastung 
in sehr mannigfacher und komplizierter Weise. I'Zntweder kann 
sich nämlich dieser Einfluß schon von Kindheit an gehend 
machen, oder er zeigt sich erst jenseits der Kindheit. Der letztere 
Fail ist für ims hier weniger interessant und soll daher loirz 
vorweggenommen werden. Es handelt sich hier um folgendes: 
Das Kind ist vollständig normal, und erst in der Pubertät oder 
jenseits der Pubertät zeigen sich die ersten Krankheitserschei- 
nungen. D4e erbliche Belastung ist bis zu der Pubertät latent 
gewesen, imd erst mit der Umwälzung, die in der Pubertät 
nicht nur im Genitalsystem, sondern im ganzen körperlidhen 
und psychischen Organismus eintritt, kommt die erbliche Be* 
lastung zur Wirkung. Dias unbelastete Gehirn überwindet diese 
Umwälzung mit ihrer Unsumme von neuen Einflüssen ohne 
Störung, das belastete Gehirn sdieitert. Die Geisteskrankheit, 
welche in der Pubertät am häufigsten auftritt, ist die sog. De- 
mentia pracox oder hebephrenica. Es ist grade eine äußerst 
charakteristische Geistesstörung, die bei erblich nicht Belasteten 
nur selten vorkommt. Es gibt noch eine zweite Klippe für den 
erblich Belasteten, die ihn im dritten Lebensjahrvehnt bedroht. 
Es ist das die sogenannte Paranoia, die durch Verfolgungsvon 
Stellungen, durch Größenvorstellungen usw. charakterisiert ist 
und ebenfalls vorwiegend bei erblich belasteten Individuen vor- 
koiiinit. Hier ist es der Kampf ums Dasein, an dem das 
erblich belastete Gehirn scheitert. 
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Viel intercssamor sind für uns (li< icnigen Falle, wo von 
vornherein schon im Kindes alter Abw cichtingcn des Seelen- 
lebens auftreten. Die letzteren schlagen zwei Hauptrichtungen 
ein: Entweder Tiamiich wird die Gehirneniwickiimg im ganzen 
gehe ni in t. so dal3 sie q u a n t i t a t i \ hinter der Norm zurück- 
bleibt, oder sie schlagt abnorme Wege ein. so daß sich 
qualitativ Abweichungen \on der Norm ergeben, im 
ersteren Fall, den wir zuerst behandeln wollen, bkibt die In- 
telligenz in ihrer Entwicklung zurück. Die Küider werden kurz 
als angeboren schwachsinnig, wissenschaftlich als 
i m b e c i 1 1 bezeichnet. Dieser Zustand ist nicht immer die 
Folge erblicher Belastung, durch schwere Zangengeburt und 
manche andere Momente kann ebenfalls Imbecillität entstehen, 
aber in der Mehrheit der Fälle ist sie eine Folge schwerer 
erblicher Belastung. So ist z. B. eines der alltäglichen Erleb- 
nisse in meiner Poltklinik: Alkoholismus des Vaters und bei 
einem oder zwei oder noch mehr Kindern angeborener Schwach- 
sinn. Die schwersten Grade der Imbecillität bezeichnen wir 
als Idiotie, die leichtesten Grade als Debilität. Zunächst 
Ist sehr charakteristisch, wie sich ein solches Kind entwickelt. 
Alle Leistungen des Kindes verspäten sich oder werden über- 
haupt nicht gelernt. Jedes Kind lernt z. B. zu einer bestimmten 
Zeit den Kopf aufrecht zu halten. Bei den Erwachsenen voll- 
zieht sich diese Leistung gewohnheitsmäßig und unbewußt, 
das Kind muß sie mühsam lernen. Da aber bei dem schwach- 
siniiigcn Kind infolge der erblichen Belastung die Entwicklung 
des Gehirns verlangsamt ist. so finden Sie, daß diese Kinder 
viel später den Kopf aufrecht li^ilten lernen: es gibt Idioten, 
die das sogar niemals lernen. Eine andere alinliche Leistung 
ist das Sitzen. Das normale Kind lernt es zu einer bestimmten 
Lebenszeit. Bei Schwaclisinnigen verspätet sich das Sitzenlernen, 
ebenso das (k hen- und Stchenlernen. Erst recht geht es so mit 
dem Sprechen ienien, der kompliziertesten Leistung des Gciiirns. 
Bei dem Gehen und Stehen handelt es sich um ein relativ grobes, 
monotones Zusammenwirket weniger Muskeln, bei d«'m 
Sprechen handelt es sich um em äußerst wechselndes, kom- 
pliziertes Znsammen wirken vieler Muskeln. Wir müssen diese 
Muskeln nicht nur richtig auswählen, sondern auch jeden em- 
seinen dieser Muskeln mit der gerade erforderlichen Stärke 
und im richtigen Zeitpunkt in Tätigkeit setzen, um das Wort 
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nchtig auszusprechen. Von dem nonnalen Kind werden be- 
kanntlich in der Regel diese Spracfakoordtnationen — so nennt 
man dies Zusammenarbeiten — gegen Ende des ersten Lebens- 
jahres erworben. Bei den belasteten imbecillen Kindern, die 
idi jetzt im Auge habe, verspätet sich auch diese Leistmig' fast 
stets. Verspätetes Spnecfaenlemen ist eines der aUerfrühestea 
Symptome der Imbecillität, welches, auch den Eltern sofort 
auffällt. Das kann so weit gehen, daß die Sprache überhaupt 
nie gelernt wird, wie dies bei der Idiotie Regel ist. 

G^nz aiialogc Beobachtungen machen wir bei dem imbecillen 
Kind bezüglich solcher Bewegimgen, die auf bestimmte Reize 
erfolgen. Wenn Sie einem Kind in dem 5. T^bensmonat einen 
Gegenstand in die Hand geben, so umschließt das Kind auf 
diesen Berührungsreiz hin mit seinem Händchen den Gegen- 
stand. Bei dem debilen Kmd finden Si<- daß auch dieser einfache 
Prozef5 sich sehr verspat( t od r ->'li ^entlieh gar nicht erlernt 
wird. Wenn Sie dem Kindt vin< 11 ( regenstand zeigen so greift 
das normale Kind schon gegim Ende des 5. Monats mit einiger 
Sicheriieit nach dem Gegenstand. Vom 6. oder 7. Monat ab 
wird die Hand bei dem Greifen auf dem kürzesten Wege 
nach dem Gegenstand geführt. Bei dem imbecillen Kind wird 
das Greifen nach dem gesehenen Gegenstand erst sehr viel 
später gelernt. Ich kenne solche Kinder, die noch im 5. Lebens- 
jahr gar keine oder nur ganz plumpe Greifljewegungen aus- 
führen, obwohl sie in keiner Weise blind sind. 

Gehen wir nun ta. den psychischen Prosessen im eigentlichen 
Sinne bei den debilen Kindern über, so ergibt sich, daß diese 
begreiflicherweise erst recht infolge der Hemmung der Him- 
entwickhmg ganz entschieden zurückbleiben. Die sogenannten 
Empfindungen, also Seb»i, Hören, Schmecken usw., bleiben 
allerdings meistens verschont. Sobald es sich aber um die 
Verwertung des Gesehenen, Gehörten usw. handelt, macht sich 
der Defekt des Gehlimes geltend. Das normale Individuum 
behält von seinen Empfindungen Erinnerungen zurück, die 
ebenfalls an die Unversehrtheit imser Großhirnrinde gebunden 
sind. Bei dem imbecillen Kinde werden Erinnerungen nur 
in gau/: unzulänglicher Weise erworben. Ich kenne solche 
Schwachsinnigen, die es trotz aller Belehnmgs\ ersuche nie 
fertig" gebracht haben, eine Buche von einer ICirhe zu unter- 
scheiden. Schwerere Schwachsinnige lernen nicht einmal die 
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Farben ujucrscheiden. Je zusammengesetzter die Erinnerungen 
smd, um so schwerer haften sie bei den Schwachsinnigen. 
Die Bildung allgemeiner Vorstellungen erfordert bereits eine 
erhebliche Abstraktion. Diese Abstraktion ist dem Schwach- 
sinnigen besonders schwierig. Er kann wohl das Wort lesen, 
er verbindet aber keine adäquate Vorstellung mit dem Wort. 
So erwerben viele Schwachsinnige niemals Zahlenvorstellungen; 
sie lernen wohl mechanisch die Zahlenreihe aüf sagen, aber sie 
vermögen nicht drei Steine aus einem Haufen von Steinen 
abzuzählen. 

So läßt sich der Defekt des Schwachsinnigen im ganzen 
Aufbau seiner intellektuellen Prosesse Schritt für Schritt, Stock- 
werk für Stockwerk verfolgen. Wir müssen jedoch heute auf 
diese weitere Verfolgung verzichten. Es liegt mir mehr daran, 
Ihnen noch den zweiten Folgeztistand za schildern, den wir 
fast ebenso oft wie die Imbecillitat auf dem Boden der erb-' 
lii:hen Belastung beobachten, nämlich die sog. erblichepsy- 
chopathische Konstitution. Leider ist sie trotz ihrer 
außerordentlichen Häufigkeit viel weniger bekannt als die erste 
Form, der angeborene Sclnvachsinn. Sie äußert sich ckirin, 
(laß i^ei die-,en Individuen \on KnidlK-u aui Aljnorniitäten der 
1 1 irnfunktionen auftreten. Das Kind ist nicht schwachsinnig; 
es liegt nicht, wie wir oben bereits sagten, au der Intensität 
der Enl\vi( klun;^. sondern es handelt sich um eine qualitativ 
abnorme Entwicklung, Diest; Kinder .sv hen. hören, schmeck. -n 
usw. nicht nur ganz normal, sondern ^ie behalten auch im 
Gegensatz zu den imbcciileii Kindern das. was sie gesehen und 
gehört haben; sit.' erwerben also Vorstellungen und verarbeiten 
diese Vorstellimgen ganz wie das normale Kind weiter zu all- 
gemeinen und abstrakten Begriffen. Ebenso verknüpfen sie 
auch ihre Vorstellungen in logischer Weise zu Urteilen. Das 
Denken zeigt durchaus keinen Defekt. Wohl aber zeigen sich 
auf allen oder fast allen Gebieten des Seelenlebens qualitative 
Abweichungen von der Norm, die wir kurz im einzelnen be- 
sprechen wollen. 

Zunächst zeigt das Empfindungsleben dieser Individuen oft 
Abweichungen. Daß sie normal sehen, hören, riechen, sagte 
ich bereits. Was jedoch früh auffällt, ist, daß neben den nor- 
malen Empfmdungen hier und da Sinnestäuschungen, Hallu- 
zinationen oder Illusionen, auftreten. Ich kenne Kinder, bei 
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denen sich schon im 5. Lebensjahr gelegentlich Visionen — 
Gespenster, schwarze Männer, Tiere — eingestellt haben. Be- 
sonders häufig beobachtet man sie in der Nacht. Die Kinder 
wachen plötzlich mit großer Angst auf und geben an, daß 
sie wilde Tiere, drohende Gestalten u. a. m. sehen. Oft tritt 
erst nach zehn, zwanzig, dreißig' Minuten Beruhigung und 
Schlaf ein. Am folgenden Morgen haben die Kinder in der 
Regel alles vergessen. Diese Anfälle sind schon sehr lange 
bekannt, lange bevor man wußte, daß sie besonders häufig 
erblich Belastete betreffen, und werden gewöhnlich als Pavor 
noctumus bezeichnet. Es gibt für dieses nächtliche Aufschrecken 
zwar auch andere Ursachen — so kann z. B. behinderte Nasen- 
atnrnng solche AnföUe auslösen — , aber ganz besonders häufig 
treten derartige Anfälle doch auf dem Boden erblicher Be- 
lastung und hier oft ohne weitere Gelegenheitsursache auf. 
Diese Sinnestäuschungen ziehen sich bei vielen dieser schwer 
Belasteten durch das ganze Leben hindurch. Dabei sind der- 
artige Individuen sehr weit von einer wirklichen Geistesstörung 
entfernt. Wie oben bereits erwähni. unterscheiden sich die 
psychopathischen Konstitutionen \on den vollentwickelten 
Geisteskrankheiten ganz wesentlich diidurch, daß die Symp- 
tome leichter und vereinzelt sind. Auch bleibt immer noch ein 
gewisses Krankheitsbewußtsein erlialten. Das gilt auch von 
diesen Sinnestäuschungen, der erblichen psychopathischen Kon- 
stitution. Sie treten nur vereinzelt und vorübergehend auf, 
waiirend sie bei wirklichen Geisteskranken sehr zahlreich sind 
und oft dauernd auftreten. 

In ganz analoger Weise begegnen uns bei dem psycho- 
patliischen Kind auch eigentümliche qualitative Störungen des 
Gedächtnisses. Die Erinnerungen sind bei ihm an sich normal. 
Von der Vergeßlichkeit^) des imbecillen Kindes ist keine Rede. 
Krankhafte \'orgänge machen sich erst geltend in der Ver- 
arbeitung der Erinnerungen. Bei den normalen Menschen 
werden die Erinnerungen teils zu Phantasien, teils zu Urteilen 
verwandt, und zwar ganz überwiegend zu letzteren. Bei den 
psychopathischen Kindern kehrt sich dies häufig um : ihre 
Phantasietätigkeit überwiegt ganz entschieden ihre Urteilstätig- 
keit. Es ist schon sehr interessant, solche Individuen in der 
Schule zu b eobachten. £s fälh zunächst auf, daß ihre Leistungen 

') Höchstens wird sie suweilen durch eine krankhafte Zerstreutheit vor- 
ge täuscht. 



biymzed by Google 



12 



90 außerordentlich ungleichmäßig sind ; neben glänzenden, fast 
künstlerischen Talenten fällt oft die Dürftigkeit des logischen 
Denkens auf. Ihre Begabung tritt besonders bei Aufsätxen 
zutage, soweit sie die Pliantasietätigkeit besonders heraus- 
fordern. In Mathematik und Gramniatik sind die Leistungen 
in der Regel weniger befriedigend. 

Dies krankhafte Ueberwiegen der Phantasietätigkeit wirkt 
nun geradezu fälschend auf das Gedächtnis. Die Erinnerungen 
des Kindes gestalten sich in phantastischer Weise um. Nach 
vierzehn Tagen ist aus dem« was sie eben erlebt haben, etwas 
ganz anderes geworden. Es kommt schließlich zu vollständig 
freien Erfindtmgen. Sehr oft können die Kinder selbst nicht 
mehr sicher zwischen ihren Erinnerungen und den Zutaten 
und Umgestaltungen ihrer Phantasie entscheiden. Ganz geht 
allerdings das Bewußtsein der Unwahrheit selten verloren. Man 
bezeichnet diesen Zustand wissenschaftlicli als Pseudologia phan- 
tastica. l-lin Ciymnasiast, den ich behandelt habe, btliauptete 
u. a., er habe ein Theaterstück geschrieben, und dieses Stück 
dem Thealer seiner Vaterstadt eingesandt; es sei zur Auf- 
führung angenommen worden, der Großhersog habe sich selbst 
das Stück vorlesen lassen. Er zeigte sogar einen Brief, den 
der Großherzog ihm gescluieben haben sollte, während er tat- 
sächlich von dem Kranken verfaßt war. Ebenso erzählte mir 
ein kleines Mädchen neulich von einer erfundenen Audienz 
bei der Kaiserin. Bescmdcrs häufig und gefährlieh sind solche 
„Erinnerungstäuschmigen" auf sexuellem Gebiet. 

Selbstverständlich ist die erbliche Belastung als solche in 
vielen dieser Fälle nicht das einzige ursächliche Moment, oft 
kommt hinzu, daß gerade bei diesen Kindern die Erziehung 
gaffiz unzweckmäßig ist; erblich belastende Eltern sind be- 
greiflicherweise im allgemeinen nicht fähig, Kinder zu erziehen. 
Die Kinder gehen in die Kinematographentheater, lesen Zei- 
tungen und Romane. Dadurch wird die Phantasietätigiceit noch 
weiter gesteigert, und vor allem verliert sie so ihren harm- 
losen Charakter. Oft werden solche Kinder schließlich Hoch- 
stapler, Landstreicher u. s. f. Die sexuellen Phantasien werden 
auch deshalb so gefahrlich, weil die geschlechtliche £ntwick< 
lung bei diesen Kindern, wie oben erwähnt, oft verfrüht ist. 
So erklärt es sich, daß manche psychopathischen Mädchen 
schon früh der Prostitution verfallen. 
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Viel seltener als die eben beschriebenen krankhaften Phan- 
tasievorstellungen sind Wahnvorstellungen bei hereditär 
psychopathischen Kindern. Der l'ntcrschied der letzteren von 
Phantasie vorstelliingen liegt namentlich darin, daß das Krank- 
heitsbewußtsein fehlt.^) Meist handelt es sich um flüchtige 
Veiio]gungsvorstelluiigexi. Sie treten einmal auf imd ver- 
schwinden dann wieder, aber, während sie auftreten, fehlt das 
Krankheitsbewußtsein vollständig. Auch eine auffällige Nei- 
gung zu hypochondrischen Vorstellimgen habe ich wiederholt 
bei hereditär psydiopathischen Kindern beobachtet. 

Häufiger dagegen sind sog. Zwangsvorstellungen. 
Bei diesen ist das Krankheitsbewußtsein noch viel ausgeprägter 
als bei den Phantasievorstelhmgen vorhanden, aber sie unter- 
scheiden sich von diesen durch ihre Ueberwertigkeit, das heißt 
durch die außerordentHche Intensität, mit welcher sie sich dem 
Kranken gegen seinen Willen und gegen sein besseres Wissen 
immer wieder aufdrängen. Während die Phantasievorstelhmgen 
wechseln, sind die Zwangsvorstellungen meistens äußerst 
monoton und stabil. Aus unzähligen Fällen nur ein einziges 
BeispieL Ein erblich belastetes Kind hatte die Vorstellung, 
daß an allen Gegenständen Schmutz oder Gift kleben könnte. 
Etwas später trat die Vorstellung auf, daß speziell die Gabel 
nicht ordentlich geputzt sei. daß Grünspan an ihr kleben könnte, 
und s<:> eine Vergiftimg erfolgen konnte. Diese Vorstellung ist 
das Kind bis jetzt nicht los g^eworden, obwohl es selbst weiß, 
daß die Vorstellung krankliaft ist ; es ärgert sich über sich 
selbst, daß es immer wieder dem (ieflanken und der Angst 
nachgibt, kann sieh aber trotzdem, sobald es die Gabel oder 
den Löffel sieht, nicht von dem Zwange freimachen. Solche 
Zwangswrstellungen sind für die erblich belasteten Individuen 
außerordentlich bezt i< hncnd. Meistens sind sie ihrem Inlialt 
entsprechend von einer starken Angst begleitet und werden 
dann auch als ,,Phobien" bezeichnet. 

Besonders wichtig sind schließüch die Veränderungen des 
G e f e h 1 slebens bei der hereditären j>sychopathischen Konstitu- 
tion. In erster Linie sind oft die Gefühlstöne des Geschlechtsgfe- 
biets pathologisch verändert. Das Geschlechtsleben entwickelt 
sidh auch in psychischer Beziehung entwedei; außerordentlich 

I) Scharf ist übrigens die Grenze zwischen PhantasievorgteUungen and 
'Wahnvorttelhingen gerade im Kindesalter nicbi. 
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früh oder aber es verspätet .sich abnormerweise. Das crstere ist 
viel häufiger als das zweite. Ich h ibc heute ein Kiiid gesehen, 
das schon im 3.--4. Lebensjahr onanierte, und zwar nicht 
auf Grund irgendwelcher äußeren Reize (Würmer u. s. f.). ICs 
ist eben eine verfrühte Entwicklung des Geschlechtstriebes, 
die hier hervortritt. Ganz ebenso beobachten wir auch, daß 
die Geschlechtsentwicklung sehr spät auftritt. Zwischen diesen 
beiden Extremen finden Sie die große Zahl derjenigen erbhch 
Belasteten, bei denen die Gcsclilechtsentwicklung eine abnorme 
Richtung einschlägt. Gerade in der letzten Zeit haben Sie 
ja wohl mehr als genug von solchen geschlechtlichen Per- 
versitäten gehört. Uns interessiert hier n«r die Tatsache, daß 
eine große Zahl dieser Perversitäten in das Bereich der heredi- 
•tären psychopathischen Konstitution fällt, und daß die ersten 
Symptome sich oft schon im Kindesalter zeigen. 

Praktisch noch wichtiger sind andere Störungen des Ge- 
fühlslebens. Hierher gehört vor allem die Neigung zu extremen 
Stimmungsschwankungen. Die Kranken haben niemals eine 
einheitliche Stimmung. Ihre Gefühlsbetonungen ermangeln 
jeder Konsequenz. Antipathien und Sympathien treten plötzlich 
auf und verschwinden ebenso pl(3tzlich wieder. Während ihres 
Bestehens beherrschen sie das Kind übermächtig, geradezu 
zwangsniäßig, und spater sind sie absolut vergessen. Neben 
dieser Neigung zu Stinmiungsschwankungen ist das Auftreten 
plötzlicher schwerer Zorn- und Angstaffekte bemerkenr>\vcrt. 
Erstere führen oft zu schweren Gewaltakten, z. B. gegen Lehrer 
oder Eltern, letztere zu scheinbar ganz raotiviosen Selbstmord- 
versuchen. 

Unter allen diesen Stönmgen des i>sychischen Lebens muß 
selbverständlich auch das Handeln dieser Individuen leiden. 
Sie werden meistens im Leben scheitern. Was ihnen vor allem 
fehlt, ist die Konsequenz des Handelns, Ihr ganzes Leben ist, 
wie Stifter sagte, ein Ende ohne Anfang und ein Anfang ohne 
Ende. Sie stürzen sich mitten in ein Unternehmen hinein, 
ohne daß sie den Anfang bewältigt haben, und lassen es halb 
begonnen wieder liegen. Wenn Sie mich fragen, was schließlich 
diese hereditär Belasteten am allgemeinsten charakterisiert, so 
würde ich Ihnen antworten: das Gleichmaß der geistigen Ent- 
wicklung. Ueberau begegnet uns dieser Mangel an Ebenmaß, 
in ihrer Begabung, ihrem Phantasieleben, ihrem Gefühbleben. 
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Dir französischen Irrenärzte haben dafür den sehr bezeichnenden 
Ausdruck ,,d 6 s e qu i l i b r a t io n". Diese D^scquilibration ist 
geradezu mit der erblichen oder degenerativen psyc hopathischen 
Konstitution identisch. So werden Sie es auch verstehen, daß 
die französischen Irrenärzte, die diese Tatsache zuerst genauer 
beobachtet haben, die Individuen, die schwer erblich belastet 
sind und dem angeborenen Schwachsinn verfallen, als 
generös inf^ieurs" bezeichnen, wähnencl sie die mit einer erb- 
lichen psychopathischen Konstitution Behafteten als D^^^r^s 
sup^rieurs b^eichnen. 

Wir werden min schließlich die traurigste Fiage zu erheben 
haben : was ist für solche Individuen zu tun und was ist bereits 
getan? Für die ausgesprochenen Geisteskranken ist heutzti- 
tage eigentlich genug geschehen, diesem Bedürfnis ist voll- 
ständig genügt. Audi für die Schwachsinnigen, also für die 
D^gen^^ inf^rieurs, ist im allgemeinen durch Errichtung bc* 
sonderer Anstalten ausreichend gesorgt. Dagegen ist für die 
I>sychopathischen Individuen und namentlich die psycho- 
pathischen Kinder noch gar nichts geschehen, obwohl hier 
gerade im Gegcnsiitz zu den angeborenen Schwachsinnigen 
Hilfe am erfolgreichsten ist. 

Von den vollentwickelten Geisteskranken ist ein großer Pro- 
zentsatz unheilbar. Es kann von dem Arzt in der Irrenanstrilt 
bei vielen Kranken außer l'ebcrwachung und Pflege nichts ge- 
leistet werden. In etwas geringerem Grade gilt dies auch von 
den meisten Schwachsinnigen : in den schwereren Fällen leistet 
die Anstalt verhältnismäßig wenig, in den leichteren Fällen 
bringt sie zwar in beschränktem Maße Hilfe, doch kann von 
einer vollen Genesung fast nie die Rede sein. Ganz anders 
gestalten sich die \^erhältnisse bei den erblich psychopathischen 
Individuen. Sie können vollständig oder nahezu vollständig 
normal werden. Für die Reichen existieren derartige Anstalten, 
und hier haben wir uns überzeugen können, wie ausgezeichnet 
die Resultate der heilpadagogischen Anstaltsbehandlung bei 
psychopathischen Konstitutionen sind. Eine Genestmg ist hier 
also sehr wohl möglich, £alls nur frühzeitig genug eingegriffen 
-wird. Für die Armen und selbst für den Mittelstand fehlen 
aber solche Anstalten vollständig. Und was wird aus diesen 
psychopathischen Kindern, für die heute die Gesellschaft und 
der Staat nicht sorgen? Die Irrenanstalten und die Gefängnisse 
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beantworten diese Frage. Teils enden diese Kinder als Land- 
streicher oder Verbrecher, teils als Geisteskranke, und bereiten 
so der Ciesellschcafi die größten Gefahren und die höchsten 
Kosten. Andere begehen Selbstmord, andere verlalKn der 
Prostitution. Allem diesem Unheil hätte vorgebeugt werden 
können, wenn diese Individuen als Kinder in geeigneten An- 
stalten untergebracht worden wären. Sie werden mich viel- 
leicht fragen: warum bringt ihr sie nicht in Schwachsinnigen- 
anstaiten oder in Irrenanstahen unter? Ganz einfach, weil sie 
nicht dahin t^M-hören. In die Irrenanstalten passen sie nicht, 
dort würden sie geradezu der Geisteskrankheit in die Arme 
geführt werden. In die Schwachsinnigenanstalten gehören sie 
auch nicht, weil sie nicht schwachsinnig sind; der ganze Unter- 
rieht ist ungeeignet, weil er viel 2U geringe Anforderungen 
stellt. Es sind also besondere Anstalten erforderlich. 

Ich hätte mich über diesen letzten Punkt nicht so aus- 
führlich ausgelassen, wenn nicht gerade jetzt die Zentrale für 
Jugendfürsorge ein Heilerziehungsheim für psychopathische 
Kinder der unbemittelten Stände zu gründen beschlossen hätte. 
Wir brauchen dazu 60—70000 Mark, begegnen aber bei der 
Atifbringung der Mittel den allergrößten Schwierigkeiten. In> 
folgedessen geben Jahr für Jahr viele Individuen rettungslos 
augrunde. Der Staat und die Kommunen machen dabei ein 
äußerst schlechtes Geschäft, wenn sie bei ihrem ablehnenden 
Standpunkt bleiben; sie könnten durch Errichtung von Sonder- 
anstalten große Summen für Zucht* \md Arbeitshäuser imd 
Irrenanstalten sparen. Das entscheidende Moment aber ist der 
ethische Gesichtspunkt. Es ist im 20. Jahrhundert nicht mehr 
zulässig, daß ein nahezu sicheres Heilmittel nur den Reichen 
zugänglich ist. Unser soziales Gewissen verlangt gegenüber 
dieser Ungleichheit Abhilfe. Also helfen Sie uns, solche Heil- 
erziehungsheime zu gründen, die überdies nicht nur für die 
erbliche psychopathische Konstitution, sondern auch für viele 
andere psycliupathische Konstitutionen die einzige Ausbiciit auf 
Genesung bieten. 
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Kinderlü^en und Kinderaussa^^eii« 

Veröf f entli chttngen des Vereins für Kinder* 
Psychologie su Berlin. 

XIII. 6. L Dupral, Die Lüge. 

Eine psjchosoziologische Studie in patliulogi^iclier und 
nomialp.sjchologiaeher Hinsicht Paris, Alun 1903. 

Bericht Ton 
Victor Lowinsky. 

Die Arbeit befaßt sich nicht ausschließlich, aaich nidit vor- 
nehmlich mit dem kindlichen Alter, obgleich der Verfasser 
durch Enqueten ein reiches Material an Kinderaussagen zu- 
sammengetragen hat. Vielmehr nimmt die biologische, be- 
amders aber die aoflalethxscliie Seite des Problems der Lüge 
das Interesse des Verfassers vor allem in Ansprudh» und auch 
die pädagogischen Nutzanwendungen haben ihre eigentliche 
Triebfeder in sozialen Zwcrkrücksichten. Gemäß der Absicht, 
die in iiiisercn Untersuchungen verfolgt wird, soll aber hier 
nur die Seite seiner Arbeit, die dem kindlichen .\ltcr zuge- 
wendet ist, ausführlicher besprochen werden, so daß die all- 
gemeineren Ergebnisse und Hypothesen nur der theoretischen 
Orientierung dienen sollen. 

Verfasser legt seiner Arbeit die Einsicht zugrunde, daß 
das so unendlich verwickelte und verbreitete Phänomen der 
Lüge nur von derjenigen Wissenschaft an der Wur/el ge- 
faßt werden könne, die seiner Erkenntnis zugewendet ist, 
also in erster Linie nicht in die Ethik, sondern in die Psychologie 

ZeiUckrift für pwia^o^iache Psychologie, Päthologie u. Uygieae. 2 
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gehöre. Das ist für die philosophische Ethik gewiß wahr, 
insofern diese, nur ix)sitiv gerichtet, wie sie sein muß, den 
Standpunkt der Wahrhaftigkeit für die aul Erkenntnis gerichtete 
Weltanschauung durchführt» nicht aber die Verwebungen der 
gefälschten Erkenntnis in der Individualpsyche klarzulegen be- 
rufen ist. Dieses Gebiet fällt natürlich einer wesentlich empiri- 
schen Wissenschaft, also der Psychologie zu. Für den Ethiker 
haftet das Merkmal wahr und falsch an bewußten Inhalten, 
Aussagen, demnadi für den Moralisten, wie D. treffend be- 
merkt, auch nur an der bewußten Absicht. 

Inhaltlich gesehen, rückt die Lüge unter den Gattungs- 
begriff der falschen Aussage, unterscheidet sich aber sofort 
von ihr dadurch, daß in den Komplex der lügenhaften Handlung 
Mittel treten, die einen andern irreleiten, Mittel also, um der 
Aussage den Schein der wahren Aussage zu verleihen. Ve r- 
fasser untersucht deshalb zunächst die Wahraussage und findet 
ihr wesentliches Merkmal im Glauben, oder der Ueberzeugung 
und ihren Abstufungen: Gewißheit, Zutrauen, Hinneigimg nnt 
mehr oder weniger Zusatz von Zweifel usw. Er zerlegt die 
Ueberzeugung in zuei Komponenten: i. die Kraft der er- 
weckten Tendenzen, und 2. die zur Handlung benötigte Zu- 
versicht; und das ist von Wi« litigkeit für seine Aufgabe. Denn 
von diesen beiden Gesichtspunkten lassen sich die zahllosen 
Mittel und Wege, die dem Lügen, Fälschen, Leugnen usw. 
dienen, größtenteils gruppieren und verstehen. Alle die per- 
sönlic'hen und sachlichen Momente intellektueller und emotio- 
neller Natur, die einer fremden Aussage gläubig oder zweifehid 
entgegenkommen, fallen unter diese Rubriken, zusammen mit 
dem Interesse an der Wirklichkeit oder Ven\ irklichung dieser 
Aussage. Man pflegt aber in Aussage und Urteil die Ueber- 
zeugung von dem Iiüialt, dem Urteil im engeren Sinne zu imter- 
sdheiden. Ich verweise auf Poppelreuters Ausführungen in 
dieser Zeitschrift VIII, 104 ff. Inhaltlich gesehen ist die Lüge 
nach Verfasser die Erzeugung einer wertlosen Vorstellung, 
eines Urteils, dem keine Erfahrung entspricht, und gehört damit 
unter die Suggestion (p. 13); sie ist Suggestion von Irrtümern, 
sei sie bewußt gewoUt oder die Absicht nur unklar bewußt, 
selbst unbewußt, wie besonders bei habitueller Lügenhaftigk^t. 
Ihre Mittel sind Worte, Ausdrucksbewegungen und Hand* 
lungen, also auch erlogene Gefühle und erlogene "Absichten. 
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Gegen einen dem Lügner bewußten entsprechenden Wahr- 
kitalt gehalten, läßt sidi jede Lüge zwiscHen die zwei Pole 
der reinen Erfindimg (positiv) und der reinen Leugnung, der 
Abwesennelt jeglichen merklichen Hinweises auf eine Wahr- 
aussage (negativ) einordnen, und zwischen beiden kann iiiaa 
etwa, folgende Stufenreihr amiehmen: reine Erfindung (Ver- 
leumdung, falsche Bezichtigung, Fälschung, falsches. Zeugnis) 

— Verstellung — Hinzufügiuig — Abänderung — Uebertreibung 

— Abs( hu acimiig - Verstümmelung — Auslassung — völlige 
Lt ugaung, Zeugnisbeseitigung, absolute Verstellung (p. 24). Ver- 
fasser glaubt, diesen btiden Polen parallel auch die Individuen 
der Lügenden in die phantasievollen und die phantasie- 
armen Lügner einteilen zu können, sieht aber selbst z<'ihllose 
Uebergänge, auch kann der Unterschied nicht absolut sein, 
da keine Lüge der P.rfindung bar ist, jede auch eine verarmende 
Entstellung der Wahrheit bedeutet. 

Der Irrtum ist von der Lüge, inhaltlich betrachtet, so zu 
onterscheiden, daß jener einen für wahr gehaltenen Inhalt 
adäquat wiedergibt» während diese ihn durch einen andern 
in der Aussage ersetzt, wobei dann dieser Ersatzinhalt sogar 
luföllig einmal die objektive Wahrheit sein kann, der vom 
Lugner für wahr gehaltene also sein Irrtum, und vielfach, be- 
sonders in pathologischen Fällen, wird der Lügner mehr oder 
weniger an seine Lüge glauben, also zum Irrenden werden. 
So erscheint, dem rein psychologischen Tatbestand des Irr- 
tums gegenüber, die Lüge als ein sozial-psychologisches Phä- 
nomen, was sich teils in den gesellschaftlichen Formen der 
Abwehr zeigt, in Recht und Sitte, teils in der gesellschaftbilden- 
den Kraft von vielen Formen der Lüge (p. 29). 

Mir scheint, daß hier noch eine dritte Unterscheidung am 
Platze war: diejenige der Lüge vom schönen Schein, der 
ästhetischen Fiktion, bei der es sich nich; um eine solche 
Gruppierung der mitgeteilten Inhalte handelt, die für wahr 
gehalten wird, sondern um eine solche, die fesselt und gefällt, 
höchstens deshalb sekundär auch ,,als bare Münze*' genommen 
wird. Gerade dem Kindesalter gegenüber muß man diesen 
Unterschied berücksichtigen, da in einer gewissen Periode der 
Sprarherlernung die Wortbegriffe fast mit Notwendigkeit zu- 
sammenschießen zu oft monströsen Aussagen, die eben wegen 

der Macht der Wortvorstellungen auf das Gemüt beim Aus- 

2» 
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sagenden selber das Wohlgefallen der gelungenen Handlung 
zugleich mit einem Gefühl von Wirklichkeit gepaart erweckten 
und von ihm geglaubt werden. Solche Erscheinungen unter» 
liegen an sich der sozialmoralischen Beurteilung noch nicht» 
und wenn der Vater nuf Dettas Gefabel vom lieben Gott mit 
den zwei langen Nasen mahnt: Aber, Detta, du schwindelst 
ja I — antwortet das Kind mit Recht : Aber was sdiad't denn das» 
Papa, es macht mir ja soviel Vergnügen. Bedenklich werden 
solche Phantasien erst, wenn sie Glauben finden, und so das 
Persönlichkeitsgefühl des Kindes steigern, sie werden dann zu 
tineni gern gebrauchten und mißbraui hten Mittel. Die Grenze 
ist objektiv äußerst schwer zu finden, wie die zwischen Lüge 
und Irrtum, aber psychologisch liegt der Unterschied auf der 
Hand. Daß Verfasser ihn übersieht, liegt an zwei Mängeln : 
er vernachlässigt einmal sehr stark die* affektive Seite, die bei der 
Lüge im Motiv zum Ausdruck kommt; zum andern ist er in 
einer positivistischen Definition der Wirklichkeit befangen; ob- 
jektiv, heißt es p. 27, ist jede Vorstellung, die sich allgemeinj 
jedem menscli liehen Geist, jedem von Vorurteilen. Begierden 
nnd besonderen Leidenschaften freien Intellekt aufdrängen muß. 
„Allgemein" und affektfrei" sind aber vollendete Gegensätze 
und logisch wie psychologisch unvereinbar. Die „Wirklichkeit'* 
bedingt im Gegenteil eine ganz besondere Geisteshaltung und 
die ästhetische Wirklichkeit wieder eine besondere andere. In- 
dem Verfasser die erste verkennt, verliert er jedes Verhältnis 
zur zweiten, er findet keinen Platz für die Beziehung der 
ästhetischen Fiktion aus Affekten zur unobjektiven, lügenhaften 
aus Motiven, und das rächt sich erstens dadmrch, daß er keine 
rein psychologische Position erreicht, schließlich darin, daß 
er am Ende aller Dichtung, allem ,,schönen Sdiein'* mißtraut und 
beide mit der Lüge in einen Topf wirft und ihre Rolle in 
Bildung und Erziehung aufs Mindestmaß einschränken will. 
Diese Lücke in den psychologisch-logischen Distinktionen des 
Verfassers gibt einen wertvollen Hinweis, wie Untersuchungen 
über die Wahr- und Fakchaussagen auf rein psychologisclver 
Grundlage aufzubauen sind. 

Wenden wir uns nun zum 2. Kapitel, der Pathologie der 
Lüge. Das Interesse dieser Untersuchung liegt für den Ver- 
fasser darin, daß einfachere Subjekte, wie Kinder. Entwickiungs- 
gehenmiie, in seelischem Rückgang Begriffene oder Neuxo- 
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patben, diejenigen Züge leichter erkennen lassen, die den 
anscheinend geistig gesunden Lügner kennzeichnen» Verfasser 
geht also hier von dem Grundsatz aus, daß die Lüge, weil 
ein soziales Uebel, Symptom einer geistigen Anomalie ist, was 
min, wie die Lehre von der pyathologischen Natur des Ver- 
brechens, eine ethisch diskutierbare V'oreingc'iioiiiiuciiheit dar- 
siclk, aber als methodisches Mittel seinen Wert hai wie diese 
Theorie. V^erfasser untersucht das Material über die Moralisch- 
Insanen, die Epileptiker, die Mariuikahachen, Hysterischen 
und Entarteten. Die Krankhaftigkeit ihres \ orbtcllungslebens 
kommt hauptsächlich in zwei entgegengesetzten Erscheinungen 
zum Ausdruck der fixen Idee und der Ideenflucht; jener ent- 
spricht auf de r Gefuhlsseite die Besessenheit durch krankhafte 
Neigungen, dieser die Unfähigkeit, ein Interesse zu fassen. 
Das Willensleben beider Klassen ist von Liigen in reichem 
Maße durchwebt, teils durch Wegfall der Anreize zur Wahr- 
haftigkeit (beim Morahsch-Insanen und Epileptiker;, teils durch 
Schwächauig des Ichgefühls (beim Degenerierten), teils durch 
dessen krankhafte Steigerung, wie vielfach bei Hysterischen» 
iMler auch durch Einreißen aller Scheidewände zwischen den 
Vorstellimgskomplexen, wie z. B. der starke Einfluß der Träume 
auf das Wachleben der Hysterischen. Allen diesen Kranken 
ist in verschiedenen Graxlen die Abwesenheit oder Schwäche 
der höheren moralischen Antriebe gemein, verbunden mit 
Schwächen oder Einseitigkeiten des Intellekts und des Willens- 
lebens. 

Doe Nutzanwendung auf das Kind ist gegeben. Das Kind, 
als noch nicht sozial, wird an den Fehlem des Unsozialen teil- 
nehmen, sein ungeübtes^ unzusanunenhängendes VorsteUimgs- 
leben wird den Schwächen und Versuchtmgen der Ideenflucht, 
ihrer Unstetheit und Sprunghaftigkeit ausgesetzt sein, und grade 
mit dieser Klasse geistig Geschwächter scheint dem Verfasser 
-das Seelenleben des Kindes am nächsten vergleichbar. Lhc 
Iveulieit der Eindrücke, die Uneuigeubtheit der Reaktionen, die 
Unvollkommenheit der herrschenden Vorstellungen und leiten- 
den Gefühle fuhren zu völliger Plingabe an den gegenwärtigen 
Eindruck, zur Einseitigkeit im Urteilen, zu Leichtsinn und 
Frivolität und grenzenloser Suggestibilität : all das typische 
Merkmale der Hysterie. Daraus ergibt sich mit Notwendigkeit 
^roße Lügenhaftigkeit des Kindesaiters, jedoch imieriäßt Ver- 
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lasser eine selbstverständliche Anmerkung: da das Kind sich 
auf das Soziale fainentwickelt» so muß mit dem allmählichen 
Wegfallen der Ursachen auch die Lüge selbst abnehmen und 

schwinden. Daraus folgt die Aufgabe fesmistellen, ob und wann 
die Lügenhaftigkeit ihren Höhepunkt erreicht, oder ob Perio- 
dizität sinkt-ndcr oder steigender Tendenz besteht. Ebensowenig 
d irf niai: die -roßen Unterschiede übersehen. Das wechselnde 
Machtverhältnis des Kindes zur Umwelt bedingt eine ganz andere 
Richtung des Walirhaftigkeitssinnes als das stabile des erwach- 
senen Hysterischen, die für Hysterie so typische Verzerrung der 
Ausdn)cksb<'wegiin^en besteht bei ihm nicht, und endlich hat 
das spK'ieiide Kind eine Welt von Wertungen, der das er- 
krankte Geistesleben des Krwac h cnen nichts an die Seite zu 
zu setzen hat, ein Bindemittel der VOr^K Hungen, das man 
gradezu eine Schule der Wahrhaftigkeit nennen kann, ein Vor- 
spiel der V'eraritwortlichkeit des sf>äteren Lebens. So wird 
dieser Versuch des Verfassers zu einer schillernden Analogie 
und hebt sich wenig ab von der veralteten Anschauung, als 
sei das Kind nur der unvollkommene Abklatsch des Er- 
wachsenen; seine Eigenart bleibt unberücksichtigt. Denn was 
beweist es umgekehrt, wenn die Psychiatrie den geistigen 
Habitus solcher Kranken als Infantilismus beoeichnet (p. 54), 
was anders, als daß er dem des Kindes in gewissen Zügen 
ähnlich ist ? Die Bezeichnung das ist nicht zu vergessen — 
ist vom Kinde auf jenen übergegangen» und man würde sich 
durch Worte irreführen lassen, wollte man nun umgekehrt 
dieses Infantilismus wegen Züge der Hysterie auf das Kind 
übertragen. Direkte Beobachtung ist hier wie dort einzig aus- 
schlaggebend. 

Dem Verfasser lagen 250 ausführlicher beschriebene Fälle 

von Kinderlügen vor, darunter zweifellos pathologische, zum 
Hang entwickelte bei ererbter Debilität und angeborener 
Geistesschwäche, aber auch nach Erkrankungen, wie Typhus, 
ja bei Minderernaiii ung, wie an cmuiii AralK rkiiaben während 
des Rhamailaü. Ob auch Luft- und 1 emperaiurwechsel auf 
die Wahrheitsliebe von Einfluß sind, wie Verfasser vermutet, 
müßte genauer untersucht werden, ist aber nicht ausgeschlossen, 
da ^ine starke Störung des Genieingefühls bedeuten. Nur 
bleiben wir über die dabei waltenden kausalen Beziehungen 
ganz im Unklaren, solange nicht viele Beobachtungen ergeben 
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haben, ob der bloße Wechsel oder die Aendenmg in bcstiiiunter 
Richtung solche Folgen hat, wo dabei die positive, wo die 
negative Gefühlsbcionung sich einfindet, ob eine dauernde oder 
niix vorübergehende Alteration des Wahrhaftigkeitssinnes ein- 
tritt, und v^ieweit cmiu: \ erandertr Umgebung eine Rolle spielt. 
Dies wie überhaupt die physioloj^isrhe Aetiologie der Lüge 
ist freilich ein besonderes und sciiwienges Problem, das auf 
der Grenze zwischen Medizin und Psydbologie wächst, auf der 
sich jetzt die Heilpädagogik ansiedelt. 

Nach der inlialtlichen Seite betrachtet, sdiienen die be- 
obachteten Lügen ein Ueberwiegen der positiven Erfindungen 
(131 Fälle) gegenüber den Leugnungen (42 FäUe) zu ergeben. 
Doch sind die gemischten Fälle zahheich g^nug, um, zumal 
bei der geringen Fülle des Materials, auch den Verfasser 
skeptisch zu machen. Denn hätte man, statt, wie geschehen, 
von SdiuUdndem, von ganz jungen Kindern das Material her- 
geholt^ 90 hätte wahi^einhdi die negative Seite übeirwogen, 
da ihnen bei der Annut ihrer Vorstellungswelt das Leugnen 
naher liegt; wenn Mutmaßungen hier überhaupt am Platze 
sind, wo nur eingeihendste Analyse jedes einzelnen Falles Wert 
hat. Verfasser glaubt skh zu der Ansicht berechtigt, daß 
der phantastisdie Typus im Kinderalter überwiege, und daß 
er gegenüber dem des Leugners der intelligentere sei. Er 
hat auch Ursachen anzunehmen, daß sich das Leugnen mit 
vorwiegend depiimiertcin Lebensgefühl zusammenfinde, be- 
soiideib nut Furchtsamkeit und Schwäche, häufig z. B'. bei 
brutaler Behandlung. Steigert sich hier die Furcht vor neuen 
Vorstellungsbildungen oft ins Krankhafte, so leidet der phan- 
ta-iiM he Typus an solchem Ueberfluß, daß er sich der Ent- 
stellung des Sachverhalts oft nicht bewußt wird. Natürlich 
dürtcn wir nicht erwarten, einen der beiden 'ryi>en in irgend- 
einem Individuum rein aii'^.^eprägt zu finden. Die mannigfachen 
Beweggründe und Neigungen zur Unwahrheit bringen es mit 
sich, daß ein Kind bestimmte Inhalte leugnet, um andere er» 
finden zu können und umgekelirt. Immerhin ist diese Unter- 
scheidung von Wert, Wie oft hört man das Urteil: ,.So etwas 
erfindet ein Kind nicht**, oder: „Das würde ein Kind nicht 
abstreiten". Es gibt hier eben Iceine Schablone; man sehe 
sich das Kind erst auf seine allgemeine geistige Haltung an, 
bevor man etwas für möglich oder unmöglich hält. Daß dem 
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Kinde ujiwahre Inhal [r zufließen nicht bloß durch seine starke 
Suggestibiliiät, sondern durcii die große Beweglichkeit der 
Vorstellungen, die ihm die Einsicht m deren \\ aiii ^^heinhch- 
keit, d. h. Zusammenhang, erschweren, wissen wir au^ den 
neueren Aussageforschung zur Genüge. Auch der X'erfasser 
sieht sich übrigens aua meinen Beobachtungen heraus zu starken 
Bedenken gegen die Zeugnisfähigkeit der Kinder gedrängt. 

Daß die Au5<]aTier nnd Geschickliclikeit im Lügen und 
Leugnen, wie Verlasser meint, mit dem Alter wachse, und 
damit auch die Schwere der Tat : vom bloßen Abwälzen der 
Schuld auf andere bis zu knifflich ersonnenem Betrügen und 
Fälschen, scheint auf der Hand zu hegen und sich im Schul- 
leben zu bestätigen. DcTinoch tun sich hier schwere Zweifel auf, 
wenn wir auf den methodischen Ausgangspunkt des \'erfassers, 
den Vergleich mit den Hysterischen, zurücksehen. Aus diesem 
schien eine allgemein große Lügenhaftigkeit des Kindesalters 
sich zu ergeben. Würde sich nun diese mit der getstigen 
Reifung verstärken und wudUcni, wo kamen dann die Wahr- 
haftigen her, die in der reiferen Jugend doch in der Ueber- 
sahl sind? Die Lügner, tBetniger imd Fälscher unter ihnen 
müssen also ihre eig^tümlidie Psychologie haben» aumal Stärice 
oder Schwäche der Phantasie nicht an sidi sum Lugen prä- 
disponieren. Anderseits aeigt die 'Beobadhtung, daß «nst sehr 
wahrhafte Kinder gelegentUdh sich in ein sehr verwickeltes 
Lügengewebe einspinnen — ,,ein raffinierter Lügneri'* sdiUt 
der Verständnislose. Des Rätsels Lösung wird sich oft dann 
ergeben, wenn man die Intensitäten der Wertinhalte eines 
solchen Menschen absuschätaen vermag; denn unter ihnen 
wird man immer solcbe finden, die er auch um die Krone 
der Wahithafdi^t nicht preisgeben wird. Wir sehen somit, 
daß nch eine Psychologie der Kinderlüge nur auf dem Grunde 
einer Kinderpsycholog^e erheben kaim, vor allem aber einer 
entwickelnden Güterlchre des Jugendalters. 

Unter den Beweggründen zui Luge Dicllt der Verfasser 
die Purcht \oi Strafe obenan, die sich oft zum Chronischen 
und Ivt ankliaf ten steigert und btu den Unintelligcnten eine 
fratzenhafte Verzerrung des WirkHchen, bei den Intelligenten 
geniale Lügenges }) niste hervorbringen kann, in beiden Fällen 
aber bei den Kindt-m selbst die Orientierung m der Wnklichkeit 
stören, ja dauernd beeinträchtigen kann. Die schrankenlose 



biyitized by Google 



G. L, Duprat, Die Lüge. 



25 



Herrschaft der Phantasie findet sich besonders oft mit ge- 
ringer Erregbarkeit verbunden. Sehr liäufig machen Stolz, 
Eitelkeit, Pralilsucht und falsclif Empfindlichkeit die Kmder 
zu Lügnern; bekannt ist ja, daß etwa um das 13. Jahr die 
Furcht, lächerlich m werden, das Si^elenlebcn aufs stärkste 
beherrscht, in der Zeit also, wo soziale Empfindungen zuerst 
starke Motivkraft ge%vinnen. Auch ein^entliche Scham führt 
bald zur Verhüllung und Entstellung der Wahrheit. Hab- 
sucht, Gier, die Treude an Lob und Verhätschelung fehlen 
natürhch nicht; wir werden aber zu erwarten haben, daß sie 
auf verschiedenen Altersstufen auch sehr verschiedeiie Macht 
ausüben, und die sich ergebenden Handlungen werden sich 
nach der Stärke des Impulses ebenso wie nach der Fähigkeit 
des Kindes sehr unterscheiden. Die Wiilensanreize verweben 
sich in verschiedener Stärke und Art zu Interessenkreisen, wie 
■Schule, Haus, Spiel, und da mußten wir schon oben darauf 
hinweisen» daß ein vsad dasselbe Kind an diese nicht mit dem 
immer gleidien Wahrhaftigbeitssinn herantritt. So versteht 
sich die Bemerkung dies Verfassers, daß dasselbe Kind in 
<ler Schule als verk)gen verrufen ist, beim SjMele und in der 
Familie aber die Redlichlceit selber sein kann. 

Eine zum Teil mit den Interessen ausammienfallende Tren- 
nung der Motive ist die in soziale, wie Edelmut, Kamerad- 
schaftlichkeit, Korpsgeist u. ä., und unsoziale, wie Eigennutz 
Jlachsucht, Zomwütigkeit, Haß, Eifersucht, Verachtung. Doch 
möchte man die erste Reibe eher höhersoziale nennen, da 
tsich in der zweiten solche sozialen Ursprungs wie Rachsucht 
und EiiersuciiL, also sozuilc Oefühle niederer Art, ich möchte 
sagen interpersonale, mit rein egoistischen mischen, die aLii 
bloße AffektbefncdigTing gehen, wie Zorn, Geiiiiljsuclii u. a. ni. 
Diese Trennung ist wichtig, da sich auf sie am ehesten eine 
Kiasbitizierung nach Altersstufen, Intelligenz und Gemüts- 
richtung wird aufbauen lassen. So wird die egoistische Motiva- 
tion in der frühen Jii^rnd vorwiegen, die interpersonale am 
ersten Schul. iltcr, cIk' liuhersoziale im späterrn, diese wieder 
bei inteliigenleren, jene bei den lx>rnierteren Kindern. Man 
darf aber auch unter den höhersozialcn unedle wie Ehrgeiz 
und H< rrschsTicht, unter den niederen die hingebenden, wie 
persönliche Anhänglichkeit, Verliebtheit, Schultreundschaft im 
«ngeren Sinne nicht vergessen. I>ie tägliche Erfahrung be- 
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stätigt ja, daß ein Kind für ein befreundetes mit Freuden 
lügt, keinem andern Kameraden aber nur ein unwahres Wort 
opfern würde. 

Man wüßte nun gern, welche Motive auf den verschiedenen 
Alterbblufen am häufigsten zur Unwahrheit verleiten. Diese 
Frage muß Verfasser nach der Beschaffenheit seines Materials 
offen lassen. Denn wenn imter den von ihm gesammelten 
Fällen der Furcht die größte Masse zufallt, so kommt das 
nur daher, daß er fast nur Schiillügen zur Verfügung hatte. 

Von den beiden Geschlechtern erscheinen die Mädchen 
pliantasiereicher als Knaben gleichen Alters, sind demnach 
auch erfinderischer im Lügen und scheinen früher zur Ver- 
stellung zu neigen. Freilich bringt Verfasser keine neuen 
Tatsachen herbei zur Stütze dieser landläufigen Meinung. Statt 
dessen sucht er sie aus der gegenwärtigen Stellimg der Frau 
in der Gesellschaft m begründen und spricht die Zuversicht 
aus, daß die intellektuelle und soziale £nianzi|>ation der Frau 
auch hierin Wandel schaffen werde. Es ist klar, daß die 
Untersuchung über diese Frage auf breiterer Grundlage ge- 
führt werden muß. Da die Lüge vor allem la den Ausdrucks* 
mittein gehört, so müßten diese zunächst vergleichend genetisch 
betrachtet werden, daneben geht einher die Untersuchung 
darüber, wann den Knaben und den Mädchen das Bewußt- 
sein von der Wirkung dieser Ausdrucksmittel auf die Um- 
gebung waa ersten Male deutlich wird, wann und in welchem 
Maße sie sidi ihrer cum Täuschen bedienen. Erst dann wird 
man vielleicht annähernd beurteilen können, ob die ange- 
nommene größere Lügenhaftigkeit der Frau mehr ai den Ur- 
sachen ihrer gesellschaftlichen Stellung oder «u den Folgen 
überkommener Zustände zu rechnen sei. Denn in der Kinder- 
stube sind ja wohl <lic Bedingungen für beide Geschlechter 
aiuiahi^nid gleich, da alsu mußte eine exakte Forschung ein- 
setzen. 

Von den AusdrucksniitteJn, die der Täuschung dienen und 
den Inhalt der Lüge ausmachen, streng zu scheiden sind die mehr 
oder weniger unwillkürlichen nervösen Begleiterschei- 
n. u n ^j, des Lügeaktes. Hi-iin Kinde, das seiner Bcwet^ungen 
und Erregimgen weniger Herr ist, treten sie viel stärker und 
häufiger auf und spielen daher in der Diagnose einer Kinder- 
lüge längst ihre Rolle, so u. a. das Wegwenden der Augen 
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und des Kopfes, das V'erfasser als den Versuch, sich und 
andere von dem heiklen Thema abzubrmgen, deutet. „Flucht- 
bewegung*' wäre wohl angemessener; denn man findet diesen 
Gestus auch son-^t, \vo sich jemand durch die Ueberlegenheit 
des anderen behindert fühlt : so wenn man berechtigte Vonvürfe 
anhört oder Einwendungen und Bitten, denen man nicht Ge- 
hör geben will. Daneben treten nervöse Entladiingea in großer 
Menge auf: rhythmisches Auftreten und Zusammenkramplen 
der Finger, hastiges, verworrenes Sprechen, unheimlich ge- 
läufig und immer sinnloser, bald murmelnd, bald kreischend 
und sich überschlagend. Dazu gesellen sich Zittern, Augen- 
zwinkern. Lachen, Zucken des Mundes u. a. m. Zum einen 
Teil werden wir sie mit dem Verfasser als Erscheinungen der 
Uebenreimng zu deuten haben: die gesteigerte zentrale Er- 
regung äußert sich in starken und ahlreichen motorischen 
Entladungen. Daneben betont Verfasser aber ihren Hemmungs- 
chaiakter als für die Lüge besondets bedeutsam, da im Akte 
der unwahren Aussage einerseits der wahre Bewußtseinsinhalt 
zurückgedammt werden muß, der je nach dem Grade der Ge- 
wöhnung mehr oder weniger zum motorischen Ausdruck drängt, 
anderseits der falsche Inhalt und die ihm entspiechenden Be- 
wegungen vorgedrängt werden muß. Diese Deutung dürfte für 
die geschilderten motorischen Entladungen nicht hinreichen. 
Denn der Antagonismus der psychischen Inhalte findet sich 
beim Zweifel, der Unsicherheu und Ungewißheit ohne diese, 
mit anderen Nebenwirkungen. Sie mijßte sich ab-M" fomer 
bei phantasiebegabten Kindern besonders heftig einstellen, da 
die Lebhaftigkeit ihrer Vorstellungen ja mit motorischer Ten- 
denz gleichbedeutend sein soll. Widerspricht dem aber die 
tägliche Beobachtung, und u. a. auch das Zeugnis ( .Duiried 
Kellers im „Grünen Heinrich" (I, 84 ff.), so hius-' 11 wir die 
Erklärung anderswo suchen, nicht in dem Antagonismus der 
Bewegungsimpulse, sondern m den begleitenden Gefühlen, oder 
wenn man will, Alterationen des Gemeingcfühls. Wenn das 
Kind sagt: „Er schlug mich", statt der Wahrheit: ,,Kr schlug 
mich nicht", so ist der Unterschied des motorischen Beitrags 
beider Vorstellungsinhalte versdhwindend, und man dürfte nach 
dem Verfasser keine Hemmungsersdheinungen erwarten. Treten 
sie trotzdem ehenso stark, ja noch leichter als bei komplizierten 
Lügen auf, so kommt das von den aahlk>sen ins Bewußtsein 
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sdueßenden VorsteOungen mit starkem Gefühlston, Angst, 
Furcht, Beklemmung, Reue usw., die weder aus dem Inbalt 
der WahrvorsteUung noch der Lüge herstammen, mag man 
mm den Gefühlen eine eigene ptsyduscbe Geltung zuer- 
kennen oder nicht. Das erklärt auch, wie ganz junge Kinder 
so unschuldsvoll lügen können; sie sind noch zu arm an Vor- 
stellungen und Gefühlen, um unter ihzem Ansturm zu leiden. 
Endlich kann ich auch das iBedeoken nicht unterdrücken, daß 
die vom Verfasser gemeinte Hemmung durdi Gegensatz der 
Inhalte eigentlich Nichtbewegung ergeben müßte; denn man 
muß sich wohl hüten, die hier gemeinte Erscheinung mit den 
Heniniune^s g <.' f ü h 1 eil zu verwechseln. Darum kann ich dein 
Verfasser auch nicht beistimmen, wenn er in ihnen das psycho- 
physische Merkmal der lügenliaften Erfindung sieht im Unter- 
schied von der scliatfenden Einbildungskraft, gibt es doch 
einerseits Formen des Betrugs, denen eine Wahrvorstellung- 
gar nicht gegenübertritt, wie z. B. Wechselfälschung, auf der 
andern Seite Formen der Phantasie wie das Groteske, das 
Kolossale und gewisse Formen des Komischen, die ohne ein 
Messen an der Wirklichkeit ni' ht denkbar wären. Wie hart 
grenzt im Leben die sogenannte Schauspielerei an die Schau- 
spielkunst. Mit wachsender Gewohnheit — das betont auch 
der Verfasser — treten die Hemmimgen zurück, nicht aber 
weil das Bewußtsein des Wahrinhalts zurückträte — obwohl 
das z. B. beim Poseur aus Gewohnheit auch so sein kann — , 
sondern weil die imangenehmen Nebenvorstellungen wegfallen, 
und die Sicherheit wächst, das, was man die Schamkisigkeit 
des Lügners nennt — im wesentlichen ein Uebungsgewinn. 

Die Zweiteilung der Lügen in Leugnen und Erfinden macht 
Verfasser auch für die verschiedenen Tempeiamente und 
Charaktere geltend; ruhige, apathiscbe, melancholisdife und 
langsame Menschen werden mehr 2um Leugnen neigen, xasche, 
heftige und leidensdiaftliche Charaktere mehr zur Erfindung. 
Daß das Temperament in der Entsdieidung zwischlen Lüge 
und Wahrheit den Aussichlag gibt, erklart sich daher, daß 
es im Gninde eine bestimmte Bewegungstendenz darstellt. 
Tendenzen aber — wenn bewußt Zwedci genannt — leiten jede 
Assoziation und jede Dissoziation von psydhiscfaeii Inhalten. 
Da nun Verfasser d«ijenigen Psychologen folgt, die alle Ge- 
fühle auf Bewegungstendenzen zurückführen, so macht er imn 
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Ausgangspunkt der Erklärung der Lüge die physiologische 
Verbindung der Gehirnregionen, die den Strebungen ent- 
sprechen, mit denjenigen der \'orstellungsbildung ; denn nur 
so könne von den Tendenzen her die für die Lüge erforder- 
liche Neuordnung der Vorstellungen geleitet werden. Diese 
Erklärung leistet für die Lüge nicht, was der Verfasser von 
ihr erwartet. Anrh der %\'ahrheithaltige Vorstellungskoniplcx muß 
einst tmter Leitung der Grundtendenzen des Individuums sich 
gebildet haben; sollen dieselben Tendenzen ihn nun wieder 
auflösen, so muß zu ihnen noch ein \'ariabler Faktor hinzu- 
treten, und da dieser nicht wieder eine Tendenz sein kann 
— die Grundtriebe können nicht in Gegensatz gedacht werden — , 
80 muß er den Charakter der Vorstellung oder des Gefühls 
haben. Dge Tendeitt gibt den in die Handlungen eintretenden 
Vorstellungen ihren Gefühlston, und ihn erst, weil er wechselt, 
können wir mit den Inhalten in psydiiologisch^kausale Beziehung 
setzen« So müssen also den Grundtendenzen immer erst Kom- 
binationen von Vorstellungen zur Integration geboten werden» 
die nicht an sich einen bestimmten motoriscben Index haben. 
Dieser ergiht sich erst aus der Auseinandersetzung mit dem 
ganzen psychisdien Inhalt, und auf dem Wege zu diesem 
Ergebnis liegen die Gefühle. Heftet sich mm während dieser 
Integrationsarbeit an einen Inhalt — er sei der Wahrinhalt 
oder sonst einer — ein Unlustgefühl, so ist dieses — rein psycho- 
logisch gesprochen — das Signal zu seiner Veränderung, nicht 
wegen des Unlusttons an sich, sondern weil jeder psychische 
Inhalt als Etappe einer Handlung, also ihrem Ziele dienstbar, 
gedacht werden muß. Diese, nun von positiven Gefühlstönen 
begleitete Abänderung des Inhalts gibt ihm den Charakter 
des Mittels, und sei er auch ein Wahrinlialt, und so liefert diese 
Aenderung noch nichts für die Lüge Charakteristisches; sie 
kann entweder rein in der Vorstellung vor sich gehen als 
Pliantasie, oder aber in pathologisclie Handlungen ausmünden, 
wir beim Wahn. Nicht also die bloße Dissoziation der Vor- 
stellungen diu-ch Tendenzen gibt von der psychophysischen 
Natur der Lüge die erforderliche Rechenschaft. Die Eigen- 
tümlichkeit dieser Auflösimg liegt vielmehr in zwei Faktoren: 
der besonderen Beschaffenheit des Wahrinhalts und der be- 
sonderen Art und Weise seiner Auflösung und Ersetnmg. Jener 
nämlich unterscheidet sich von einer in Zweckbeziehung stehen- 
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den Mittelsvorstellung durch den im Begriff der Erfahning 
gegebenen Chaiakter des Festen, Unahänderlicbien, dessen 
psychologische Eigenart von der Aktionstheorie, der der Ver- 
fasser nahe steht» vernachlässigt wird. Erfahrung aber macht 
das Individuum nie für sidl aDeiny sondern sie ist ihrer Natur 
nach aUgemeingültig, objektiv, nüt demselben unentrixmbaren 
Zwange wie Ton und Farbe für den naiven Realismtis, und will 
die Theorie der Tendenzen bei dieser Gnmdtatsache noch 
bestehen, so muß sie eine Grundtendenz zur Erfahrung allen 
aadcin Trieben vorauf schicken. Ob sie ohne crkenntnis-theo- 
rctischc Voraussetzungen danui zubtande kommt, ist tiaghch. 
Nun erst tritt die psychologische Eigenart der Lüge heraua. 
Sie besteht in einer Handlung, die das Ziel hat, diese unab- 
iinrh rliche Erfahrung für eines anderen VorstelKmg zu be- 
seitigen, so daß er liandeln muß, als sei diese Erfahrung 
nicht gewesen. Dabei ist der andere von größter Wichtigkeit ; 
denn für den Lügenden ist die einmal gemachte Erfahrung un- 
veränderlich, einer Dissoziation aiso gar nicht fähig, wie sonst 
etwa Denkgewöhnungen und andere Assoziationsgebilde, ja 
recht eigentlich deren icrminus ad quem, und nur da und so- 
lange sollte von Lüge die Rede sein, als der Widerstreit zwischen 
dieser — wahren — Erfahrung und der bei einem andern 
herbeizuführenden Vorstellung und Handlung bewußt ist, und 
für die genetisch vorgehende Psychologie entsteht die neue 
Aufgabe, festzustellen, wann und unter welchen Bedingungen 
zuerst im Indi\ ichmm ein iBewußtsein davon entsteht, daß seine 
Erfahrungen für den andern Wirklichkeitswert haben, wie 
sich jenes Gefühl für die Konstanz xmd Gemeinsamkeit 
von Bedingungen bildet, dem gegenüber das Triebleben 
sich erst in seiner Eigenart entfalten kann. Ja, wenn sich 
die Grundtriebe aus der Erfahrung der Rasse erklären, 
so möchte wohl derjenige zur objektiven Erfahrung einer 
der fundamentalsten sein, und entsprechend hoch müßte 
auch seine motivierende Kraft eingeschätzt werden. Das 
ist deshalb so wichtig, psychologisch wie pädagogisch, 
weil es uns erlaubt, Objektivität, also Anerkennung der Er> 
fahrung, Wahrheitsliebe und Willenskraft in funktronelle Ab* 
hängigkeit zu setzen, ohne, mit dem Verfasser, sozialer, mora- 
lischer und ästhetischer Tendenaen zur Vermittlung zwischen 
beiden zu bedürfen, die alle im letzten Grunde auf die Wirk- 
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lichkeitserfabning und ihre überwiegende niotoris<ihe Inner- 
vationskraft angewiesen sind. 

Ist das einmal zugegeben, so dürfen wir uns wohl des Ver- 
fassers Satz zu eigen machen, daß die motorisch kräftigsten 
VorsteUungen diejenigen seien, die von Hause aus Prozessen 
der motorischen Gehimaonen entsprechen, die folglich an vor- 
wiegende Tendenzen assoziiert sind und sich unter dem Einfluß 
starker Strebungen assoziiert hal)en. Wir dürfen auch zugeben, 
daß eine einzelne Tendenz zur Leidenschaft gesteigert, das 
Lügen erleichtert, nicht aber jede, nicht also, daß Leidenschaft- 
lichkeit an sich zum Lügner prädestiniere, gibt es loch auch 
Wahrheitsfanatikcr, findet sich doch der Hang zum Lügen 
grade bei Schwach- und Stumpfsinnigen stark entw ickelt, deren 
Erregbaxkeit unter der Norm bleibt. Um auf tiif remperaniente 
zurückzukomm«m, so wird man den Choleriker, den Menschen 
mit der starken Erregbarkeit und der schwachen Phantasie, 
für wahrhaftiger halten, als den Sanguiniker, d^r bei ebenso 
großer Leidenschaftlichkeit doch keinen Inhalt, also auch den 
Wahrinhait nicht, dauernd festhält im schnellen Wechsel der 
Vorstelltmgen. 

Die Triebe des Kindes gewinnen dadurch an Schärfe, daß 
CS stärker als der Erwachsene seiner Unfähigkeit bewußt wird, 
sie gegen die Umgebung durchzusetzen. In solchen Kon- 
flikten wird es denn sehr früh schon dazu geführt, seine 
unwillkürlicii erlangte Fähigkeit zu imwirklichen Vorstellungs- 
kombinationen seinen Trieben dienstbar zu madhen, und schon 
im zweiten Lebensjahre fängt es, dem Verfasser zufolge, zu 
lügen an, und wollte man das Wimmern und Sdireien nach 
Nahrung als erheuchelte UnhistäuBerung anlassen, dann schon 
viel früher. Doöh ist es mißlich, solche Bewegungen allzu 
ungünstig zu interpretieren. Hat doch in dieser Zeitschrift 
Dr. Schäfer gezeigt, daß auch ausgesprochene Unwahrheiten 
durchaus nidit als 'Lügen gemeint sem müssen. Im Spiel 
sucht und findet das Kind reidie Gelegenheit tum Verstellen 
und Erfinden, und die Freude am Tausdien ist oft unverkenn- 
bar; man denke an die Schalkhaftigkeit der Kinder. Die so 
geübte Kraft der ErfinckuiL; wird nun bei gesteigerten und 
vermehrten Strebungcn und Gegenstrcbinv^en. je vcrwicki-licr 
das Milieu, desto mehr der Unwahrheit du n.'.th ir. So df-r 
Verfasser. Wir haben aber schon oben dar.iut hiugewieseu, 
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daß von gesteigerter Lugenliaftigkeh bei tcnduneDdeni Aher 
eicht die Rede sein kamiy imd kömien hier emen netieii Grund 
ciafur angeben: Die Kompliziennig des Milieus auf der einen 
Seite hat eine Grenxe, ttnd auf der anderen Seite bedeutet die 
Entwickluzig des Kindes eine wacfaseiKie Anpassung an das 
Milieu, sein Verhältnis zu ihm wird freier und damit verUert 
Zwang imd Reiz, sich durch Lügen zu behaupten, immer mehr 
an Boden. 

Wir schließen diesen Bericht mit dem Hinweis des Ver- 
fjis^^rs auf ein Selbstkorrekriv der Lu_:c : die neuro-n-jii>k.;'are 
::e:nniung '^nd Q:e daraus f^:ei5<;:;uv Ilrnii-dui'ig. die der iüeren- 
hrif;en Ge;i-teshalning nach ihm nor»-endig anhaften, führ: bn^i 
r;«^.rmaleii Menschen schließhch zur Bex-orzusrong 'der \\ ahr- 
;i. Damit kann man d e Bemerkung verbmden, daß eine 
s-^hmerzlichc Simimung d^r Lüge abhold i>t. Anelleichi weil 
die verniehrt'» l'nltisr -cheut, die der Konflikt mit «^irh fuhrt, 
man d**Tik: dabei an die soz. ernsten, in Wahrheit oft iiielancho- 
Irschen Kinder, di^ woYii immer aurh wahrhaftig sind. Indessen 
^rcheint die Menze entgegcn^tehcnd< - rk-obarhrnn^Tc:! den Wert 
df r ersten Bemerkang sehr m vermindern. W ir haben c>ben 
ausgeführt, daß die körperhchen Begleiterschemungen nicht 
unmittelbar aus dem Konflikt zwischen \Vahr\orsteliung und 
I.üge stammen, sondern aus begleitenden \*orstelIungen imd 
Gefühlen, deren Wegfall auch das Lügen erleichtert. 

Fassen wir wsammen, so ergibt sich als Haupt v erdienst 
des Verfassers der \^ersuch» einer rein i>sychok>:-:: sehen Frage- 
stellung. Dadurch, daß er die Lüge als Ausdrucksmittel de- 
finiert, gewiimt er eine klare Beziehung zum Voisteüungsleben 
einerseits, zum Willens- und Triebleben andererseits. Diurch 
Heranziehung der Pathologie ferner gewiimt er Typen mnl 
leitet er eine genetische Betrachtung wenigstens ein, wenn 
auch eeine Anwendung der pathologischen Ergebnisse auf das 
Kind zu Bedenken AnlaB gab. Endlich ist die griindHche 
Disfaission der psycfaophysischen Seite höchst dankenswert. 
Indem er die in Betracht konunenden Erscheinungen nach 
ihrem motorischen Werte gliedert, bahnt er auch der rem 
psychologischen Analyse den Weg, wenngleich uns seine Auf- 
fassimg lückenhaft und ungenau erscheinen mußte. Für die 
Psychologie des Kindes im besonderen wird wring neues ge- 
boten, für einige Anregungen, wie die Beziehung zwischen 
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VorsteUirngsreichtum, Xvebhaftigkeit und Wahrhaftigkeitssiim 
dürfen wir dem Verfasser danken. So liegt denn für den 
Kinderp6ychok>gen der größte Wert des Buches in den Pro- 
blemen, die es ihm vor Augen stellt, und damit dürfte nidht 
eben wenig gesagt sein. »Vergessen wir aiuch nidit, daß der 
größere Teil seines Werkes, der die Lüge als soziales Pbänom^ 
nun G^enstande hat, daß femer seine pädagogischen Sdüuß- 
folgerungen, in diesem Bericht keine Berücksichtigung gefun- 
den haben. 
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Berliner Verein für Schulgesundheitspflege. 

Sitnmg vom 22. Oktober 1907 
im Büigeinsaal des Rathauses. 

Vorsitzeiider: Herr Baginflky. 
Sduriftfübrer: Herr Ben da. 

-Der Vorsitzende gedenkt in setner Begrüßungsansprache des 

Geburtsuges der Kaiserin. Er weist darauf hm, daß der Verein im 
Anfang ziemlich ausgedehnter Arbeiten in diesem Winter stehe, imd gibt 
die Termine für die bevorstehenden Sitzungen des Vereins, der mit Zu- 
friedenheit auf seine Entwicklung bhcken könne. 

Alsdam spricht Frl Dr, Profd: 

„Zur Hygiene der Mädchenerziehung.*' 

Rednerin» die sich als frühere Lehrerin und jetzige Aerstin sehr 
intenaiir lange Jahre mit dieser wichtigen Frage beschäftigt hat, hebt 
zunächst hervor, daß in der Mädchenerziehimg bis jetzt die Gesund- 
heitspflege eine sehr geringe Rolle gespielt hat, ein Verschulden, das 
sowohl dem Haus wie der Schule zufällt, wäiirend d*Mi Knaben stets 
größere Aufmerksamkeit zugewendet worden ist. Das Madchen — so 
4agt man steh beiiwfeet «nd wird möglichst gut versorgt. Nameadichi 
da, wo die Mittel nicht sehr peiddidi sind^ will man den Middien de»* 
halb nidit viel «nwenden. Man arbeitet nicht darauf tun, das M&dchen 
rur gesunden Gattin imd Mutter zu erziehen, sondern nur dazu, daß 
sie ihöghchst gut heiratet. In der Stillnot der Frauen rächt sich nach 
Heubner die mind^rufititre Erziehung der Mädchen, da ihre körper- 
liche Entwicklung geradezu geschädigt wird. Das Leitmotiv in der Er- 
stellung sollte sda, die Gesundheit zu fSrdem, dk gesundbetHichen 
Sdiaden» die mit unserer Kultur verknüpft sind, auf ein Minimum zu 
xeduaenen und sie duiich die Enöehung auszugleichen. Redneiin will 
zunächst haupteächlich die Frage der Hygiene in der Schule betrachten. 
Von 856 höheren preußischen Mädchenschulen sind ^/^ öffentliche, '/* private 
Schulen Die hygienischen V'erhälmisse aber in den Privatschulcn sind 
häuiig geradezu skandalös. Vielfach best^t kein eigentliches Schulge- 
bittde, sondern der Unterricht wixd bi Mietswohntmgen erteilt; die 
Zimmer «nd scblecht ventiliert. Mdst bestebt nur ein Idemer Hof, bei 
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^ddecfatem Wetter mütseik die MSdcben sieh nur Erholung m dea duoldeii 
Komdoien tider in den Kuchen auflnhen, die m Garderoben verwendet 

werden. Von einer Erholung nach der übeiiiitzten und verbrauchtea 
Luft der Schulstube kann hier also nicht die R'^de sein. Däs Turnen ist 
rwas für di*" Midchen obligatorisch, die Räume für das Turnen sind 
jedoch in sehr vielen Fällen "unzweckmäßig. Entweder ist überhaupt 
keine Tiumhalie vorhanden oder aber sie ist 2U klein. In einem großen 
iGemeiiniiesen ist Tumen für Kmben auf aUea 7 Stufen vorhanden, 
für Middhen nur für die 4 oberen StufoL Dagefen beginnt der Hand- 
arbeitsunterricht schon auf der vorletiten Stufe, und zwar mit 3 Stunden in 
der Woche. Die Hamburger Schulen rüsten sich sogar, das Tumen auf der 
obersten Stufe fortfallen zu lassen. Der Tumtmterricht selbst in der 
jetzigen Form ist imj'werkmäBie Es wird viel \ u-l Wert gelegt auf 
die Frei- xuid ürdnungsubungen, und es kommt iur die Mädchen nicht 
der Mafietab zur Geitung, wu für sie gesund und nOtdich ist, sondern 
mir der Maßstab, vm» adifin und gzasiös ist Das heutige Madchentumea 
bedeutet keinen Votteil für den Organismus der Mädchen, es belastet 
nur das Gehirn, weil es zu viel Aufmerksamkeit erfordert. Die Zahl 
der Turnstunden ist zu gering, denn in 2 Stimden wöchentlich können 
nicht die Schädigungen ausgeglichen werden, ^velche in der Woche auf 
den Körper eindringen. Auch die Lage der Turnsttmde ist vielfach un- 
awedonäßig. Die Kleidung da Middien beim Turnen ist ganz unhygicnisch. 
Hier sollten die Schulärste es sich zur Aufgabe stellen, in Vortrftgea 
den Eltern und Kindern vernunftgemäße Kleidung zu empfehlen. Soweit 
Spiele ii: den Mädchenschulen getrieben werden, sind sie vidfach zu 
kindisch und ohne hygienischen Nutzen. Von Ferienwanderungen bei 
Mädchen ist noch selir wenig die Rede. Für das Rudern der Knaben 
werden vom Staate große Summen ausgesetzt, während für die Mädchen 
gar nichts getan wird. In den Schwimmanstalten ist die Zeiteinteilutig 
iOr die Mädchen meist so unzweckmäßig gewählt, daß die Mädchen 
vicitt hingeben können. Ganz ungerechtfertigt ist die G^enubersteUung 
des Handfertigkeitsunterrichts bei den Kiiaben und des Handarbeitsunter" 
richts bei den Mädchen. Beim crsteren ist der gan:"* Körper in Tätigk'-it, 
während beim letzteren die Mädchen in gebückter Stellung sich be- 
finden. Im großen und ganzen kann man sagen, daß die Mädchen viel 
zu viel shzeu. Auch die häusliche Erziehimg sollte großen Wert darauf 
legen, daß durch körperliche Bewegung em Ausgleich gegen die sitaende 
Tätigkeit der Mädchen geschaffen wird. 

Bei diesem Mangel an gesundheitlicher Fürsoige ist es kein Wunder, 
daß eimelne Leiden bei den Mädchen viel häufiger sind als bei den 
Knaben, so Skoliose, .Anämie, Myopie. Tul>erkuiosc. 

Vom hygienischen Standpunkt ist für die Madchenerzieliung zu fordern: 
vemunftgemäi^ Kleidung Beseitigung des Haltes in der Taille j, zweck- 
mäßiger, dem der Knaebn gleicher, täglich einstündiger Turnunterricht. 
2u Wjsnderungen sollten Staat, Gemeinden und Vereine die gleiche Für- 
sorge fttr Knaben und Mädchen aufwencten. Die Privatschulen sind unter 
dauernde schulärztliche Kontrolle zu stellen, Spielplatz und Turnhalle SDllten 
iür die Schulen zur Bedingung gemacht werden. Der Handarbeitsunterricht 

3« 
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sollte, wenn er in der Schule verbleibe, böclnteni ßiol die oberen Klassen 
besdiränkt und in vernünftigen Grenzen gehialten werden. Mit der Für* 

sorge für die Gesundheit der Mädchen Avird nicht aDein diesen df^n späteren 
Gattinnen und Muttern, sondern auch der Nation ein großer Dienst erwiesen. 

Herr Prof. Dr. W v c h g r a m weist in seinem Korreferat auf die 
erfreuliche Tatsache Inn, daß bei der Reform des Mädchenschulunterrichts 
imftdMt der wichtigste Punkt, die Hygiene, hervorgehoben worden ist, 
denn nur in dem gesunden Körper kann ein gesunder Geist leben und 
sieb «ntwidceln. Es ist zweiAdk», daß die Reform des Mädcbenschul* 
Wesens ein erhöhtes Maß wn Arbeit mit sich bringen wird, und es 
läßt sich auch jetzt schon voraussehen, daß die Richtung der Reform 
auf eine der beiden Gattungen, das Realgymnasium oder die Oberreal- 
schule, hinausgehen wird. Im Gegensatz zuiu huniaiiistischen Gynmasium» 
das die kooaentriertesie Form unserer jetzigen Scbulen ist, haben die 
ei w ihdtt ten beiden Gattungen einen mehr xerqilttterten Lebrplan; es werden 
sicherlich durdi die Vielbeit der Gegenstande gesundbeitUcbe Schädigungen 
der Mädchen zu erwarten sein, und die Hoffnung ist nur gering, wirksame 
ATaßnahmen gegen diese Schädigungen trcffrn m können. Redner könne 
hier nicht diese Frae«" < ingehc-nd bfh.indeln; er müsse sich mit dem 
Hinweis auf «inzelne Schäden in der Mädchenbildung begnügen. Eine 
hygienisch sehr bedenkliche Einrichtung sei es z. B., daß die Zöglinge 
der Lebrerinnenseminare von einer völlig fremden Kommission geprüft 
werden. Man sollte deshalb den privaten LehrerinnoabÜdungsanstaitea 
auch das Recht gewähren, daß die dort angestellten Lehrer und Lehrerinnen 
selbst die Prüfung abnehmen dürfen. Eine weitere Forderung wäre die, 
daß man sich einmal eingehender mit der Frage der häuslichen .\rbeiten 
der Schülerinnen beschäftigt. Diese Arbeiten sind der Zeit nach meist 
ausgedehnter wie die der Knaben und erstreben dcb häi^ bis in äte 
Nadit hinein. Zum Teil liegt es daran* daft die Mäddien sebr viel soigr 
fähiger ihre Schularbeiten erledigen als die Knaben. Es soQtea den 
Schülerinnen bestimmte Anweisungen gegeben werdeni wie sie ihze Ar> 
beiten zu machen haben, sozusagen eine Einfuhrung in die Arbeits- 
tei hnik. Eine IJeberlastimg der Schülerinnen wird lerner durch die soge- 
nannten Gencralrepetitionen herbeigeführt, die 2war im Jahre 1894 durch 
Erlaß des Kultusmioisteriun» verboten worden rind, aber häufig docb 
noch abgehalten werden. AuBerdem sei eine zwedanäßige Umgestaltung 
der Ferien notwendig. Vor allem selten in Preußen die Pfingstferien» 
welche in die Zeit der vollsten Blüte und Schönheit der Natur faUen; 
von längerer Dauer sein. Bei allen Reformen im Unterrichtswesen sollte 
darauf gtachiet werden, daß die Er^iehimg des Menschen zur Freude 
an der Natur gefordert wird. Es i>ollieii deshalb an den Mädchenschulen 
audi viel mehr Fexienriedhrngen eingerichtet werden. Die allgemeinen 
Stimmungswerte in der Schule, welche für die psychisdie Hygiene der 
beranwachsenden Jugend von größter Bedeutung sind, werden meist wenig 
beachtet. Freiheit des Geistes müssen unsere Lehrer tmd Lehrerinnen 
haben, wenn sie das Beste auf die ihrem Wesen gemäße beste Art 
an die Jugend gel>en sollen. Das viele Kontrollieren der Lehrlcrafte ist 
deshalb nur ruchteiiig. Die innere Gefaßtheit, durch welche der er- 
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wachsenc Mensel» auf die Jtigcnd wirken njum luid uiuii, leidet durcii 
«m aOsu stnff durchgeführtes Koiitrdbyefeepi, Wena die Jugend aerv^ 
ist, so ist zum Teil der Umstand daran schuld, daß die Lehrer 
nervös sind. 



Sitzung vom 19. November 1907 
im Architektenhaus. 
Vorsitzender : Herr B a g i n s k y. 
Schriftfüiirer: Herr Benda. 

I. Diskussioa su den Vorträgen des Fräulein Dr. Prof€ und des 
Harm Direktors Professor Dr. Wjrchgram 

„Zur Hygiene der Mädchenerziehun g." ' 

Herr Dr. Muskat begrüßt es vom Standpunkte des Arrtes, daß 
Herr Prof. Wychgram di-n alten Sät? wieder ins Gedächtnis zurückge- 
rufen hat: mens sana in corpore sano. Er bedauert die geplante Ver- 
kürzung der Schulferien und tritt für die Verlängerung der Unterrichts- 
pausen ein, in denen die SchfUer imter Leitung .von Lehdoräften be^ 
sdnunte Uebungen xur Kräftigung der Atmungsorgane ausführen soQen« 
Für junge Mädchen sind diese Uebungen besonders vorteflbaft» weil 
besonders beim weiblichen Geschlecht häufig Rückgiatsverkrümmungen sich 
enftwickebi, welche auf die einseitige Belastung dies Körpen bdm Sitzen 
zurückgeführt werden müssen. 

Herr Prof. Wychgram: la der ihm unterstellten Anstalt sind 
nicht die Ptosen verlängert, sond^n die Untorrichtsstundea auf 45 Minuten 
verkfint worden, so daß der gesamte Unterricht um 12,35 schließt. 
Schädigungen des Unterridits sind hierdurch nicht entstanden, dagv^en 
ist eine Hintanhaltung der Ermüdtmgszustände konstatiert worden. 

Frl. B u t z e tritt ebenfalls für die Verkürzimg der l'nterrichtsstunden 
ein, fordert aber zugleich eine Vcrandening des Pensums. In den Ge- 
mcindeschulcn kann schon jetzt das Pensum kaum absolviert werden. 

Herr Schularzt Dr. Bernhard wendet gegen die Muskatsche An- 
regung «in, daß Freiübungen während der Pausen gespannte Autoeric» 
«SAnkeit erfordern und deshalb Gebt und Körper nicht erfrischen. £r 
sei dafür, daß die Kinder während der Pausen spielen. 

Frl. Butze fordert die Aulnahnic der Hygiene als Lehrge;^enstand 
in den Lehrplan. Die Kinder haben sehr viel Verständnis dafür, und 
es gibt ohne Zweifel Lchrgegenstande, die nicht so wichtig sind wie der 
hygienische Unterricht g. 

Frl Dr. Pro£6 teilt mit, daß die von der Vorrednerin aufgestellte 
Forderung auch a.uf dem internationalen Kongreß für Schulhygiene er- 
hoben und in der Form einer Resolution angenommen wxtrden ist. 
In den Fortbildungsschulen wird ein solcher Unterricht jetzt eingeführt, 
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und es ist begründete Hoffnung vorhanden, da0 die Hygiene aiidi in 
den oberen Klassen der Schulen zur Einführung gelangen wird. Von der 
Turavereinigung Berlmer Lehrerinnen ist vor kurxem ein Elternabend 
veranstaltet woiien, an dem die Eltern über die vemunftgemäAe Kleidung 

der Mädchen aufgeklärt worden sind. 

Herr Sanitätsrat Dr. B e n d a hält gerade in der jetzigen Zeit, wo 
sich das weibliche Geschlecht in so gro&er Zahl dem höheren Unterhebt 
ruwendet, den Turnunterricht, die körperlichen Uebungen, den Sport für 
dringend geboten. In den höheren I^bensdnilen steigt die Kiftnldich- 
keitsiiffer nach den Unteisuchungen Axel Keys bis auf 40<^, m den 
höheren Mädchenschulen bis auf 60O/0, und zwar schon bei der bis- 
herigen Mädchenschulbildung. Diese Ziffer muß noch ansteigen, wenn die 
hohen Anforderungen der heutigen Knabenbildung auf die Mädchenbildung 
übertragen werden. Die Gymnasialkurse werden durchaus nicht immer 
aus wissenschaftlichem Durst, sondern mehr aus Ehrgeiz der Mädchen 
oder der Eltern, oft auch nur infolge eiiaer hystezischen Laune aufge- 
sucht. Es muß aber verlangt werden, daß nur diejenigen Madchen zum 
höheren Studium zugelassen werden, wdd^ geistig und körperiich dafür 
geeignet sind; ungeeignete Bewerberinnen müssen zurückgewiesen werden. 
Dem Wohle der kommenden Geschlechter ist man diese Härte schuldig. 

Frl. Dr. P r o f d erwidert, daß die höhere Kränklichkeitsziffer bei 
den Mädchen nicht auf eine größere Schwäche des weiblichen Geschlechts 
surQcksufÜhren ist, aondem auf den Mangel einer genügenden Körper- 
bewegung, einer ausreichenden Ernährung und tmer vernvnf^emaßen 
Kleidung. Solange in der körperlichen Erziehung der Mädchen so wie 
jetzt gesündigt wird, solange hat man kein Recht, die schlechtere 
Leistungsfähigkeit in körperlicher Hinsicht der Natur ziunsrhreihen. Vor 
allen Dingen muß die korp'rliche Erziehung der Mäd h( n gehohen, der 
Geist der Erziehung in ernsthafter Weise geändert werden, erst dann 
kann bestinunt werden, was in geistiger Bodehnng vmi den Mäddiea 
verlangt werden kann. Eine Feststdlun^, welche Mädchen aus wissen- 
schaftlichem Interesse dem höheren Studium ^ch suwenden, wird un- 
möglich sein. 

TTprr Prof. Dr. Wychgram, der 6 Jahre hindurch nebeneinander 
eine höhere Mädchenschule, ein Lehrerinnenseminar und die Gymnasial- 
kurse für Mädchen geleiiet hat, vermochte keine erheblichen Gesund-« 
heitsstörungen bei den jungen Mäddien festai^Hen Die für ßchweden 
g^ebene KränUichkeitssiffer ist für unsere Verhältnisse unzutreffend. Die 
größte Zahl der Absenien fiel nach der vom Redner aufgenommenen 
Statistik in das Alter von 12 — 14 Jahren, jedenfalls nicht in die oberen 
Klassen. Gleiche Beobachtungen sind auch an anderen Schulen gemacht 
worden. Die Gvmnasialbildung wird die Mädchen nicht mehr anstrengen 
als die Seminarbildung ; die Anforderungen, die bezüglich der häuslichen 
Arbdten gestellt werden, ^d auch der Zdt nach geringer als am 
Lehrerinnenseminar. Aerstliche Untersuchungen und auf Grund dieser tat' 
weder Zulassung oder Ablehnung tum Gymnasialstudium sind praktisch 
nndurchführbahr. Die Meinung, daß unsere jungen Mädchen unter einer 
erhöhten Kränklichkeit und Schwäche leiden, ist nicht baltbar. 
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Frl. MargareteZeplcr betont zur Frage der Gesundheitsprüfung, 
daß nur die Fraiaen, die wirldicb etwas xa leisten imstande sind, sich 
dem Studium zuwenden werden. — Eine gründfiche Reform des Hfuid- 
arbeitsnnterricins ist zu befürworten, es seilten nur pnüttisclie Arbeiten 
gegeben werden. 

Frl. Kau! hf^ht h<?rv-or. daß der Handarbeitsunterricht auf Veran- 
lassung der vorgesetzten Behörde gegenwärtig ein recht praktischer ge^ 
worden ist. 

Herr Dr. Muskat weist dann! hin, daß junge Mäddwn, welche 
nicht kriftig genug sind, meist nicht Gdegeoheit nehmen, zu studieren. 
Daiana dasf man jedoch nicht den SdUuß ziehen, daß das weihlichn 
GescUecht im allgemeinen sehr kräftig ist. 

Herr Prof. Babinsky hält es für eine Uebertreibung, von dor 
großen Kränklichkeit der weiblichen Jugend ru sprechen, im Ciegenteil 
sind die jetzigen jungen Mädchen im Gegensatz zu denen von früher 
meist stattliche Erscheinungen. Die heutigen jungen Mädeln sind ge> 
Sünder als sie früher waren, und zwiar auf Grund der Verbesserung der 
sozialen Bedingungen, auf Grund der Hygiene, die mdir Verbrtttung 
gefunden hat. Schon Ellen Key hat gesagt, entweder der Beruf oder 
die Frau, beides nisammen gibt es nicht. Will man Frauen erriehen, 
die tatsächlich das Frauongeschlccht vertreten und Kinder gehären sollen, 
so darf man sie nicht studieren lassen. Nach 10—20 Jahren wird der Staat 
kommen und die Fordenmg erheben, wir brauchen keine weibUcben 
Doktoren, wir brauchen Soldaten. Die Frauen, für wdcfae das Studium 
ein innerer Trieb ist, wird man gern gewähren lassen. Der kStp^che 
Sport wird gegenwärtig übertrieben; die Er.iiehung ist so stt leiten, daß 
wirklich der gesunde Geist im gesunden Körper wohnt. Die Kleidung 
zum Turnunterricht muß ohne Zweifel eine andere sein wie die sonstige». 
Das Eifern gegen das Korsett ist ganz verfehlt, denn ein gut gearbeitetes 
Korsett ist das beste Instrument, um die Unterleibsorgane zu scliützcn. 
Die interessanten und anregenden Bemerlnmgen von Frl. Dr. Prof6 sind 
wohl zu beherzigen, dodi man darf nidit ülser das Zid hinausgehen, 
da man sonst gar nichts schafft, 

Frl. Dr. Pro ff' erhebt Einspruch gegen die .Ausfüh'-imi^i^n des 
Vorredners, der sich gegen Dinge gewendet hat, die gar nicht behauptet 
worden sind. Die Ri-sultate der schulärztlichen Erhebungen üh>er die 
Gesundheitsverhältniäse der weiblichen Jugend sind nicht so, wie sie zu 
wünschen sind. Auch bei der Tuberkulose liefern die Mädchen im sdhul« 
Pflichtigen Aher eine viel grdftere Zahl zur Kranklichkeitsziffer als die 
Knaben, nämlich 6o<)b:40(^. Bei der halben Erziehung, die den jungen 
Mädchen heutr in geistiger imd körperlicher Hinsicht gegeben wird, 
kann sich das Gefühl der Verantwortung nicht entwickeln. Diejenigen, 
die die Frau nwx nir Mutter erziehen wollen, machen ein sehr gewagtes 
Experiment, — Was die Korsettfrage betrifft, so mehren sich gerade auS 
der Aexzteweh die Stimmen, wddie sieh gegen das Korsett erklären. 
Prof. Lange hat nnchgewiesen, daß jedes Korsett schlecht ist, daß es 
nicnuüs getragen werden kann, ohne die inneren Organe (Lunge, Herz, 
Bauchorgane) zu drücken. 
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2. Herr Schularzt Dr. Bernhard: 

„Zur Kenntnis der Krnährungs Verhältnisse Berliner 

Geraeiadcschüle r." 

ITfrr F)r Bernhard weist darauf hin, daß seine Untersuchtingm 
in den ihm als Schularzt unterstellten Schul«n anfänglich nicht in der 
Absicht gen^cht wurden, um veröffentUcht zu werden, sondern lediglich 
dem praktischen Zwecke dienten, die hucgeniden Kinder ausfindig zu madien, 
um sie uatefstätzen zu können. In den letzten Jahren ist aber das Interesse 
für die Ernährung der Schuljugend ein besonders reges geworden, in 
sahireichen Städten sind zu diesem Zwedce Geldsummen Ilüsng gemache 
worden; auch in Berlin ist •if'!t'"'n'^ der Schtildcputation eine Sonder- 
konimission mit der Prüfung der Frfage betraut. Vielfach wurde der Wimsch 
laut, daß namentlich von seiten der Schulärzte Erhebtmgen angestellt 
werden sollen. 

Die Wichtigkeit ausreichender Beköstigtmg im schulpflichtigen Alter 
bedarf keiner B^rundung, da die körperlidie Entfaltung der Kinder in 

die Schulzeit fällt. Ein Vergleich zwischen den Knabra der höheren 
Schulen und der Volksschulen ergibt erhebliche DifferenTcn in Körpcr- 
längc und Körpergewicht ru Ungunsten der V'olksschüler. Diese Diffe« 
renzen wurden in gleicher Weise bei den Schülerinnen der höheren 
Töchterschulen und der Berliner Volksschulen gefimden; sie sind durch 
die aooBlen Verhältnisse der Eltern bedbgt. 

Die Untersuchungen des Redners sind für 4 Jahre nadi bestimmten 
Gesichtspunlcten einheitlich durchgeführt worden und beziehen sich auf 
8451 Kinder. Sie sind an den fin;?elnen Worhcntnc^en, im Sommer und 
im Winter angestellt worden und beziehen sich atif das häusliche Früh- 
stück, das Schulfrühstück und das Mittagessen der Knaben und Mädchen. 
Au der Hand sehr übersichtlicher und sorgsamer Tabellen erläutert Redner, 
daß der Kinder in der Schule angetroffen wurdra, die heSn häus- 

Ucbes Frühstück gegessen hatten. Der Grund hiersa bestand in nervösen 
Ursachen (18,70/0), Nachlässigkeit der Eltern oder Kinder (63,9^), gewerb- 
licher Arbeit der Kinder, Krankheit der Mutter (1,70/0), Armut, Arbeits- 
losigkeit Msw. (4,8".)). Es tranken 72,600 der Kinder Knffee mit Milch, 
25,9<'o Milch, Kakao oder Suppen, 89.1 aßen Gebäck dazu. Ohne Schiil- 
frühstück erschienen 2,50/0 der Kinder. An erster Stelle (77,40/0) Steht auch 
hier wieder (fie Nl^hlässigkeit der Eltern oder der Kinder. In 9,1 «y« 
der Fülle lag Appetitlosigkeit und Nervosität vor, in 13,5 <yo war Annuli 
der Grund. In 0,2900 hatten die Kinder regelmäßig kein Frühstück. Die 
Zahl der Kinder, die abends erst ihr Mittagessen erhielten, betrug 7,2 o'o, 
4 Kinder hatten überhaupt kein Mittagbrot erhalten. Die Verhältnisse bei 
den Mädchen gesialten sich bis auf die nervösen Zustande im ganzen 
günstiger als bei den Knaben. Die Zahl der nervösen Zustände ist bei 
den Mädchen ungefähr sweimal so stark sls bei dm. Knaben. Der Grund, 
daß die Verhältnisse bei den Mädchen sich günstiger stellen, 11^ be- 
sonders darin, daß das Material der Knaben ein schlechteres war. 

Pi. Verhältnisse im Sommer stellen sich entgegen aller Erwartung 
nicht erheblich besser als im Winter. Die Emährungsverhältnisse und 
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sozialea Verhältnisse der untersuchten Gesellschafiäklasscn (Bevölkerung des 
Zentrums der Stadt) sind im Winter und Sommer anscheinend einiger- 
maßen stabil. In den Fällen, wo Arbeitslosigkdt des Mannes emtri(t, 
pflegt oft die Frau einzuspringen, und ihr gelingt es meist» die ärgste 
Not stt beseitigen. Häufig muß dw Anuendirdedon eintreten. 

Unter den einzelnen Wochentagt-n waren am Montag die meisten 
Kincicr ohne Frühstück: ohne häusliches Frühstück 20,20/0, ohne Schul- 
frühstück 21,50/0. 

Die Ergebnisse dieser Erhebung gewähren einen tiefen EinbÜck 
in die sozialen Verhältnisse der hier in Frage kommenden Bevölkerung. 
Dabei stellt sich heraus, daß die Emährungsverhältnisse der Schulkinder, 

wie es bei den vielgestaltigen Verhältnissea der Großstadt nicht anders 
TU erwarten war, auch abhängig sind von Armut und Not. Es J^'igt 
sich aber, daß die betreffenden Faktoren sich in einigen Grenzen be- 
wegen. Die Hauptrolle in der mangelnden Frühstückskost spielen Nach- 
lässigkeit der Kinder, Untüchtigkeit oder Unwissenheit der Mutter, 

Wie die Körperverhältnisse der Kinder waren, ergibt sich aus den 
folgenden Untersuchungen. Es wurden 3700 Kinder, und zwar 1780 Knaben 
und 1930 Mädchen auf ihren Ernährungszustand geprüft. Unter den Knaben 
waren 42,70b gut oder befriedigend ernährt, 33,7*^0 leidlich ernährt, 14,5^^0 
mäßig ernährt, o,if*'o schlecht ernährt; unter den Mädchen: 39,t"j gut 
oder befriedigend ema1>rt, 27,1 *>o leidlich ernährt, 2i,9*/o mabig ernährt, 
iifi^io schlecht ernährt. Doch ist für diese wenig erfreulichen Zahlen 
keineswegs allein mangelhafte Nahrung verantworttich zu machen. 

Die Feststellung wirklicher Unterernährung ist außerordentlich schwierig 
und ohne genauere Kenntnis der häuslichen Verhähniase, ohne Ermittelung 
der anamnestischen Daten, ohne genaue Untermchung jedes einzelnen 
Kindes unmöglich. Für den schlechten Ernährungszustand der Kinder sind 
verantwortlich zu machen neben mangelhafter Nahrung fehlerhafte 
Ernährung auch schon im Säuglingsaltcr und im vorschulpflichtigen Aller, 
Ueberanstrengung durch Heimarbeit oder sonstige gewerbliche Tätigkeit. 
Hier sei auch ein Wort gegen den Kaffeegenuß gesagt Der Kampf 
gegen den Kaffee ist von besonderer Wichtigkeit, weniger wegen der 
giftigen Wirkung des Kaffees, sondern weil er die nahrhaften Suppen 
fast gänzUch verdrängt hat. In 80.7 ' , der Fälle dient er als Ersatz 
des Mittagcssens bei den Kindern, welche erst am Abend die Haupt- 
inahizeit einnehmen. 

Zur Besserung der Erna hrungs Verhältnisse der Kinder kann die 
Stadt beitragen durch Errichtung eigener Speiseanstalte^i oder reichliche 
Unterstützung der bereits bestehenden privaten Anstalten. MUch soU nicht 
nur ausnahmsweise, sondern nach Bedarf den notleidenden schwächlichen 
Kindern gegeben werden. Die Srlnilverwaltung kann zur Besserung bei- 
tragen, uideui sie den .Schulbeginn um eine Rttmde heraufse!7t. Die 
Recherchen nach iinterstiit/un>^sbedürftigea Schulkindern müssen in kür- 
zeren Intervallen erneut angestellt werden. Erwünscht ist eine baldige 
EinfÜhruug des Haushaltungsunterrichts in die Mädchenschulen, sowi« 
die Einführung der Gesundheitspllege in den gesamten Unterricht. Zu 
fordern ist femer eine Belehrung der Eltern an den sogenannten Eltern- 
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abenden. Eine weitere Besserung steht auch von den Forttchritt«n ikr 
Kuhiir in erwamn. 



Sitzung vom 3. Dezember 1907 
gemeinsam mit der Deutschen Gesellschaft 

für öffentliche Gesundheitspflege 
im Hofmann-Haus. 

Vorsitzender: Herr W e h m e r. 
Schriftführer: Herr Proskauer. 

Herr Geh. Med.-Rat Dr. Wehm er und FrL Dr. Profö: 

„Bericht über den Internationalen Kongreß für Schul« 

gesundheitspf lege". 

Hen Wehmer gibt einen allgemeinen Ueberblick über die Ver- 
handlungen des Kongresses, der unter dem Protektorate des Königs von 
England, des Prinxen Eitd Friedridi von Preußen und des Präsidenten 

Falliöres vom 5.— 10. August 1907 in London stattfand. Die verschiedenen 

Rtgierungen hatten zu dem Kongreß Delegierte entsandt, aus Deutsch- 
land war eine fünfgliedrige Kommissjon eingetroffen, an deren Spitze 
Obermedizinalrat Prof. Kirchner stand; die Stadt Charluttenburg hatte 
Schubrat Dr. N c u f e r t u^d Dr. Bauer abgeordnet. Redner spricht 
zunächst über die vielfacb von den unsera abweichenden Zustande 
im englischen Schulwesen. Auf Grund des Schulgesetses vom Jahre 1891 
besteht eine allgemeine Schulpflicht für die Kinder von 5 — 14 JahreOp 
in diese Schulpflicht ist die Ausbildung der Kinder in den Kindergärtcrx 
miteinbezogen. Die Volksschulen werden nur teilweise von den Kom- 
munen unterhalten, meist von Privaten oder Wohltätigkeitsanstalten: auch 
für die Armenpflege und die Unterhaltung vieler Krankenhäuser wird 
meist von WohUadgkeitsvereinen gesorgt. Das AbiAirientenexamen wird 
in England nidit ihim Schulabscfalufi, sondern erst bei der AufiialMiie 
in die Universität abgelegt. Die Gymnasien sind in England und 
Schottland als Internate eingerichtet; es werden dort auch technische 
Fächer gelehrt. Das in England verlangte Wissensniveau ist viel geringer 
als lici uns. vom Parlament ist einem Central Educaiion Board die Auf- 
sicht über das gesamte Schulwesen übertragen. Ueberaü bestehen Kruppel- 
schulen für körperliche und geistige Krüppel; nach ihren geistigen Fähig- 
keiten werden die Kinder su einander gesetzt, während die gans idiotischen, 
gesondert unterrichtet werden. Die Schulgebäude sind vielfach ganz anders 
eingerichtet als bei uns. Vielfach sind die Schulklassen um eine mit 
Oberlicht versehene zentrale Halle errichtet, welche während der Pausen 
zum Aufenthalt der Kinder dirnt Im Zttitrurn Londons sind vielfach 
Dachgarten als Spielplätze eingerichtet. — Die Fülle des auf dem Kongrcö 
Gebotenen war so groß, daß man 11 Sektionen errichten mußte. In 
den allgemeinen Sitzungen waren besonders wichtig die Vorträge über 
die Bestrebungen auf dem Gebiete der Schulhygiene in England, wobei 
der Redner speziell auf die Charlottenbuiger Waldschule einging, feiner 
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über die ärztlichen Untersuchungen der Schulkinder in Schottland (beim 
Schulbeginn, zwischen dem 8. — 9. Jahr, 10. — 11. Jahr und am Ende der 
Schulpflicht), über die Bdenchtung und Lüftung in den englischen Schulen, 
über cfo Benehungen twischen Tuberknlose und Sdiide, über die un- 
gesunden Wohnungen der Schulkinder der ärmeren Klassen, über den 
Schulunttcrricht in srincn Be/ieliungen zur Länge der Unit'riirhtsstunden, 
zur Aufeinanderfolge der l'nterrichtsgegenstände und tu den Jahreszeiten, 
aber dir Beziehungen zwischen Medirin und Pädagogik. Die von den 
einzelnen Sektionen gefaßten und vom GesanitkongreÜ angenommenen 
BeschlüSBe lauten folgendennaßen: 

„Da die Besserung in der Gesundheit der Schulkinder hauptsachUdi 
von der intelligenten Mitwirkung, der Fähigkeit, dem Verständnisse und 
der Hingabe der Lehrer und Schulvorsteher in hygienischen Dingen ab- 
hängt, so ist zu fordern, daß in allen Lehrerausbildungsschulcn L^nter- 
richt in persönlicher und in Schulhygiene, sowie in der Ausfühnmg 
körperlicher Uebungen erteilt und daß dieser Unterricht auch als Haupt- 
fach angesehen werde. 

Auch in der Schule soll Hygieneunterricht erteilt werden. 
Anstedcend kranke und ansteckungsverdächtige Kinder sind vom 
Schulunterricht anssuschließen. 

Die A\isbildung hochgradig schwerhöriger Kinder soll in besonderen 
Schulen durch besonders ausgebildetes Lehrpersonal erteilt -.verdcn. 

Auch die Sekundärschulen (Mittelschulen, Gymnasien) einschließ- 
lich dcf öffentlichen Schulen sind in Bezug auf gesundheitliche Ein- 
riditnngea su überwachen. 

In jeder Stadt und Ortschaft ist für gesundheitliche Berichtigung 
der Schulen und ärztliche Ueberwachung sowohl bezüglich ansteckender 
Krankheiten, al? auch der sonstigen Krankheiten, insbesondere auch derer 
von Augen, Ohrm, Zähnen, Kehle, Nase, zu sorgen. 

In dem Korreferat besprach alsdann Frl. Dr. P r o { e kritisch 
die Arbeiten der einzelnen Sektionen und berichtete iiber einige Ex- 
kursionen des Kongresses. Aus den Ergebdssen &» Sdräonsberatnngea 
ist henromiheben, daß die Art unseres bbherigen Unterrichts verurteilt 
wurde. Die Schule sollte mehr darauf hinzielen» einen denkkräftigen 
Geist zu entwickeln, anstatt Kenntnisse m übermitteln, sie sollte mehr 
dfTO kindlichen Bedürfnisse nach .^nichauung entgegenzukommen suchen. 
Auch die erzielten Leistungen uns-^rer Schulen werden nicht als günstig 
bezeichnet. Den intensiven Anstrengungen der Kinder entsprechen keines- 
wqgs die Erfolge, und beim Abschliß des Schulunterrichts sind die 
Kinder nur unvollständig für das Leben ausgerüstet. In der wichtigen 
Ueberbürdungsfrage haben b» jettt alle Untersucfaui^isniethoden im Stich 
gdMSen; es ist sowohl psychologisch als auch physiologisch der Nach- 
weis ein sehr srhwieriger, wie stark die Kinder in den einzelnen Unter- 
richtsstunden ermüden. Betreffs der ärztlichen und hygienischen Schul- 
aufsicht kommt vielleicht für uns die Institution der Schulpfiegerinnen 
in Betracht, die sich in England sehr gut bewährt hat. Diese Pflegerinnen 
gellen im Auftrag« des Schnlantes xu den Eltern ins Haus» vecteUen 
liygienische tMeileblätter und gehen vor allem den Ehern bei der Be- 
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kämpf ung der parasitären Kranlcheitea fur Hand; sie ersparen dadurch 
dm Schuläntten eine Menge von Arbeit. Sehr dringend wurde fibrigens 
die Errichtung von allgemeinen Polikliniken und Zahnpolikliniken spezieU 
in Städten, wo keine Universitäts- oder Stadtpolikliniken bcstf^hen, verlangt, 
wodurch also anerkannt wird, daß die Tätigkeit der bchuiarztc nicht 
die wünschenswerten Ertoige zu erzielen \crniag. in Schweden werden 
auf Grund neuer Instruktionen vom Jalure 1905 die armen kianken IQnder 
unentgeMch vom Schularzt bebandelt Der Tümunterricht und die 
Leibesfibungen werden nicht ohne weiteres als nut^ch betrachtet, bei 
schwächlichen Kind<^rn gilt der Tumtmterricht sogar als Ueberarbeit. In 
Schweden wohnt der Srimlarzt mindestens einmal im Monat dem Turn- 
unterricht bei. Es wurde f'-rm r \crLiiigr, daß ;dk- Lehrer «ih Haupt- 
fach Unterricht in der Hygiene erhahen sollen, liauptsächlich muß der 
Turnlehrer genau Bescheid wissen über den Bau und die Pbysiologief 
des Organismus. Im Turnunterricht wird jetit mehr das schwedische 
System, aJs das der Physidogie des Körpers im allgemeinen entsprechendste 
bevorzugt. In der Sektion für Ferienkolonien wurde der Wunsch aus- 
gesprochen, daß arme Stadtkinder mehr als bisher während der Ferien 
aufs Land gegeben werden sollen. In Dänemark wurden 38 '5, o der Ge- 
meindeschulkinder in freiwillige Laiidpllcgc gegeben; der Staat und die 
Verkehrsgesellschaften gewähren dort ausnahmslos freie Fahrt. In der 
Sdction ffir Sonderschulen fOr schwacld>egabte, blinde und taubstumme 
Kinder wurden ernsthafte Vorschläge gemacht, um die Geburt von 
solchen Individuen zu verhindern, deren Existenz für die Gesellschaft 
nicht wünschen wert ist. Zu ein.T T-inigung über die Frag^e der sexuellen 
Aufklärung ist xmin auch auf deni Londoner Kongreß lucht gelangt. Eine 
Aufklärung wurde allgtaieia als notig bezeichnet, dagegen bH eb die Frage 
noch unentschieden, ob die Eltern die Aufklärung geben sollen oder 
ob sie in der Schule erfolgen soll. 

Diskusston. 

Herr Oberstabsarzt Kühne befürwortet die Anstellung von Schul- 
pflegennnea seitens der Kommuuea. Die Schulärzte sollten l)ei ihren vor 
gesetzten Behörden um die Beigaf>e äolcher Pflegeriuncu petitionieren. 

Herr Wehmer erwidert, daß in England faxt Ihlangel an jüngeren 
Aenten su herrschen scheint lud die Anstellung von Scholpikgerinnaar 
eine Art Verlegenheitsakt ist, eine Art üebertragung der Arbeit der 
Nurses, wie wir sie in Krankenhäusern haben, auf die Schule. 

Frl. Dr. P r o f e fügt hinzu, daß die Schulpflegerinncn die Kinde« 
in ihrem Heim besuchen xmd freundliche Beziehtmgea zwischen Schule 
und Haus anbalmen. Auch bei uns würden nach .\nsicht der Rednerin 
die Schulpflegerinnen als Helferinnen des Arztes, luu die Hygiene in 
den Haushalt zu tragen, sehr segensreich wirken. Die Aerste kfimiten 
sich überhaupt sehr verdient machen, wenn sie versuchen würden, ihr 
Wissen mehr ins Volk hineinzutragen. \\\ dessen ärmeren Schichten der 
Wille, hygienisch zu leben, sehr stark ist. 

Herr Dr. Saalfeld weist auf die Wichtigkeit der Krüppelschulea 
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hin, 10 deren EinfSliniiig auch bei uns die geeigneten Schritte getan 
weiden sollten. 

Frl. Dr. P r o f 6 antwortet auf eine diesbezügliche Anfrage de» 
Herrn Muskat, daß in England N'ebenklassen für den Turnunterricht 
schwächerer Kinder nicht bestt hen. Der Schularzt soll nur ein aufmerk- 
sames Auge auf diejenigen Kinder haben, für welche sich der Tum- 
ttntanldit nicht eignet. 

Herr Wehmer berichtet» daß in «Schottland fär die Krüppel- 
iduden die Kinder nach kfiiperlichen und geistigen Eigensdiaften aus- 
gesnchc werden, so daß der Unterricht individuaUsieraid erteUt werden 
kann. Die Schu!fM> an denen meist Damen unterrichten, sind vielfaich 
sehr einlach eingehcbtet. Auch an ihnen besteht Koedukation. 



^ vom 21. Jamiar 1908, abends 8 Uhr 
im Architektenhaus. 

Vorsitzender: Herr Baginsky. 
Schriftführer; Herr Ben da. 

Herr Baginsky stciOt snn&cbst die iMstgemaße Einladung xur Hanpt- 
Tezsaminhing und die BeschluBf iUiigkeit fest Alsdann gibt er d«i Jahres- 
bericht, mm er unter Aufführung der einzehien Vorträge darauf hin- 
weist, daß auch in diesem Jahre eine Reihe von interessante Themen 

zur Dislrussion gestellt worden ist. Der Vorsitzende schließt seinen Be- 
richt mit einem warmempfundenen Nachruf auf die verstorbenen Mit- 
glieder Prof. Mendel, Prof. Lassar und Geheimrat iioffa, deren hervor- 
ragende Verdienste zum Teil auch für die Schule er kurz würdigt. 

Die Neuwahl des Vorstandes ergibt Wiederwahl durdi Akklamation. 
Der V ors itsenite ninunt die Wiederwahl an und dankt für das Verträum, 
das ilim die Vereinsmitglieder entgegenbringen. 

"Herr Sil ex gibt alsciaim den Kassenbericht. Die Eingänge des 
Jahres 1907 stellten sich auf 772 M., die Ausgaben aut 264 M., so 
daß für i9oi> ein Bestand von 50Ö M. verbleibt. Nach der sofort vorge- 
nommenen Revision wird die beantragte Decharge bewilligt. Es wird 
beschlossen, die im ersten Halbjahr unerledigten Beiträge per Post- 
nacbriahme zu erheben. 

Alsdann tritt die Versammlung in die Diskussion zu dem Vortrage des 
Herrn Schularztes Dr. Bernhard: ,,Zur ^enntnis der £mabrungsver- 
hähnisse Berliner Gemeindeschuler" eui, 

Herr Hermann Abraham dankt zunächst dem Referenten, daß 
auf Grund der angestellten Enquete die 1-rage zur Erörterung gestellt 
werden kann, imd bezeichnet es als wünschenswert, daß auch in anderen 
Stadtviertdn gleiche Erhebungen vorgenommen würden, um so ein Ge- 
samtbild zu gewinnen. Redner, der Vorsitzende des Vereins für Kinder« 
Volksküchen, welcher es sich seit 15 Jahren zur Aufgabe gestellt hat, 
im Winter bedürftige Schulkinder ni speisen, berichtet üur Ge-schichtc 
der Schulspeisung, daß z. B. in Paris bereits in den 90er Jahren die 
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Kommune sich mit 800000 Frcs. an den Kosten der Schulspdsuiig be- 
teiligte. Recherchen wurden dort gar nicht für notig befunden, es genügte 
schon, daß di > F.Itern selbst sich meldeten, und es hat sich heraus- 
gestellt, daß Eitern, die dazu in der Lage sind, stets vorziehen, für 
ihre Kinder selbst zu sorgen. Auch in Wien mid einigen Städten der 
Schweiz sind ähnUche Einrichtungen getroffen worden. Der hiesige Veiein 
hat «benfalls eine ersprießliche und segensreiche Tätigkeit entwickelt 
Unter don Hinweis, daß die Aufgabe weit fiber den Rahmen eines 
Wobltätigkeitsvereins hinausgeht, ist der Verein alljährlich mit der Bitte 
um städtischen Zuschuß hervorgetreten, doch haben die Vorstellungen 
sehr wenig Erfolg gehabt. Dem Verein sind in 14 Jahren 17 500 M. 
zur Verfügung gestellt worden, etwa so viel, wie der Verein in 2 Monaten 
brauchen würde. Mit einer Denkschrift ist alsdann der Verein an die 
Oeffentlicfakeit getreten. Seit 2 Jahren werden die Recherchen von den 
Schuhrektoren mit Hüfe der Lehrer und Lehrerinnen ausgeführt. Bis nun 
18. Januar 1908 wurden diesmal dem Verein 6620 Kinder zur unent- 
geltlichen Speisung überwiesen, 226 Kinder mit Zahltmg von 5 Pf. In 
12^9 Fällen hanclrU<- es sich um Kinder von Witwen, in 545 um Kinder 
von eheverlassenen Frauen, m 1592 Krankheit, in 2018 Fällen Arbeits- 
losigkeit oder zu geringer Verdienst vor. In diesen i amxlien waren 13 04^ 
Kinder vorhanden. £s wurde foner festgestellt, daß in 4500 FamüiM 
Mittags nicht gekocht, in 901 'Famifien unregehnäßig gekodit wurde. 
Bei 3336 Kindern ist der körperliche Befund mit aogegeiben woiden: bei 
2196 Kindern wurde berichtet: schwächlich, bei 681 Kindern: kränklich, 
bei 223 Kindern: blutarm, bei 104 Kindern: lungenleidend, bei 43 Kindern: 
herzleidcnd, bei lö Kindern: nervenleidend, bei t K indem: halsleidend, 
bei 5 Kuidern: magenleidend, bei 21 Kindetn: skrophulus, bei 5 Kindern: 
Krämpfe, bei 10 Kindern: ohrenlcidead, bei 13 Kindern: augenleidend, 
bei 6 Kindern: englisdie Krankladt, bei 3 Kindern: Gelenkrhettma. 

Dem Verein wurden von den Lehrern nur die schulpflichtigen Kmder 
überwiesen, wahrend in den Familien die, übrigen nicht schulpflichtigen 
Kinder hungern oder nicht genügend ernährt werden. Wenn die Kinder 
nicht Mittags zu essen bekommen, so kann überhaupt nicht vx>n einer 
zureichenden Ernährung gesprochen werden. Der Verein ür Schulgesund- 
heitspflege ist gerade berufen, zu dieser Frage und deren erschöpfender 
Erledigung Stellung su nehmm. Die jetst von den Schulbehorden unter- 
nommene Enquftte kann kein anderes Ergebnis bringen als das des 
Vereins, da ja da^iselbe Material nir Verwoadung gelangen muß. In 
keinem Falle darf die Frage so geregelt werden, daß die Speisung 
auf cmo Armenunterstutzung hinausläuft. Es handelt sich hier um die 
Gesunderhaltung d^r Kinder. Man sollte dalur sorgen, daß Berlin in 
dieser Frage nicht zurückbleibt, gleichviel ob did Speisung in städtisch« 
Regie übernommen wird oder freie Liebestätigkeit weiter walten soll 
Es müssen in jedem Falle Einrichtungen getroffen werden« daß die 
Speisungen auch während der Sommermonate fortgeführt werden. Miß* 
brauch wird mit dieser Vergünstig^g sicher nicht getrieben, sonst 
würde die Zahl der überwiesenen Kinder, die jetzt etwa 3— j^yii beträgt, 
e^ie weit höhere sein. 
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Herr Dr. Muskat hält die Zahl der Uebenveisangen für xa hoch 
gcgiüfen unter BeriickrichtigUDg der eimelnfin Stadtgegenden; im Westea 
der Stadt gehen sehr wenige Gesuche ein. Wohl zu unterscheiden ist 

zwischen ungenügender und unzweckmäßiger Ernährung, do< h kann man 
dem Vorredner nur rustimmen in der Behauptung, daß die hrnähnmg 
eine ungenügende ist, wenn Mittags nicht ge,kocht wird. Vom ärztlichen; 
Standpunkt aus kommen drei Momente in Frajge: das Kind muß im- 
stande Sem« den geistigen Anforderungen su genügen, feiner mnB Krank- 
heiMn, spesidl der Langen» vorgebeugt werden, und scfalieAlidi: muO 
die Entstehung von körperlichen Gebrechen verhütet werden. 

Herr Lehrer Lorenz ist der Ansicht, daß ein großer Teil der 
Volksschulkinder unzweckmäßig ernährt wird. Deshalb sollte vor allem 
der Haushaltungsunterricht mit der Frage der Schulspeisung verknüpft 
werden. Es genügt nicht allein, die Kinder satt zu uiacli^, sondern es 
ist dringend, erforderlich, daß sie eine sweckmäßige Ernährung er- 
luütsn. 

Herr Prof. Silex würde es für zweckodßig halten, wenn eine Ein- 
^^irkung dahin möglich wäre, daß die vielen imgelcmten Arbeiter, deren 
Kinder das Hauptkontingent für die Schulspeisung stellen, aus Berlin 
> wegzögeil und in der Landwirtschaft, wo sie dringend gebraucht werden, 
tätig wären. 

Herr Lelirer Rosenberg weist auf jlie VerhUtnisse in Schweden 
und Dänemark hin, wo reiche Privatleute große Summen fitr die Schul- 

spebimg zur Verfügung stellen. 

Herr B a g i n s k y hält den Appell des Vereins für zwecklos, nachdem 
die Behörden die Enquöte selbst in die Hand genommen hah'-n. Auch 
der Verein für Jrtgcndfürsorge imd der Verein zur Speisung armer Kinder 
haben sich der i- rage bereits angenommen, und man wird gut ttm, erst 
die Resultate der Enquete abxnwarten. 

Herr Abraham ist der Ansicht, daß jes sich vielleicht empfehlen 
würde, eine Resolution zu fassen oder dauernd eine Kommission für 
diese Frage einzusetzen. 

Herr Dr. Bernhard bedauert, daß ein großer Teil der Diskussion 
gar nicht die vorliegenden Fragen berührt hat. Nach seiner Ansicht wird 
mit dem Worte Unterernährung ein großer Mißbrauch getrieben. Die 
elendesten Kinder, die auf die;p Laien den Eiiidruck machen, daß sie 
entkräftet sind, werden häufig sehr gut und übermäßig enährt Der 
ungenügende Kräftezustand gibt noch lange keinen Beweis dafür, daß 
die Kinder zu wenig Nahrung bekommen. Schlechte Wohnungsverhältnisse, 
ererbte oder crsvorbcn^^ Krankheiten, Ausnützung durch gewerbliche Arbeit, 
XU spätes Schlafengehen, das sind Faktoren, die neben der Ernährung 
hierbei in Frage kommen. Die Statistik des Vereins für Kindervolks- 
küchen soll nicht angezweifelt werden; luaix kami aber versclüedener An- 
sicht darüber sein» was Mittagbrot heißt. Die Statistik, die von 3—4000 
Leuten gemacht wird, kann nicht einheitlich sein, und ohne einheitliche 
Stadstik wird sich kein Resultat erzielen lassen. Wenn die Kinder mittags 
Kakao oder Griesbrei oder Kartoffelpudding erhalten, so darf man sie 
nicht als minderwertig ernährt bezeichnen. Redner hält jetzt den Zeit« 
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punkt für unrweckmäRig, nn rlio Behörden hcranzutretcaip «ÖC ernsthaft 
die Frage prüfen und zur Erledigung bringen wollen. 

Herr Baginsky weist darauf hin, daß 4ie vom Verein tur die 
Frage der Schulspeisung cingesetiCft Komnunion noch besteht, bisber iniolge 
Mangels an Material nkbt aktiv gewesen »t, aber sofort wieder sa- 
sanunentreten wird, sobald eine Aendemmg der iBescUüsae der Stftdt als 
erwünscht erscheinen sollte. 

Zur Erörterung: der Frage, betreffend die Verkürmnp der Schul- 
ferien, wird alsdann noch eine aus Frl. K a u 1 und den Hcrre^ Geheimrat 
Baginsky, Sanitatsrat B e n ü a, Rektor Müller, Rektor Sann, 
Dr. Muskat und Lehrer Günther bestehende ICommission eingesetit. 



Sitzung vom 25. Februar 1908, abends 8 Uhr, 
iin Bürgersaal des Rathaiises. 

Vorsitzender : Herr K e m s i e s, 
Schriftführer: Herr Benda. 

Herr Geb. Med.-Rat Prof. Dr. Ziehen: 

„Ueber erbliche Anlage su Geistesstörungen bei 

Kindern/* 

(Der Vortrag 'erscheint ausführlich in dieser Zeitschrift.) 

Diskussion. 

Herr Professor K e ra s i e s weist auf die Wichtigkeit der Geistes- 
krankheiten namendich auf erblidier Grundlage hin und hebt die Tst* 
Sache hervor, daß psydiopathische Kinder zu einer gewissen Zeit ihrer 
Reife wieder in die Norm von selbst zurückkehren können, ohne daß 

erzieherische EinfKisse tatig sind. 

Herr Geheimrat Ziehen gibt auf eine diesbezügliche Anfrage noch 
einige Merkmale abnormer Schädelbildung hei eri>lich psychopathiscben 
Kindern. So verv^-eist er besonders aui den „ 1 urmschädei", der sich 
häufiger auf Grund erblidier Belastung findet. Die Stirn steigt hier steil 
an, biegt im sdiarfen Winkd van und der Hinterkopf fUIt ebenso 
steil wieder ab. In anderen Fällen flieht die Stirn, anstatt senkrecht in 
die Höhe zu steigen, jäh nach hinten; das Gesicht bekommt dadurch 
einen vogelähnlirher! Ausdruck. Degeneration?;7^irhen finden sich femer 
in der Beliaarung. So treten z. B. abnorme Wirbel auf. Auch an den 
Augenbrauen werden solche zuweilen beo^bachtet. Früher glaubte man, 
daß die Mikrocephalie eine Ursache der Krankhdt des Gehirns sei, doch 
hat sidk durdi eingehende Untersuchungen herausgestellt, daß in diesen 
Fällen in der Regel nierst das Gehirn mit s^nem Wadisinn surfidcbleibt 
und erst infolgedessen a«c"h' der Schädel klein bleibt. Referent be- 
stätig, daß bei sehr leichten f^vrhopnrhischpn Konstitutionen durch ver- 
ständige Fr/iehunpr gan? ausnahmsweise auch ohne Anstaltsbehandlttng in 
der Pubertät em Ausgh ii h der Störungen erzielt wird. Sehr viel häufiger 
kommt es jedoch uui^ckehrt gerade während der Pubertätszeit noch su 
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«rhweren Steigerungen üor l hopatliischt ii Symptome. Die geplante An- 
stalt ist sclbst%'erständiich nur für dicjonigtai • Individuen bestimmt, bei 
denen schwere S>'mptome vorhanden sind. — Ein während der 
Schwangerschaft der Mutter bestehende^ Morphinismus genügt, um dne 
erbBche Degeneratioii des Kwte herbeisufühoen. Die Tai^betanuiifaeie 
ist sehr häufig «iich du Faktor erblicher Belastung. Ein amerikaoiach^ 
Autor Fay hat festgestellt, daß bei Taubstummheit beider Eltern jo^ der 
Nachkommenschaft ebenfalls der Taubstummheit \-erfallen, hingegen wenn 
nur eines von den Eltern taubsumun ist, nur 20 — 25 "0 dasselbe Gebrechen 
haben. Es ist dagegen selten, tLiß Taubsnunmhcil einfach als Degene- 
raiioiiszeichen uiiabhängig von Taubstummheit der Eltern auftritt. Die 
Stommbett ist dabd stets eine Folge dcgr Taubheit. Es ^ andere Fülle, 
IVO die Kmder sehr gut hören und docU nicht s|ircehen lernen. Das 
ist die sogenannte Hörstummheit, wdcike mit eber EntidcldangBMenanung 
des Sprachcentrums des Gehirns zusammenhängt. 

Herr Apotheker Leuchter glaubt, daß die Schwierigkeit der Atif- 
bringung der crfordcrlii hen Mittel nur d^arin Hegt, daß die Kenntnis 
der psychopathischcn Kuiistuution noch viel zu wenig verbreitet ist. Er 
regt ao, geeignete Artikd in bestimmten Zeitungen »1 veröffentlicheii^ 
die das Wesen dieser Erlcrankung Uarstellen «oUen. 

Herr Trüper (Jena) tritt ebenfalls für die Errichtung von An- 
stalten für Minderbemittelte ein> Er verweist auf die Tatsache, daß ein sehr 
hoher Prozentsatz der Fürsorgezöglinge, der jugendlichen Verbrecher solche 
psychopathische Kinder sind und daß die Mehrzahl der von ihnen be- 
gangenen Verbrechen ganz entschieden nicht vorgekommen sein würde, 
wenn für diese Kinder rechtseitig etwas getan worden wäre. Die Eniditung 
derartiger Anstalten wird, fuich insofern voitdlhalt sein, ab weite Kreise 
hierdurch über das Wesen der Erkranktmg aufgeklart wurden. 



Sitzung vom 17. März 1908, abends 8 Uhr, 
im Architektenhause. 

Vorsitzender: Herr Kerns ies. 
Schriftführer: Herr Ben da. 

Der Vorsitaende verliest tunachst den Wortlaut emer Petition,*) die vom 
Verein an den Kultusminister gerichtet wurde, und in welcher um Rück- 
nahme der Verfügung über die Verkürzung: der Schulferien gebeten 
wird. Alsdann spricht Herr Privatdoxent Dr. Gutzmann über: 

„Die Störungen der Sing- und Sprechstimme in der 

Schul e". 

Während für die Spr.u hi' und (Iii- Sprnchstönmgen seit Dezennien die 
.Aufmerksamkeit der Rchörchn und A«:rzte in Ans{)rucli genommen worden 
ist und für die sprac hj^^esttirten Kinder Kurse eingerichtet sind, hat die 
Pflege und Berücksicluigung der Üiiiiime und Stimmentwicklung eigentlich 
relativ wenig Beachtung gefunden. Erst seitdem die Hamburger Schulbe- 
horden unter meiner Mitwirkung Einrichtungen für die Instriiktion ihrer 

*) Die Petition ist inswiscben abschlägig beschieden worden, 
2eil«chrift ffir päda^o{;i«che Psychologie. FlathoIoKie a. Hyi^ien«. 4 
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Lehrer ivrir! Ix'hrertnn<;n j^'ftroffen haben, ist dv Üemühun^ für eine 
latiorkcUe Ptiege der Stiimnc in der Schule allgemeiner geworden. In 
Berlin gibt verschiedene Kurse, im August lese ich in Jena alljährlich 
für Lehrer und Aerzte Kurse, in Frankfurt a. M. ist auf Veranlassung der 
«täddtcben Behörden ein Kursus abgelaltien worden usw. — 

Um den Gegenstand unseres Tbemas kennen su leiaeoi empfMüt et 
sich, Ihnen zunächst eine Sdulderung SA>er den Entwicklungsgang der 
Stimme des Kindes zu geben. Das neugeborene Kind schreit durchschnitt- 
Uch auf dem Kammerton a^. Es schreit auch höher und tiefer, das 
ruhige Schreien scliwankt jedoch lun das emge^trichcne a herum. 
Nath Paulsen ist im Alter von 6 jähren der Stimnnm^mg des 
Kindes von — und 750/0 der Kinder haben nur diese Quinte Umfang. 
Im Alter von 7 Jahren geht es hoher von d — b, im Alter von 8 Jahren 
von d— h, im Alter von 9 Jahren von d^ — d» im Aher vom 10 Jahren 
von — c-, im Alter von II Jahren von h--d*, im Alter von 12 — 15 Jahren 
von h — t-. Auf diesen Durchschnittsumfängen muß ein naturgemäßer 
Gesangsunterricht basiert sein. 

Im Alter von 12 — 15 Jahren tritt bei beiden Geschlechtern eine Vcr- 
inderung der Stimme ein. Beim männlichen Geschlecht findet mehr oder 
minder plotslicSi ein Umschlagen der gansen Stimme in den Tenor oder 
Ba0 statt. Die weibliche Stimme bleibt in Bezug auf durchschnittlicliie Ton- 
lage der kindlichen Stimme gleich, der Stimmklang einer Frau ist jedoch 
voller, die Stimme hat viel möhr Klangfülle als die de* Kjnde'=; Die 
Pubertätscntwicklun^f der Stimme vollzieht sich beim weiblichen i^eschlccht 
gewöhnlich unmerklich, kaim jedoch äuch hier Störungen aufweisen: 
Umschlagen der Frauenstimme in Baßlagc u. a. m. 

Uns interessieren ntm folgende Fragen: Wie ist der Einfluß des 
Schulgesanges anf die Stimme? Wann soll der Schulgesang beginnen? 

Der Gesangsunterricht hat eine so große Reihe von gesundheitlichen 
Vorzügen für das Kind, daß ich ihn als Arzt nicht missen mochte: 
er kräftigt die Stimme und mit der Kräftigung der .Stimme auch die 
Atmung, er bringt einen stärkeren Bhjtiimlauf zustande, wirkt cia.iiüt auf 
den gesunden Körper, und hat endlich eine ^ehr hohe erzieherische, 
etMm^ iBedeutung. Das absohite Verbot des Gesangsunterridits in der 
Schule, daa mehrfach ausgesprochen wurde, ist also zurückzuweisen. Wohl 
aber ist es recht fraglich, ob der Gesangsunterricht durchschnittlich' 
so erteilt wird, daß er auf die Entwicklung der Stimme Rücksicht 
nimmt. Naturgemäß rmiß der Gesangsimterricht vom Lied ausgehen. 
In einzelnen Klassen der Volkssrhulc haben wir jedoch Lieder, welclie 
total ungeeignet s>ind, da sie den durchschnittlichen Tonumfang der Alters- 
stufe ganz außer acht lassen; manche Lieder überschreiten sogar 2 Oirtaven. 

Von allen Autoren ist mit Fug und Recht gegen das Chorsingeft 
ge^ert worden. Nichts strengt die Stimme des Kindes so an wie daa 
Choningen. Der Einzclgesangsunterricht soll \t>rw)cgend gepflegt werden. 
Eine nesangsstundc ist viel nnstrengendcr als die mei'Jtcn übrigen Stunden ; 
vor und nach der Gesangsstunde sollte daher eine große Pause eintrete. 
Die Gesangsstunde darf nicht an den Schluß der Schulzeit gelegt werden, 
sondern de müAte mitten drin liegen. D,as Ideine Kbd solke nicht mehr 



biyitized by Google 



51 



ab 5 Minuten ohne Pause singen, das ist schon eine große Leistung, 
Man soll attdi eine IQeinigkeit essen lassen vor dem Singen. Auch das 

Ueberschreien muß vermieden werden. Während der Pubertätsentwicklung 
sollte m'an recchtzeitij? aufhören, singen ru ]as«;en; dagegen könnte der 
musilcalische Unterricht in Ix-zug auf die Perception der Musik z. B, in 
sptematiscben Horubungen fortgesetzt werden. Die Meinungen der Aerzte 
jSxsr das Pausieren während der Pubertfitsseit waren bis vor wenigen 
Jahren geteilt, jetst sind sich wohl alle einig. Es genügt nicht, daß von 
Jahr stt Jahr Prüfungen im Singen voigenonunen werden« um den Eintzitt 
des Stimmwechsels fcstzustelloi, sondcim diese Prüfungen sollten mm- 
destens alle Vierteljahr vorgenomrticn werden. 

Bei den Mädchen ist die Frage, wann sie während der Umwandlung 
der btiniine zu singen aufhören sollen, anscheinend schwerer zu beant- 
wortoi, weil sich die Erscheinungen des Stimmwedisds nicht so deut- 
lidi bemerkbar machen. Von der wohlcharakterisierten Zeit ab, in der 
sich die GescUedusreife des Madchens bemerkbar macht, sidlte die Stimme 
geschont werden. Ein großer Teil unseres praditvollen Stimmmaterials 
wird z^veifellos verdorben, weil die Kinder nicht rechtzeitig aufhören 
zu singen. In einer Mädchensrhulc solhe auch der Gesangsunterricht 
von einer Lehrerin erteilt werden, damtt die notwendigen Fragen ohne 
Scham gestellt werden köoncti. Die engen Beziehungen zwischen Ge- 
schlecht und Stimme walten in beiden Geschlechtem. 

Wiihrend der Zeit des Stimmbruchs sollte mam die Kinder, wie 
schon bemerkt, anstatt im Produzieren im Perzipieren der Tone üben. 

Betreffs der Stimmstörungen in der Schule sind in Berlin und 
Zeb!<™T!r!ort von Tli. S. Flatau und mir eine Anzahl von Schulen unter- 
sucht worden. Es fand sich eine große Anzahl von chronisch heiseren 
Stimmen. Die Untersuchungen an 700 Sdiulkindem ergabea bei den 
l[ädch«n im Alter von 5<-^ Jahren ao^, im Alter von 8 Jahren 42^0, 
im Alter von 13 — 14 Jahren über heisere belegte Stimmen, die 
nicht rein klingen. Bei den Knaben ergaben sich im Alter von 5 — 6 Jahren 
nahezu '5o"<), dann sinkt die Zahl und steigt im Alter von 14 Jahren auf 
75*^0. Auch die laryngoskopischen Untersuchungen konnten diese Störungen 
1 entstellen. 

Doch nicht der Gesangsunterricht ist die einzige Ursache Her Stimm- 
stömngen, sondern atich der übrige Schulunterricht. Das gibt die Uebcrleitung 
tum zweiten Teile meines Themas. Auch die übrigen Stunden bedingen oft genug 
durch die Ueberanstrengung der Spcachstimme einen großen Teil der Störungen. 
Es sind die zwei, drei bis vier untersten Stufen des f':iifanges der Sing- 
stimme, auf denen wir sprechen. Für das Verständlichraachen der Sprache 
ist Schreien zweckwidrig. Die Lehrer müßten darauf dringen, daß die 
Kinder genügend scliarf artikulieren, da dann die Sprache noch dcuthcli 
wird, selbst wenn mit Flüäierstinime gesprochen wird. Durch scharfe Artiku- 
lation ergibt sich eine Schonung der Sprachstimme: Wir entUnten den 
Kehlkopf dadurch, daß wir die Artikulation betasten. Zur Artikulatioii 
dienen uns sehr kräftige Muskieln des Gesichts, diesen können wir selbst 
die stärkste Arbeit auferlegen, ohne daß wir ihnen schaden, so z. B. 
den M-masseter. Aber die Stimnunuskulatur, besonders des wach. 

4* 

biyitized by Google 



52 



SUtimgaberükk, 



senden Kehlkopfes, ist so zart, daß wir gar nicht vontcbüg genug 
damit umgeben können. Da die KniftanttreagUDgen, die beim Gesang 
entfaltet werden, erheblich höhtr sind als die bei der Sprechstinmie^ 
so ist immerhin die eventueUe Schädigung durch den Gesang h^ier 

anzuschlagen. 

Das Vorgetragene basiirt auf ringchcnclen Untersuchungen. Ich bin 
der Meinung, daß die Lehrer wie die SchuJärate sich aut Grund solcher 
Feststellungen mehr als bisher mit der Hygiene der Stimme befassen 
müssen. 

Alsdann q>rach Herr Privatdosent Dr. Heller über: 
„Die Bedeutung der durch tierische Parasiten erzeugt eift 
Krankheiten für die Schule und ihre zweckm&Bige 

k ä m p f u n g". (Kurze Mitteilung.) 
Ein Teil der Hautkrankheiten hat für die Schule nur geringe Be- 
deutung, Entweder sind die Kranklieilen übcrhanpr nicht übertragbar 
oder sie sind der Ausdruck einer allgemeinen kroiikhaiten Dispositioiu 
Eine Uebertragung der Syphilis in der Schule oder durch' die Schule 
gehört zu ätn größten Sdtenheiten, auch die gonorrholBche tnfdction wird 
nur selten übertragen. Der Lupus spielt ebenfalls keine große Rolle 
für die Sdrale, ebenso der Favus. Infektion durch die Schule kommt 
ferner vor bei Impetigo contagiosa (ansteckender Oii";irhtsaussch1nfrV in- 
fektiös ist auch die Trichophytie, eine durch Schimmelpilze übertragene 
Hautkrankheit, die sich z. B. auch als sog. Bartflechte manife^tierti 
Aber auch diese Schimmelpilzerkrankung kommt im Verhältnis zu der 
Häufigkeit in Frankreich und in Italien bei uns selten vor. Eine größere 
Rolle spielt die fleckenförmige Kahlhett, die zuweilen zu kleinen Sdnil- 
epidemicn Veranlassung geben so!l. Doch müssen die Beobacbtungon 
noch weiter kontrollifrt werden. Ein gehäuftes Auftreten einer Krankheit 
ist nicht immer em Beweis ihrer Ansteckungsfähigkeit, sondern sehr 
häufig ist die gleiche schädigende Ursache der Grund der gehäuften 
Erkrankungen. Dio wichtigsten für die Schule in Frage kommenden Haut-' 
krankheiten smd durch tierische Parasiten hervoi^ferufen; zu ihnen täUea 
die Scabies und die durch Lause, Flöhe und Warnen eneugten Erkran- 
kungen. Diese Infektionen stellen eine nidit gering zu achtende Quelle 
körperlirhrr Schädigung dar, wirken aber in mehr clironischcr Wei<e 
ein. Anstatt des ruhigen, traumlosen Schlafes tritt bei den Kindern 
Halbschlaf auf, der Juckreiz verhindert die Aufmerksamkeit, die Er- 
nährung leidet, die Lymphdrüsen schwellen an, es entwickelt sich oft 
Funmkulose, und zweifellos sind die Khider leichter der sekundären In- 
fektion durch Tubericulose ausgesetzt. Je mehr wir in das Wesen der 
InfdctionskranlcheitCll feindringai, desto mehr lernen wir in den In- 
sekten die Uebertrager bestimmter Infektionskeime erkennen. Die Zahl 
dieser Erkrankang<-n »«chN^.uikt ganz beträchtlich je nach dem Stadt- 
viertel, in wdcl>em die Schule lie_i,'t. (',<-naue Statistiken bcircfts der 
Schulkinder gibt es nicht, gelegentliche Schulrevisioneu geben keinen voU- 
ko^mnenen Aufschluß, Ref. bringt ein größeres Zahlenmaterial aus der 
Literatur und aus statistischen Angaben, die Schulärzte dner Anzahl Volk»> 
schulen hus Groß»>Berlin ihm geliefert haben. Es ergibt sich daasoM, 
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daß die in Frage stehenden Affektionen viel h:iufv,^er sind, als man 
allgemein geglaubt hat. Die Heuhing dieser Krankiieucn ist leicht und 
schnell von der modernen Median zu bewirken, und doch ist der Kampt 
jgcgcn iie wegen d«r häufigen Reädive redift »clnfer. Gegen jede Krank- 
heitsgruppe muß individudl vo^egangen werden. £s ist deshalb «forder- 
ficb, m einer dffendichen Dennlektioiisaiistalt die gesamte idddung der 
Kranken zu desinfizieren, die Betten imd die Wohnräume müssen 
einer gründlichen Desinfektion unterzogen werden. Die öffentliche 
Gesundheitspflege muü in bestimmter Weise eintreten, sogar ein ge- 
wisser Zwang muß geschaffen werden, z. B. muß bei den der 
Armenpfl^e untentehenden Personen die DesinfektioQ der Kleider, Betten 
und Wolhnriiinne auf Kosten der Stadt erfolgen, wenn der Aimenanc 
dieM Mafinahmen fUr erforderlich hSlt. Gegebenenfalls mnfi audi für den 
Tkg der Pesäilektion von der Stadt Krankenhauskleidtmg zur Verfügung 
gestellt werden, wenn es an Kleidungsstücken zum Wechseln der Kleidung 
fehlt. Bei Kopfläusen ist die Pflege der Kinder durch Gemeindeschwestern 
anzustreben, fallä die Mutter aus Indolenz nicht die Behandlung über- 
nimmt. In einzelnen Fällen müßten die Eitern gezwungen werden, in 
das Auiadneiden der Haare su willigen. Auch in bürgerlichen Familien, 
fielen Einkommen ein nur gcHnges ist, sollte kostenlose Desinfelecioi» 
erfolgen. \Vlenn die Eltern aus Unverstand die Bejiandlung ablehnen oder 
zahlungsfähige Bürger die Behandlung verweigern, dürften Polizeistrafen 
ptophylak lisch sehr gtit '»iilcn. Bei nicht stationären tieris'hcn Parasiten 
(Wansen irsw.) muß durch eine entsprechende Behandlung der Wohnräume 
(Anstrich mit gewissen ätherischen Oelen, Knticrnung der Tapeten usw.) gegen 
die Insekten vorgegangen werden. Von einem zukünftigen Wdmungägeseta 
muß |nan die Berücksiditigung dieser Fragen verlangen. Wird der Kampf 
gegen tierische ParasKen auch in den hier in Frage kommenden Kreisen 
populär, .so wird der ReinKdikeit imd der Kultur eine neue Schar 
Anhänger geworben und ein Stück praktischer Gesundheitspflege ge- 
leistet werden. 

Diskussion zu dem Vortrag des Herrn Dr. Gütz mann. 

Herr Sdmlant Dr. Bernhard bcfnätigt aas seinen Erfahnmgca, 
daß in den Sdhulen zu laut gesungen und gesprochen wird. Besonders 
ndbädlich sei auch, daß in den Stotterktvsen viel zu laut gesprochen 
werde. Er fragt an, ob IQnder mit Spitsenkatarrh mitsingen oder dis- 
pensiert werden sollen. 

Herr Musikdirektor Wied ermann stimmt den Aerzten zu be- 
treffs .des Verbots, während der .Muiatiua zu singen. Unter den Gesangs- 
Isteen ipeien Mder die Meinungen noch geteilt Es ad allerdings richtig, 
daß Fersonen mit auffoUend schöner Stimme sich keine Schonung während 
des StinunwediMb auferlegt haben. Er (Redner) pflege über 3 Jähret, 
meist die Zeit der Obertenia und Untersdmnda, auf die Dauer dea 
Stimmwechsels zu rechnen. In Bayern rechne man sogar 4 Jahre, tmd 
nach einem Erlaß der bayrischen Regierung dürfe vom 14. bis 18. Jahre 
kein Schüler gezwungen werden, am Gesangsimterricbt teilzimehmen. 

Hckr V. Geradorff hSlt es auf Grund der Ausführungen des 
Reieienten ^uch für erforderlich, den ICittdem das überlaute Schreien 
laeim Spiel su verbtetoi. 



biymzed by Google 



34 



SiUut^sberuAti, 



Herr Dr. Gutzmann steJit noch einmal fest, daß dai übemäßige 
Cborrägcn der Stimme schadet, ganz besonders m den untarea iOassca. 
Diese Beobachomg sei von siinftigen Gesangslehrern me Garda bestätigt 
worden. Die Lage der Gesangsstunde sei von ihm nur vom gesang»* 

hygienischen Standpunkt besprochen worden. Wenn sie zum Schlüsse des 
Unterrichts gelegt werde, sollte ma.n sie nicht so stark ausnutzen, wie es 
bisweilen der Fall sei. In dein Stotterkursen werde in der Tat über- 
trieben ^eübt, wodurch die Erfolge sehr gehemmt würden. Bei Spitxen- 
katarrh kdnne $in vorsiditig erteilter Gesangsunterricbt seht vortdlhaft 
wirken, doich würde er (Redner) stets ein sdlcbes Kind vom Singen 
dispensierai, weil die Nachteile dtirch das übliche Singen sehr vid 
schwerer wiegen als die Vorteile. Selbstverständlich sollte das überlaute 
Schreien der Kinder untf r<;:iot werden, da es dauernde Schädigungen 
hervorrufen konm'. Die erste Anleitung dazu sollte in der Familie 
gegeben werden, nicht erst in der Schule. Es gebe eine Menge voa 
überschrieenen Stimmen aus dem Säughngsaher/ Bei Erwachsenen sei 
infolge Ueberschreiens ;der Stimmen sogar ein Zerreifien der Stinunlippen 
konstatiert "worden, deshalb könne man sich audi nicht beim kindlichen 
Kehlkopf ^ber Blutimgen in der Substans der Stimni%pen Mrundem. 
Die Pau«.e während d^ r Mutation könne man gar nicht lang genug nehmen; 
deshalb sei der Erlaß der bayrischen Regierung auch im gesundheit- 
heben Interesse sehr erlreuhch. 

Diskussion zu dem Vortrag des Herrn Dr. Heller. 
H'e4T Prof. Kern sie s fragt an, ob betreffs der Hiufigkelt der 
Hauterkrankungen ein Unterschied «wischen Ibiaben imd Middien bemerkt 
worden s'-i. nn : fer.oi, wie sie ; d:e L -lirer -egcöiibcr solchen Kindern» 
flenen l^isher in der Schule ein besonderer Platt angewiesen wurde, ver« 
halten sollten. 

Herr Dr. Bernhard teilt mit, daß der in Breslau betreffs der 
Eltern, die ihre Kinder nicht genügend säubern, geübte Modus auch ia 
Beriin gilt. Die Sdhuldtrdctoren haben xu veranlassen, daß die Eltern 
Strafmandate «rhalten. Mit den mit Ungeziefer behafteten Kindern kann, 
der Lehrer nichts anderes heginnen, als sie nach Hause schicken. Doch 
sollte dies mit höchstem Taktgefühl geschehen, da man die Kinder das 
nicht entgelten lassen sollte, was den Eltern zur I^ist zu legen ist. Die 
an Scabies erkrankten Kinder werden am zweckmäßigsten ins Kraokeu- 
iiaus verwiesen. 

Herr Dr. Heller erwidert, daß die Läuseerkrankung der Kopf- 
haut vorwiegend eine Krankheit der Mädchen ist, was sich unschwer aus 

der Haartracht erklärt. Ein Unterschied zwischen Knaben und Mädchen 
besteht betreffs der anderen Hauterkranktmgen nicht. Die Diagnose Krätae 
wird viel häufiger gestellt, als < s den Tatsachen entspricht. Häufig handelt 
es sich mn \\m KK ideriause, Flohe oder Wanzen, welche die Hauter- 
krartikung veranlaßt haben. In Berlin ist es mit der Kratze m den letzten 
Jahren wesentHch hesser geworden, ^ur in den S^ten des Ostens 
kcnnmeti die Fälle noch gehäuft vor. Auch nach seiner Ansicht muß der 
Lehrer die mit diesen Krankheiten behafteten Kinder sofort nadi Hause 
schicken. 
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des Deutschen Vereins für Scbttlgesundh^itspllege 
über die zweckmäßige Lage des Unterrichts. 

Als l'ntcnrichtszeh wird im allgemeinen bei allen Schularten der 
größte Teil des \'orinittags und ein Teil des Nachmittags verwendet; zwei 
Nachmittage, namlich der Mittwoch und Samstagnachmittag, bleiben aber 
m der Regel frei. Dabei wird gi u ohnlicli an den ^erhs Wochentagen die 
Zeit zwischen 8 und 12, hici und da auch von 7 bin 11, und au vier Wochen- 
tagen von 3 bis 4, häufig auch bis 5 oder 6 Uhr für den Unterricht benutzt. 
So können bis zu 3a besw. 56 oder gar 40 Untenichtssttinden wöchentlicb 
eru ilt werden. In den größeren Städten hat man vielfach die Unterrichtszeit 
am Vormittage -um eine Srunde verlängert, unterrichtet also von 8 bis i, im 
Sommer oft von 7 bi > 1 2 l' hr. Ks können so an den sechs Wochenvormittagen 
bis zu 30 Unterrichtsstunden erledigt werden. 

Die Lange der einzelnen Lektionen betragt wohl in den meisten Fällen, 
so gro6 auch im emzehMm <Me Venchiedenheiten aem mögen, im DurdiKfanitt 
50 liffinuten. Ais Pausenseit ergeben sich dann bei vierstündigem Vormittag^ 
Unterricht 40, bei fünfstündigem 50 Minuten. 

Die Frage, ob diese Verhältnbse verständigen hygienischen tmd pädar 
gogn«ichen Grundsätzen entsprerhen. hat seit Jahrzehnten die medizinischen 
und {iadagogischen Kn i>c u bliaU b«fS( haftigt. Es soll hier iiirlit im einzelnen 
auf alle Verhandlungen emgegangen werden, die über dicic Frage in den 
genannten Kreisen, Vereinen und Versammlungen gepflogen sind. Wir 
begnügen uns damit, festzustellen, daß eine einheitliche Regelung mit Rück- 
sicht auf die völlig verschiedenen Verhältnisse in Stadt und Land» in großen und 
Ideinen Städten, in Industriebezirken und landbautreibenden Gegenden kaum 
wird gegfben werden können, jedenfalls *(roße Schwierigkeiten bietet, daß 
ab^-T der Nachmittagsunterrii ht, wie er jetzt gt wohnlich gelegt ist. vom Uebel, 
d. h. gesundheitlich schädlich, pädagogisch vielfach wertlos ist, weil die 
Verdauungstätigkeit der Schüler vor Beginn dieses Unterrichts noch nicht 
beendigt ist. Daraus folgt, daß für alle Orte, in denen der Schulw^ für 
die Mehrzahl der Schüler eine halbe Stunde oder gar mehr in Anspruch 
nimmt, eine zweistündige Mittagspause zu kurz ist, tmd daß für alle Orte, 
in denen die Mittagsmahlzcit zwischen 12 und i Uhr eingenommen wird, 
der Beginn des Nachmittagsunterrichts nicht schon auf 3, Uhr gesetzt 
werden darf. 

terncr besteht heute, wenigstens m mediziiüschcn Kreisen fast völlige, 
in pädagogischen eme weitgehende Uebereinstimmung darüber, daß die 
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Länge der einzelnen Lektionen an die geistige Leistungsfähigkeit der Mehr- 
zahl der Schüler zu große Anforderungen stellt, daß zumal die jüngeren 
Schüler, d. h. diejenigen, bei denen die Pubertät noch nicht eingetreien 
ist, hödistens einer geistigen Anstrengung von 40 bis 45 Minuten Dauer aus- 
gesetzt werden dürfen, soll der Unterricht nicht zu einer UeberbÜrdUDg 
und damit zu einer gesundheitlichen Schädigung führen.*) 

Und auch darin herrscht weitpfchende Uebereinstimmung, daß, 
wenigstens an vielen Orten, die heute allgemein üblichen Stundenpläne den 
Schülern weder zur kurperlichen Kräftigung, noch zu ausammeuhaugcudcr 
geistiger Arbeit oder su individueller Betätigung genügenden Spidiaum 
lassen. Unsere heutigen Stundenpläne schließen, das ist die auf eingdienden 
Studien beruhende Auffassung weiter medizinischer und pädagogbcher Kreise, 
die Gefahr in sich, daß wir unsere Schüler, die höheren (Mittel-), wie die 
Volksschüler, ru körperlich und geistig Minderwertigen erziehen. 

Aber selbst vorausgesetzt, daß diese Ansichten der Wirklichkeit nicht 
entsprächen, die Frage, wie die btundcnpiane zu gestalten sind, um seitens 
der Schule allen Anf<»derttngen lur Endelumg einer köffpeiücfa und geistig 
gesunden Genemtion Genüge zu leisten, ist zu bedeutungsvoll, als dafi sie 
nicht immer von neuem aufgeworfen werden, nicht jeder Versuch gemacht 
werden müßte, sie einer gedeihlichen Lösung nuuführen. 

Solche Versuche in weitgehendem Umfange und nach den ver- 
schiedensten Richtungen anzustellen, erheisiht, wie wir meinen, das Wohl 
unserer heranwachsenden Jugend, der künftigen Geschlechter unseres Volkes. 

Es gilt, durch ein verständnisvolles Zusammenwirken von Aenten und 
Lehrern festzustellen, welche Zdteinheit für die Lektionen dem geistigen 
Leistungsvemiögen der Schuljugend je nach ihren verschiedenen Altere* 
und Entwicklungsstufen entspricht und von ihr ohne Schädigung ihrer Ge- 
sundheit ertragen werden kann. Es gilt ferner, durch V'Tsurhe festzustellen, 
m welchen Tageszeiten die Lektionen ant vorteilhaftesten für die Schüler 
erteilt werden können, insbesondere auch, inwieweit örtliclie Verhältnis^ 
hierfür eine besondere Bedeutung haben imd beanspruchen dürfen. £s 
gilt weiter^ durch den Versuch dazüber Klarheit zu schaffen, wieviel Lektionen 
wunittdbar nachdiuukder, d. h. in s<^. „ungeteiltem*' Untenicht, g^ebenr 
werden dürfea. Es gih endlich, durch Versuche den Lekticmsplan zu gewinnen, 
der unter gegebenen örtlichen Verhältnissen dem Schüler zur Köfpcrpll^pe 
und zu geistiger Arbeit irgendwelcher Art genügende Zeit läßt. 

Auf diesem Wege, so glauben wir, wird man mit der Zeit zu einwand- 
freien gesicherten Ergebnissen kommen. Deim wir süid dessen gewiß, 
daß onc größere ZaU von Leitern und Le h rer k ol leg ien aUer Arten von 
Schulen bereit sein werden, derartige Versuche zu machen, und daß es ebenso 
an geeigneten Aerzten nicht fehlen wird, die sich gern mit Rat und Tat an 



*) Ein derartiger Unterricht besteht beispielsweise in Hessen-Darm- 
stadt; er wurde in einigen höheren Schulen der Schweiz neuerdings amtiich 
eingeführt. Man vergl. Gymnasial rektor Dr. Rob. Keller: Ueber den 
40 Minuten-Vnterrichtsbetrieb des Gymnashuns und der Industrieschule in 
Wmlsctliiir. Intematioaales Archiv für Schtdhygiene. (Leipzig, Engel- 
mann.) 1906. Bd. II. Heft 3. ik 398 ff . 
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ihnen beteiligen werden. Auf ein verstand lisvoILs Zusammenwirken von 
Lohrern und Aerttcn wird es dabei allerdings in erster Linie .inkommtMi, 
nur dadurch wird sich eine experimentelle Grundlage gewinnen lassen, von 
der aus di< Frage nach den zweckmäßigsten Lektionsplänen zutreffend 
beantwortet werden kaun. 

Auch unter uns Schulhygienikem smd die Ansichten darüber, welche 
LdEtionsplsiiie den von ärttlicher wie von {Adagogischer Seite zu stellenden 
Anforderungen am besten entsprechen uiul dabo, auch den örtlichen und 
häuslichen Verhältnissen gerecht werden, noch geteilt, wie i. B. auch aus 
den von unseren Berichterstattern Dr H i n t 7 m a n n und Dr. H e U p a r h 
(siebe die Anlae»^ Seite 58 ff. und 76 ff.) entwoi t r m n Planen hervorgeht. 
Aber darüber herrscht völlige Uebereinstimmung unter uns, daß heute 
der Nacbnünagsunterticht vieUach eme Quelle gesundheitlicher Schädi- 
gungen für Lehrer und Schüler ist. Ob es mit Röcksicht auf die sonst nocn 
m Betracht kommenden Verhaltnisee (hünsliche Arbeit für die Schule, Essens^ 
Zeiten, Sclnilwege, Jugendspiele, freigewähltc Beschäftigungen usw.) angängig 
ist, den Nachmittagsunterricht auf die späteren Stunden zu legfn, oder 
ihn gänzlich ru beseitigen, welche Wirkungen ein derartiger Phm oder ein 
verstärkter Vormittagsunterricht auf die Ermüdungszuständc ausübt, inwie- 
weit eine Könung der einseinen Lektionen die Ermüdungsgrade herab- 
druckt tmd ihre schädlichen Folgen mindert oder beseitigt, welche Zahl 
von wnadniat Ldtioaen nacheinander olrne gesundheitliche Schädigimgen 
ertragen werden kann, das alles wird sich nur durch fortgesetzte Versuclie 
entscheiden lassen. Wir bitten demnach, hierzu die Möglichkeit zu schaffen 

Der Erfüllung dieser unscri r Bitte glauben wir um so zuversichtliche! 
entgegensehen zu dürfen, als wir mit ihr einmal gegebene Verhältnisse in 
keiner Weise angreifen, jede radikale Umwälzung, also auch eine Aenderung 
ent körxlich aus wohlerwogenen Gründen erbssener Lehrpiäne vermeiden, 
sondern nur eine im g^esundheitlichen Interesse von Lehrern und Schülern 
liegende weitere Ausgestahung und Entwicklung dieser Lehrpläne erstreben. 
Eine an Körper und Geist gesunde Jugend heranbilden, dazu die möglichst 
günstigen Bcdinßrurc:fn mit schaffen zu helfen, das ist der Wunsch imd die 
Absicht, aus dmcn iin-ier Antrag hervorgegangen ist. 

Wir beautra^eu deimiacii, der Hohe Magistrat wulie befürworten, üai^ 

an Schulen aller Arten Veisache mit Lektionsplänen angestellt werden, die 
den im gesundheitfidken und unterrichttich-erxiehllcben Interesse gegen die 
bisherigen Pläne erhobenen Bedenken Rechnung tragen und zu begegnen 
geeignet erscheinen, daß insbesondere Versuche über Wirkung und Erfolg 
eines IT^nterrirhtsbctriebes von \o bis 45 Minuten mit Pausen von 10 und 
15 Mirmturi, suwie über vollii.^- Iv-^citigung des Narhnnttagsunterrichts an- 
gestellt werden. Bei der Auistcilung solcher Pläne und i>ei der Beobachtung 
Ihrer Wirkong auf Lehrer tmd Schüler büua wir geeignete Aente heran« 
a n khen, un übrigen aber den SdniUeitero und Lehrerkollegien eine mög- 
li^st große Freiheit bd tolchen Versuchen m gewahren. 

Der Vorstand des Deutschen Vereins für Schulgesundheitspflege. Im 
Auftr3;:^(>: Prof. Dr. med. et phil. Griesbach- Mülhausen (Eis.), Vor- 
sitzender des Vereins. 
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MUteUung«», 



des Deutschen Vereins für Schulgesundheits pflege, 
die Hinaufschiebung des Beginns des fremd sprach* 

liehen Unterrichts betreffend, wie er den Unterrichts- 
ministerien der Ueutächen Bundesstaaten vorgelegt 
worden ist, nebst zugehöriger Anlage. 

Die sechste Jahresversammlung des Deutschen Vereins fiir Schiil- 
gesnndheitspflege, die am 14. \mA 15. Juni 1905 m Stuttgart stattfan^l. 
faßte u. a. auf Antrag des o. o. üniversitatsprufessors Dr. V 1 e t o r aus 
Marburg folgenden Beschluß: 

1. Die sechste Jahresversanunkmg des D. V. f. Sch. spricht den 
Wunsch aus» es möge den Schiilen, die sich dazu bereit erklären, ver- 
suchsweise erlaubt werden, den fremdsprachlichen Unterricht erst in 
der zweiten I^nterrichtsklasse (rhiintai zu beginnen. 

2. Sie bittet den Vorstand, diesen Beschluß den deutschen Regie- 
Hingen vorzulegen. 

In Ausführung dieser Beschlüsse untttbreiten wir dem Hohen Magistrat 
den Antrag und führen zu seiner Begründung folgendes atu: 

Es steht fest, daß die Schüler unserer hcUieren Lehranstalten sdion 
von der untersten Klasse (Sexta) ^ nicht selten überbürdet sind. Diese 
Ueberbürdtmg rührt teils von der hohen Zahl der wöchentlichen I^nter- 
richtsstunden (30 in Preußen), teils von der groben Menge der ver- 
schiedenen Fächer (lo) und von dem Fachlehrcri-ystem in den philo- 
logischen Fächern, endlich auch davon her, daß manche Fächer zu 
früh begonnen werden. Dies gilt besonders von den fremden Sprachen, 
deren erste (Latdn oder Franzfisisch) schon in Sexta, also im vierten 
Schidjahre getrieben wird. Ein neim jähriger Knabe besitzt noch nicht die 
nötige Fertigkeit imd Gewandtheit in der llandhabimg seiner Mutter- 
sprache, um ohne schwere Schädigung für seine weitere .Ausbildung jm 
Deutschen und für die Entwicklung der Funktionen i>cincr Hirnruide eine 
fremde Sprache zu lernen, zumal, wenn diese mit derselben oder sogar 
mit einer größeren Stundenzahl auftritt ab die Muttersprache und aus- 
schließlich auf grammatischer Basis aufgebaut wird. In den höheren 
Mädchenschulen Preußens z. B. sind Deutsch und Französisch in der 
sechsten Klasse (Sexta) mit je 5 Stunden wöchentlich bedacht, in den 
Realschulen und in den Reformschulen Deutsch mit 4 ($'\ 'französisch 
mit 6 Stunden, in den Gymnasien und Realgymnasien Deutsch mit 3 (4), 
Latein mit 8 Stunden. Dieses Verhältnis der Siundeiualilen bedeutet ent- 
wtcldimgsgeschlchtltch einen verderblichen Eingriff in die gesunde Ent- 
wicklung des kindlichen Gehirns, weU es in Sexta noch in keiner Sprache, 
auch nicht in der Mutt(-rsprache, für Abstraktionen und selbständige Be- 
griffsbildungen reif ist. Das Kind kann anfangs naturgemäß ntir durch 
d^^n Betrieb seiner Muttersprache und deren Behandhing in Wort und 
Schrift zur richtigen Ausbildung des Sprachzentrums gebracht werden und 
einige Sicherheit erlangen im Büden von Sprachbegriffen, der selbstver- 
ständBchen Voraussetzung des Sprachvergleichs und damit der Gymnastik 
des Geistes durch fremde Sprachen. Da bei der hohen Zahl von Unter- 
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ncfatsgegenständen in Sexta (lo) und bei der hohen Zahl von wöchent- 
lichen Snintlen (30) von vornherein zu viel und zu vielerlei verlangt wird, 
i?t dif Ueberbürdung und deren Folge, die Uebermudung, schon mit 
Eintritt in die höhere Schule geradezu verbürgt. 

„Eine fremde Sprache lehren wollen, bevor das Kind die einheimische 
nme hax, ist gerade so, als wenn ein Kiukbe reiten lernen sollte, bevor 
er gehen kann**, hat schon der Altmeister Comenius vor ungefähr 250 
Jahren erldärt. 

Den Zusammenhang der beiden Seiten der geistigen Bildung, der 

muttersprachlichen und der sachlichen, rein zu erhalten, das muttersprach- 
Jirhe und das sachliche Können und Kennen, und zwar dieses so viel 
als mot^lich durch eigene Beobachtung, stetig zu vertiefen, ist für die 
erete Üiuic wichtigstem Erfordernis. 

Wenn man in diesem Alter fremdsprachlichen Unterricht erteilt, so 
treibt man gerade das Gegenteil dessen« was die ländliche Natur ver- 
langt, und hemmt die Verstandesbildung in verhängnisvollem Maße. 

Alle vorurteilslosen, genau beobachtenden Lehrer stjpmien darin 
üherein, daß mit dem Einsetzen der ersten Fremdsprache mindestens ein 
Siillstand, oft auch ein Rückschritt in der inuttersprachlichen Ausbildung 
des Km des eintritt. Ebenso sicher ist es, daß die im ersten Jahre des 
freokh^Mfachlichen Unterrichts gewonnenen Ergebnisse in keinem Ver- 
hältnis m der darauf verwendeten Zeit und Muhe stehen. Für „die syste« 
matische Si»achunterweisung rar sicheren Einprägui^ und Handhabung der 
Vokabeln und Formen und zur klaren Erkenntnis der Satzteile", wie sie 
die methodischen Bemerkungen für das Lateinische auf der Unterstufe 
preußischer Gymnasien \ind Realgymnasien vorschreiben, ist der Sextaner 
nicht fa.hig. Der Sprachforsciier Steinthal erklärte seinerzeit in einem Gut- 
achten für den Berliner Magistrat, vor dem zwölften Lebensjahr dürfe 
nun Kindern überhaupt nicht die Erlernung einer fremden Sprache zumuten. 

Wird der Beginn der Erlernung der ersten Fremdsptache um ein 
Jahr hinausgeschoben, so ergibt sich daraus eine ganze Reihe schwer« 
wiegender Voneile: 

1. Der Schüler wird von der jetzt in Sexta herrschenden Ueber- 
bürdung befreit : 

2. Die durch den Wegfall der 5 bezw. 6 und 8 fremdsprachlichen 
Stunden gewonnene Zeit kann für eine intensivere Schulung in der Mutter* 
Sprache (auch in laudicher Beziehung), für Zeichnen, Turnen und Spid und 
namentlich für eine Herabminderung der Stundenzahl verwandt werden; 

3. Der Schüler tritt mit einer größeren Sicherheit in der Mutter- 
sprache und mit einer größeren Reife des Geistes an dis erste Fremd- 
sprache heran, so daß er dann mit Leic htigkeit Dinge überwindet, die ihn> 
ein Jahr zuvor die größten Schwierigkeiten bereiteiL 

Durch die mit Refonnklassoi bisher «rzielten Resultate, sowie durch 
den an einer höheren Maddienschule in Tilsit mit der Hinaufschiebung 
des Französischen gemachten Versuch (16. Jahresbericht der Pöhlmannschen 
Schule, Ostern 1904) ist genügend bewiesen, daß ein späterer Beginn mit 
fremden Sprachen das Erreichen der Schulziele nicht verbindert» wenn 
nur di^. Methodik die richtige ist. 
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Es wäre überhaupt besser, wenn man die Klassenziele nicht so 
schematisch als Mittel der Geistesgymnastik aufstellte und mehr das Schul- 
riel und die physiologischen Arbeitsmittel ins Auge faßte. Dann ergibt 
sich die Gymnastik des Geistes von selbst, und das Ziel wird sich ent- 
wicUungsgeschichtlidi und psychophysiologisch richtiger und leichter und 
mit weniger Stunden erreichen Umen. 

Wir nehmen bei der Gestattung des Gesuches aJs selbstverstindUch 
an, daß die gewöhnliche Stundenzahl der Quinta (bezw. der 5. Klasse 
der höheren Mädchenschule) nicht erhöht wird. 

Der Vorstand des Deutschen V'ereins für Schiilgesundheitspflege. Im 
Auftrage Dr. med. et phil. Griesbach, Mülhausen- Eis., Vorsitzender 
des Vereins. 

Anlage. 

Da es von größter Wichtigkeit ist, in der vorstehenden Angelegenheit 
die Meinung hervorragender Mediziner zu hören, deren Forschungsgebic*. 
das morphologische, funktionelle und pathologische Verhalten des Nerven- 
Zentrums bildet, so hat der derzeitige Vorsitzende des Deutschen Vereins 
für Schiilgesundheitspflege den ^Antrag** mehreren hervorragenden Neuro* 
logen umerbreitet mit der Bitte, sich zu demseli>en zu ftußenir Aus den 
eingelaufenen Antworten wird mit gutiger Genehmigung der betreffenden 
Herren hier folgendes mitgeteilt: 

Aus dem Schreiben des Herrn Prof. Dr. As c haf f enburg- Cöln- 
Yom 26. April 190'j: 

„Ich bin persönlich der Ueberzeugung, daß der ganze Unterricht 
in den höheren Sdiulen daran krankt ttad oft sdidtert, dafi er einen 
Durchschnittsschüler voraussetst und nicht die individuellen Vetachieden- 
heiten der Auffassungsfähigkeit, des Verständnisses, der MerkfUugkeit, der 
KomUnationsfähigkeit usw. berücksii htigt, auch wohl nicht berücicsichtigen 
kann, in Anbetracht der Ueberfüllung der An tnlten. Daß bei den gym- 
nasialen Mädchenkursen in kurzer Zeit so viel erreicht wird, liegt haupt- 
sächlich an der geringen Schülerzahl und der dadurch gegebenen Mög- 
lichkeit, auf die Eigenart jedes eiiuelnen einzugehen. 

Idi halte das Aher von 9 Jahren für su früh für den .Untecficht 
in fremden Sprachen und würde einen, wenn auch nicht allzu großen Fort- 
schritt darin erblicken, daß die fremden Sprachen erst in der zweiten 
Klasse beginnen würden. Ich mrine auch, daß die Tatschen vollständig 
ausreichend smd, daß der Durchschnitt der 9 jährigen Kinder noch nicht 
Deutsch genug kann, und daß weiter das Ziel einer höheren Schule auch 
dann erreicht wird, wenn das erste Schuljahr nicht durch eine fremde 
Spcadie belastet wird." 

Aus dem Schreiben des Herrn Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Bin 9' 
wanger - Jena vom 38. Mai 1906: 

„Die Forderungen enthalten einen durchaus richtigen Kern." 

Aus dem Schreiben des Herrn Prof. Dr. B r u n s • Hannover vom 

1$. Mai 1906- 

„Eme bestuumte Meinung darüber, in welchem Jahre etwa ein fremd- 
aprachUcher Unterricht mit Nutzen begonnen werden kann, bin ich nicht 
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in lirT I abzugeben. Das wird individuell außerordentlich versrhicilen 
seui. Jedenfalls i^t der Grundsatz richtig, daü die Kinder vorhi.r die 
Muttersprache beherrschen sollten. Der Zeitpunkt, wann dieses erreicht 
«ird, njfd aber ku EmcellaUe ebenfalls außerordeiidich scbwankm Jeden- 
falb glaube ich, daß das 9. Lebensjahr, in dem jetzt mit der xweiten 
Sprache begonnen wird, ein tu früher Termin ist. Dreißig Schulstunden in 
der Sficta sind überhaupt zuviel, selbst wenn Stunden wie Turnen, Zeichnen, 
Singen, Handarbeit mit in diese Stundenzahl fallen. Man macht sich häufig 
i,Mr nicht klar, daß auch körperliche Uebungt-n, wie das Turnen, Nerven- 
kraft gebrauchen; namentlich wenn sie unter Aufsicht der Lehrer in streng 
geregelter Weise erfolgen. Jetzt muß in einer bestimmten Schule jeder 
Schüler das gesamte Pensum durchmachen, ohne Rücksicht auf seine indl- 
TtdaeUen Anlagen. In den oberen Klassen wissen die Lehrer aber doch 
gans genau, daß der eine Schüler speziell sprachliche, der andere mathe- 
matische Talente hat, der dritte besondere Neigungen zu Naturwissen- 
schaften, (ierade die Quälerei mit Dingen, denen der Schüler ohne Ver- 
ständnis gegenübersteht, scheint mir am meisten zur Ueberbürdung beizu- 
tragen. Jemandem, der keine Anlage zur Mathematik hat, wird man 
meines Eracfatens nie Verständnis dafür beibringen. Könnte man die 
Examenaele so stellen, daß der Schüler je nach seiner individuellen Be- 
gabung in einzelnen, ihm liegenden Fächern sehr viel mehr leisten müßte 
wie jetzt, aber in anderen viel weniger oder gar nichts, so würde meinof 
Ansicht nach jede l'cberbürdung wegfallen. Für die unteren Klassen, 
bei denen die indi\ iduf-llcn Anlagen noch nicht klar sind, wäre allerdings 
auf diesem Wege noch keine Ericichterun<^ zu erreichen." 

Aus dem Schreiben des Herrn Dr. Dornbiüth, .Nervenarzt in 
Fnudefurt a. M.: 

„Mit den Ausführungen des mir vorgelegten Antrages bin ich voll- 
kommen einverstandeiu Ich meine, daß vom ärztlichen Standpunkte und 
ganz besonders von dem des Nervenarztes aus nicht nachdrücldich genug 
eine Aenderung der bisherigen Einrichtung des Beginns des fremdsprach- 

schenswert, daß der erste fremdsprachliche Unterricht mit einer lebenden 

Sprache frühestens in Quinta, i>esser erst in Quarta beginne, der im Latei- 
nischen überhaupt erst in Tertia. Auch begabte Kinder lernen vorher die 
Fremdsprache nur mechanisch, ohne wirklichen geistigen Nutzen — und 
damit würde auch der ohnedies fragliche formal bildende Wert des 
SpRichenlemens wegfallen! — und daher mit unnötiger Kraftversdiwendung, 
überdies noch zum Schaden ihrer Leistungen in der Muttersprache* In der 
Quinta würde ich wöchentlich 3, in der Quarta, wenn hier erst begonnei\ 
wird, 6 französische Stunden, in der Tertia 8 lateinische für ausreichend 
halten. Das reifere und nicht übermüdete Gehirn wird damit Besseres er- 
reichen, als jetzt bei dem zu frühen Beginn er?ie1t wird. Dazu wird noch 
ganz besonders die Abkürzung der eiiuelnea Lehratunden auf 40, höchstens 
45 Minuten und die völlige Befreiung der Nachmittagstunden vom geistigen 
Unterridit beitragen. 

Die Prüfung der angegebenen Forderungen durch frmere Methodik 
würde ich mit größter Freude begrüßen." 
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Mitteilungen. 



Av^ dem Schreiben des Herrn Geh. Med.>Rat Prof. Dr. Erb- 
Heidelberg vom 13, Mai 1(706- 

„Ich habe den Antrag mit grobt-m Interesse gelesen und /ogere nicht, 
ta sagen, daß ich mit den darin ausgesprochenen Ansichten und Wflnscben 
vollkommen sympathisiere und daß ich sehr wünschen möchte» eingehend« 
Vmuche mit der vorgeschlagenen Aenderung gemacht zu sehen." 

Aus dem Schreiben des Herrn Geh. Med.>Rat Prof, Dr. Eulen- 
burg- BerUn vom 2. Mai 1906: 

„Mit dem Antrag bin ich völlig einverstanden, insofern ich es für 
sehr empfehlenswert und verdienstlich halten würde, den darin vorge- 
schlagenen Versuch sjxiicrcn Einsetzens des fremdsprachlichen Unterrichts 
zunächst einmal als pädagogisches Experiment in einer Reihe von An- 
stalten anzustellen oder seine Anstellung zu gestatten.** 

Aus dem Schreiben des Herrn Prof. Dr. Forel, z. Z. (Chigny) 
(Schweiz), vom 27. April 1906: 

„Ich brauche nicht zu sagen, daß ich von Herzen guten Erfolg 

wünsche uiui daß ich mit den Bestrebungen vollauf sympathisiere. Leider 
bin ich aber dfr.m überarbeitet, daß es mir rein utmiöglich ist, die längere 
motivierte Antwort zu j^eben, die die Frage erfordern würde. Ich habe 
aber dieselbe bereits in zwei Büchern gegeben: i. „Hygiene der Nerven 
und des Ödstes", 2, Auflage 1905, dritter Teil, Kap. 11 : Nervenbygiene 
der Entwicidung oder des Kindesalters, Pädagogik; 2. „Die sexudle Frage", 
2. Auflage 1906, Kap. 17, Seite 511. — Die alten Sprachen sollten nicht 
vor 12 Jahren, bedeutend reduziert und anders gelehrt werden.'* 

Aus dem Schreiben des Herrn Dr. Möbius, Nervenarzt in Leipzig, 

vom 26. April 1906: 

,.D!f L'eberbürdunii beginnt besonders in Quarta und wächst in Tertia 
mächtig an. Von emzelnen Maßregeln verspreche ich mir nichts. Ich 
halte unser gantes Schulwesen für sdüecht, das humanistbche Gymnadum 
wie das Realgymnasium sind Qualanstalten, in denen sich die Jungen 
dumm lernen. Ich halte es für das beste, diese Ueberzeugung zu verbreiten 
und allmählich eine allgemeine Empdrung gegen das herrschende System 
zu erzeugen." 

Aus dem vSchreiben des Herrn Dr. Alb. Moli, Nervenarzt m 
Berlin, vom 20. Mai 1906: 

„Auch ich glaube, daß die im ächulbetrieb geübte streng grammatische 
Form des fremdsprachlichen Unterrichts für 9 jährige Schüler eine Be- 
lastimg darstellt, die beseitigt werden sollte. Sie ist flberflässig, indem sie 
die Freude am Lernen verkümmert, und ist vielleicht auch durch die starke 
Arbeit, die dabei stattfindet, geeignet, die Gesundheit des Kindes zu 
schädigen." 

Au«: dem Schreiben des Herrn Prof. Dr. Oppenheim» Berlin vom 

29. April 1906 : 

„Ich erkläre mich mit den in dem Antrage vertretenen Anschauungen 
und Prnizipien durchaus einverstanden und habe mich über diese Frage 
in meinem Vortrage: „Nervenleiden und Erziehung" S. 46 schon ähnlich 
ausgesprochen.** 
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Aus dem Schrdben des Herrn Geb. Med.-Rat Prof. Dr. med. Pel- 
man- Bonn vom 29. Mai 1906: 

„Ich habe das Gefühl, ah ob der Antrag das Richtigfe träfe und 
seine Annahme einen Fortschritt auf dem Gebiete des Unterrichts wesens 
bedeuten würde." 

Aus dem Sdureiben des Herrn Geh. Med.«Rat Prof. Dr. Sommer- 
GieBen vom 15. BCai 1906: 

„Mit dem Antrag bin idi im wesentlichen einverstanden. Ich gehe 
u der Sache all^pdings noch weiter und betrachte die deutsche Sprache 
mit Bcrücksirhtiffung der germanwehen Sprachwurzeln :ds Grund- 
lage des ganzen aprachuat.t'rrichts allrr druticben Schulen. Vor der Quarta 
soU keine fremde Sprache in der Schule getrieben werden, von da an 
das Lateinische als Grundlage aller romanischen ^wachen, sodann das 
Franiäsische als lebendige Sprache, nicht ab grammatisches Schema, 
spater das Englische als Synthese von germanischen und romanischen 
dementen. *' 

Aus dem Schreiben des Herrn Prof. Dr. W i n k 1 e r - Amsterdam 
vom 18. Mai 1906: 

„Wir in Holland fangen die Studien der toten Sprachen nie vor 
dem 12., gewöhnlich erst mit dem 13. Jahre an. Auch das Französische 
fangt erst mit dem 10. Jahre an. 

Bei uns ist jetzt die „Aaneenschakelingscommissie** von der Regierung 
«roannt« die allerdings bezweckt, die toten Sprachen noch später anfangen 
m lassen. 

Uebrigens bin auch ich der Meinunj^, daß 30 Stunden vro Wociie 
zuviel sind, daß der fremd»prachhche Unterricht, und namentlich der 
grammatische Unterricht, sehr eingeschränkt werden kann. 

Die Sadie hat für uns Holländer, deren Sprache auf ein enges Geb,iet 
begrenzt ist, noch eine Seite. Wir haben bei unserer Büdung nicht an 
unsere Muttersprache allein zu appellieren, wir müssen französisch, 
deutsch und englisch wenigstens schreiben können, sonst stehen wir voll- 
kommen isoliert. 

Dennoch geht auch un^er Bestreben daiiin, das Französische, das beim 
Admiäsionsexamen obligatorisch ist, von diesem Programm gestrichen zu 
sehen, und auch dieses Streben wird von der „Aaneenschakdtngscommissie" 
ontemfitzt. Wir h<^en viel von dieser Commissie in nächster Zukunft.'* 
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Zur Psychologie Brentanos und seiner Schule. 

Vortrag, gehalten am 5. Juli 1906 
in der Psycbcdogischen Gesellschaft «u Berlin 

von 

Leo Hirschlaff. 

M. D. u. H. Da ich die Ehre habe, den Cykius 
der führenden deutschen Psychologen des 
XIX. Jahrh. zu beschließen, so gestatten Sie mir wohl, bevor 
ich zu meinem eigentlichen Thema übergehe, einige allgemeine 
Bemerkungen über die Richtungen der psychologischen For- 
schung, soweit sie für die Gegenwart Interesse haben. 

Wenn man die deutsche Psychologie der Gegenwart, die 
sich etwa seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, mindestens 
quantitativ, in staunenerregender Weise entwickelt hat, in ver- 
schiedene Richtungen einzuteilen unternimmt, so gerät man in 
eine nicht geringe Verlegenheit. Zwar ist an Schlagworten, 
die sich zu einer solchen Einteilung eignen, gerade kein 
Mangel. Man spricht von Assoziations- und Apperzeptions- 
psycbologen, von Intellektualismus und Voluntarismus, von 
einer empirischen und rationalen Psychologie, von einer 
logischen, philosophischen, entwickltmgsgeschichtlichen, sozia- 
len Richtung der Psychologie und dergl. mehr. Es ist leicht 
ersichtlich, daß derartige Einteilungen keinen erheblichen Wert 
haben. Es ist nicht angängig, die Stellung zu einem bestimm- 

Zeitachrift für pidAgoguchc Psychologie, Pathologie n. Hygiene. 1 
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ten T«ilpPobleme der Psychologie, wie z. B. zu dem Probleme 
der Assoziation oder des Willens, zum Ausgangspunkte solcher 
Einteilungen zu machen. Sonst könnte man z. B. Herbart, 
Brentano, Külpe, Ziehen in eine Gruppe zusammen^ 
fassen, obwohl sie vielleicht nur in ihrer Stellung zur Asso- 
ziationsfrage einen gemeinsamen Zug aufweisen, in allen 
anderen Fragen aber zum Teil diametral voneinander ab- 
weichen. Auch die Frage nach der Selbständigkeit des Willens 
ist keineswegs so einschneidender Natur, daß man deswegen 
allein berechtigt wäre, Beneke, Wundt, Jodl in einen 
prinzipiellen Gegensatz zu fast allen anderen modernen Psycho- 
logen zu bringen. Ebensowenig hat es nach meinen Meinung 
Berechtigung, die philosophische Weltanschauung der Forscher 
als Einteilimgsprinzip ihrer psychologischen *Forschungsrich- 
tungen anzunehmen. Die Frage nach der materialistischen oder 
spiritualistischen, realistischen oder idealistischen Auffassung 
des Weltgeschehens ist zwar für die Philosophie und Erkennt- 
nistheorie von hoher Bedeutung, für die Psychologie dagegen 
sekimdär. Hingegen kann der Versuch, die Richtimgen der 
psychologischen Forschung nach ihren Methoden vonein- 
ander zu scheiden, m. £. nicht als völlig aussichtslos bezeichnet 
werden. Wir werden bis zu einem gewissen Grade berechtigt 
sein, die spekulative der empirischen Forschungsmethode gegen- 
überzustellen. Zu der spekulativen Richtxmg der modernen 
Psychologie, die sich an die Philosophie von Fichte, 'Sc hel- 
lin g, Hegel anschließt, dürfen wir Ulrici, Fort läge 
und schließlich, in gewissem Sinne, auch Her hart rechnen; 
Natorp und Uphues gehören zu den neueren Vertretern 
dieser Richtung. Einen Uebergang von der Spekulation zur 
Empirie vermittelt viellcidit Lo t ze , dessen großer Einfluß auf 
die moderne Psychok>gie es wohl gerechtfertigt hätte, ihm' in 
diesem Zyklus der führenden deutschen Psychologen eine ge- 
sonderte Behandlimg angedeihen zu lassen. Die modernen empi- 
rischen Psychologen zerfallen wiederum in zwei Hauptgruppen : 
wir unterscheiden die introspektiveund die experimentelle psycho- 
logische Forschung voneinander. Die experimentelle Richtung, 
angedeutet Ijereits bei T e t e n s . \orbercitci durch W eher 
und Fe ebner, fand in Wundt ihren hodouicud^ten Ver- 
treter. Sie hat sich durch die Arbeiten Wundts und seiner 
Schüler, die so zahlreich sind, daß sie ihrerseits wiederum in 
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verschiedene Gruppen und Richtungen geteilt werden können, 
zu einer hohen Blüte entfaltet. Sie beherrscht zurzeit noch 
völlig das Interesse der Mehrzahl aller lebenden Psychologen. 
Und sie ist doch aller Voraussicht nach nicht bestimmt» in der 
Zukunft die führende Rolle beizubehalten, die sie gegenwärtig 
noch spielt. Es ist die ältere introspektive Richtung der Psycho- 
logie, zu der in gewissem Sinne schon B e n e k e zu zahlen ist, die 
allmählich auch in der Neuzeit wieder zu Ehren kommt, und 
der nach der Meinung sachverständiger Kenner in Zukunft* 
wieder eine bedeutsame Rolle beschieden sein dürfte. Zwar 
fand der Versuch Brentanos, der wohl als das Haupt dieser 
modernen introspektiven Forschungsrichtung angesehen werden 
darf, der ])hysiologischen Psychologie Wundts, die bekannt- 
lich im Jahre 1874 erschien, im gleichen Jahrej seine „Psycho- 
logie vom empirischen Standpunkt" gegenüberzustellen, zu- 
nächst wenig Beachtung. Allmählich aber, in dem gleichen 
Maße, als die Ohnmacht der neuen Experimentalmethoden, die 
eine Zeitlang als allein seligmachend galten, gerade gegenüber 
den wichtigsten und bedeutsamsten Problemen der Psychologie 
sich immer deutlicher herausstellte, entwickelte sich, zuerst in 
Oesterreich, dann aber auch in Deutschland die Einsicht, daf» 
die imrospekti\ (' Methode in vieler Hinsicht der rein experi- 
mentellen Forschung vorzuziehen sei. Wenn man \nn Lipps 
abbieht, der diesen Standpunkt m lu'uercr Zeit mit i^Toüer 
EiK rgic. Geschicklichkeit und Originalität vertritt, i5t es das 
fast ausschlicljliche Verdienst Brentanos und seiner Schule, 
diese Einsiclit gegenüber der hensclK-nden rein experimen- 
tellen Richtung unverrückbar festgehalten und nicihodisch 
weiter eniwickeli /u haben. Und wenn nicht alles lauscht, 
wird die Psychologit di 1 Zukunft zu einem großen Teile wieder 
zu der alteren introspektiven Ff irschungsrnrihode zurückkehren, 
w ährend die experimentelle I-^orschung auf ein relativ engt be- 
grenztes und mehr eleuientar<'^ ( icinet sich beschränken dürfte. 

Daher reclufertigt e*^ :^icfi gewiß, in einem Z\klus der 
führenden deutschen Psy( h<)l<)j;<'n des XfX. jahrhunderls auch 
Brentano eine hervorragende .Stellung anzuweisen. Ich werde 
freilich im folgenden mich nicht sowohl auf (Wo urspiungliche 
Psychologie B r e n t a n o s selbst beschranken, sondern vielmehr 
versuchen, den aktuellen Inhalt der Leine wiederzuiieben, die heute 
von der sogenannten Brentano sehen Schule vertreten wird. 

!• 
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Ueber Brentanos äußeren Lebensgang ist wenig zu be- 
richten. Franz Brentano, ein N cf f e des romantischen 
Dichters Clemens Brentano und dessen Schwester, der 
bekannten Bettina von Arnim, ein Bruder des hervor- 
ragenden Nationalökonomen Ludwig Joseph, gen. L u j o 
Brentano, wurde am i6. Januar 1838 zu Marienberg bei 
Boppart geboren.*) Nach vielseitigen theologischen und philo- 
sopbisrlien Studien und nach einem vorübergehenden Aufent- 
halte bei den Dominikanern in Graz 1864 zum Priester ge* 
weiht, habilitierte er sich 1866 als Frivatdozent der Philosophie 
in Würzburg, wurde 1873 daselbst zum Professor ernannt, 
legte aber unmittelbar darauf dies Amt nieder. Im, Jahre 1 874 
wurde er als ordentlicher Professor der Philosophie an die 
Wiener Universität berufen, verzichtete aber 1880 aus per- 
sönlichen Gründen auf dieses Amt und lehrte seitdem als 
Privatdozent an derselben Universität. 

Seit mehr als einem Dezenniimi lebt er zurückgezogen von 
der Lehrtätigkeit in Florenz, in steter Fühlung mit den Fort- 
schritten der psychologischen Forschung. 

Brentanos Schriften sind nicht sehr zahlreich. Im Jahre 
1862 erschien seine erste Arbeit: „Von der mannigfachen Be- 
deutung des Seienden nach Aristoteles (Freibiu^). 1867 
veröffentlichte er eine Schrift über „Die Psychologie des 
Aristoteles, insbesondere ^ seine Lehre vom nw/tauk 
(Mainz). Im Jahre 1874 erschien sein schon erwähntes Haupt- 
werk, die „Psychologie vom empirischen Standpunkt** Bd. I 
(Leipzig). Nach diesem Zeitpunkte hat Brentano nur noch 
einige kleinere philosophische, ethische und sozialpolitische Auf- 
sätze veröffentlicht, deren letzter im Jahre 1896 erschienen ist 
und über eine eherechtliche Frage in Oesterreich handelt. 
Der ursprünglich geplante II. Band seiner „Psychologie" 
ist bisher nicht erschienen.*) 



1) A n in f r k u n g ; In diesem Jahre hat Br. den siebzigsten Geburtstag 
gefeiert. Wir schließen uns der zahlreichen Schar seiner Gratulanten an 
und hoffen, daß der hervorragende Gelehrte noch recht lange der wissen- 
schaftlichen Forschung, die ihm so reiche Förderung zu verdanken hat, 
erhalten bleiben möge. D. Red. 

~) \nnir'rktin^: Nach diesem \'nrtra;,'.- h.it I?r Mn> )\ kür/lirh 
».Untersuchungen zur hinnespsN i liolngu- ' Leipzig uk>7i veiotk nththt. in denen 
er gegen einige Irrtümer der modernen Psychologie Stellung nunnu. 
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Wenn es Brentano trotz dieser an Zahl geringfügigen 
psychologischen Publikationen gelungen ist. cinL u citx x-rbreitete 
und wohlangesehene Schule zu gründen, deren tcrnere Vlni- 
Wicklung auch für die Zukunft gebicherl erscheuit, so darf 
dies gewiß als ein Zci( hm der hervorragenden Bedeutung 
seiner Ideen und Forschungen angesehen werden. Aus der 
B r e n t a no sehen Schule hervorgegangen ist vor allem Karl 
Stumpf, der \ ortref fliehe Psychologe der Berliner l'niversität, 
dessen, grundlegende Arbeiten über die Raumanschauung so- 
\^ie über die Tonpsychologie bekannt sind. Ferner Christian 
von E h r e n f e 1 s , dessen werttheoretische Studien neben 
vielen logischen, ästhetischen und erkenntnistheoretischen 
Arbeiten eine neue Betrachtungsweise der ethischen Probleme 
inauguriert haben. Endlich die (irazer Psychologenschulc, als 
deren Haupt Vertreter ich Meinong, Höfler, Martinak 
und Witasek nenne, und die die zeitgenössische Forschung 
durch eine große Zahl wertvoller und gehaltreicher Unter- 
suchungen gefördert hat. In vielen Fragen stimmt auch Hans 
Cornelius mit den Auffassungen der B rentanoschen 
Schule überein, wenn er auch seinen erkenntnistheoretischen 
Ausgaaigspunkt von Avenarius und Mach genommen hat. 
In der Psychologie" von Alois HÖfler. Privatdozent der 
Philosophie an der üni\ ersität in Wien und Professor !am Gym- 
nasium der Theresianischen Akademie ebendaselbst, besitzen 
wir ein Werk, das die heutige Lehre der B rentanoschen 
i^chule in lichtvoller Weise zusammenfaßt. 

Ich will nunmehr versuchen, die Hauptpunkte der Bren- 
tano sehen Psychotogie mit einigen Worten zu charak- 
terisieren. 

Der erste Gesichtspunkt, auf den Brentano durch eine 
abweichende Auffassung die Aufmerksamkeit der Psychologen 
gelenkt hat, betrifft die Selbstbeobachtung als Methode der 
Psychologie. Brentano bekämpft energisch die Versuche frühe- 
rer Psychologen, eine innere Beobachtung, zu konstruieren. Er 
führt Fortlages „Beobachtung des inneren Sinnes" als ein 
mustergültiges Beispiel dafür an, zu welchen Mißgriffen und 
Verirrungen die innere Beobachtung der in uns gegenwärtigen 
psychischen Zustände führt. Aber er geht auf der anderen 
Seite nicht so weit wie Comte, der die Möglichkeit einer 
Selbstbeobachtung völlig von der Hand weist, weil „die direkte 
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BcirachlunL; cies Geistes durch sich seligst eine reine Illusion" 
sei. Demgegenüber erklart Hrcntaiw zwar die innere Bef)b- 
a c h t u n g der in uns bestehenden Zustande ebenfalls iür un- 
mügiich. Aber er setzt an ihre Stelle die innere Wahr- 
n e h ni u n g der eigenen ps\ chisrlicn IMumoiiieiic als crNtc Quelle 
der Erlahrungen, welche für die psychologischen 1. iilersuchun- 
gen unentbehrlich bind. Als Ersatz für diesen Mangel der Be- 
obachtung gibt Brentano die Betracbuiiig früherer psychisrlier 
Zustamk im ( .edächtnisse an. Der Versuch, den Zorn, der 
uns bewegt, l)(M)ba( liumd 7X\ verf<ilgen, scheitert unbedingt an 
der Aufhebung des /ornigen Seeleii/uslandes. Das vergangene 
psychis( lie Ereignis laöi >ich dagegen mit aller Ruhe und 
Aufnierksamkeit im (icdachtnis t)etra( hten, sei es. daß der 
sj)ontane Akt \i »ruber und sein Eindruck noch frisch im Ge 
dachinis haftet, sei es. d;fß wir die Erscheinung absichtlich, 
i. e. experimenteU. durch mannigfache Mitlei in uns hervor- 
rufen, um zu erfahren, ob sich diese oder jene Erscheinung 
als Folge daran knüpfe. Innere Wahmciiinung und Reflexion 
in der Erinnerung sind also die beiden i aktorcn. die die sog. 
Selbstbeobachtung in Wirklichkeit zusammensetzen. Aus 
diesem Verhältnisse stammt einerseits die unmittelbare Evidenz 
der inneren Wahrnehmung, andererseits die Unsicherheit und 
Möglichkeit vielfacher Selbsttäuschung, wie sie dem Gedächt- 
nisse und der gleichsam post mortem sich vollziehenden nach- 
träglichen Beurteilung eigen sind. 

Die soeben skizzierte Auffassung der Selbstbeobachtung 
ist natürlich nicht völlig neu. Abgesehen von L a n c i s i u s 
und H o 1 1 m a n n . die aus theologischen Gründen die Möghch- 
keit einer Selbstbeobachtung bestritten hatten, ,,propter arctissi- 
mum animae cum corpore nexum", war, soviel ich sehe, Lud- 
wig Martin Traeger in seiner 1770 in Hall« erschienenen 
„Psychologie" der erste, der mit wissenschaftlichen und psycho- 
logischen Argumenten die Unmöglichkeit einer inneren Be- 
obachtung darlegte, so daß seine Psychologie als erste den 
Beinamen einer „physiologischen" verdient. Daß u. a. auch 
Kant vor der Anwendung der Selbstbeobachtung gewarnt 
hat, ,,da sie leichtlich zu Schwärmerei und Wahnsinn hin- 
führe**, dürfte allgemein geläufig sein. Auch sonst sind eine 
Reihe von Einwendungen gegen die Selbstbeobachtung als 
Methode der Psychologie von älteren Forschem gemacht 
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worden. Nichtsdcstt»vvcnigcr bleibt Brentano das V erdienst, 
diese Frage endgukig gelöst zu haben. Denn soweit ich sehen 
kann, haben alle I-orscher, die nach Brentano sich mit 
diesem l'roblenic beschäftigt haben, seinen Standpunkt mehr 
oder weniger unumwunden akzeptiert, wie z. B. Spitta, 
\'olk<lt, Bain, Höffding. W undt, Münsterberg, 
\ oikrnann. Külpe, Binei u. v. a. m. Wenigstens habe 
ich mir in einer Arbeit, die ich vx>r zehn Jahren zum Teil 
veioffentlicht habe, Mühe gegeben, nachzuweisen, daß die etwa 
zwischen den modernen Autoren noch obwaltenden Differenzen 
über diesen Punkt ledighch temunologischer Natur seien, wäh- 
rend über den Kern des Probienies dir Akten im Sinne der 
oben skizzierten Brentano S( iiea Auflassung geschlossen sind. 
( )b man, wie ich auf Grund einer Analyse des Begriffes der 
äußeren Beobachtung \ orgeschhigen habe, trotzdem fortfahren 
soll, von einer Selbstbeobachtung als Methode der Psychologie 
zu sprechen, ist demnach lediglich eine Frage des Geschmackes 
oder vielmehr der Namengebung. — 

Das zweite Hauptproblem, das Brontann in den Vordergrund 
seiner Betrachtungen gestellt hat," betrifft die Frage nach dem 
Vorhandensein unbewußter psychischer Erscheinungen. Auch 
diese Frage war lange vor Brentano eifrigst \entiliert worden. • 
Thomas von Aquino war, wie es scheint, de,r erste, der 
mr Annahme unbewußter Se.elentätigkeiten geführt wurde. 
Nach seiner Lehre können die Sinne ihre Akte nicht wahr- 
nehmen. Denn dies wäre eine Reflexion auf die eigenen Akte, 
eine Einwirkung der Organe, als deren Funktionen Thomas 
die Empfindungen denkt, auf sich selbst; und einq solche hält 
er darum für unmöglich, \\ eil nie etwas Körperliches! auf sich 
selbst verändernd einwirke. 1 ür das Bewußtsein vom Denken 
des Verstandes trefft nach Thomas diese Lehre nicht zu, 
weil der Verstand unkörperlich und darum fähig ist, auf sich 
selbst zu reflektieren. Später stellte Leibniz die Lehre von 
den peroeptiones insensibiles oder perceptiones sine apper- 
oeptione seu conscientia auf. Kant folgte ihm darin; und 
in der neueren Zeit findet die Lehre von den unbewußten 
psychischen Phänomenen zahlreiche Vertreter. Der ältere 
Mill, Maudsley, Herbart, Beneke, Fechner^ 
Helmholtz, v. Hartmann: dies sind nur einige von' den 
hervorragendsten Verfechtern dieser Theorie. Dagegen haben 
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andere dieser Auffassung opponiert : ich nenne Lotze^Bain, 
Spencer, I. St. Mill und endlich Brentano. An ihm 
hat die Lehre vom Unbewußten ihren schärfsten Widersacher 
gefunden. Er widmet ihrer Bekämpfung einen großen Teil 
seines nicht allm umfangreichen Lehrbuches. £s sind vier 
verschiedene Wege, sagt er, die zum Beweise des Vorhanden- 
seins unbewußter Seelenersdieinungen mit einer gewissen Hoff- 
nung auf . Erfolg eingeschlagen werden können. Man kann 
erstens naciizuweisen suchen, daß gewisse in der Erfahrung 
gegebene Tatsachen die Annahme eines tmbewußten psychi- 
schen Phänomens als ihre Ursache verfangen. Man kann 
zweitens darzutun streben, daß eine in der Erfahrung gegebene 
Tatsache ein psychisches Phänomen als Wirkung nach sich 
ziehen müsse, während tUx h keines im Bewußtsein erscheine. 
Man kann drittens darauf ausgehen, zu zeigen, daß bei den be- 
wußten, psychischen l'hänomencn die Stärke des begleitenden 
Bewußtseins eine Fimktiun ilnxr eigenen Stärke sei, und daß 
infolge dieses Wi lialtnisses in gewissen Fällen, in welchen 
die letztere eine positive Größe sei, die erstere jedes positiven 
Wertes entbehren müsse. Man kann endlich viertens den Be- 
weis versuchen, daß die Annahme, es sei jedes psychir>i hf Phä- 
y nomen Objekt eines psychischen Phänomens, zu einer unend- 
lichen Verwicklung der Seelenzustände führe, welche sowolil 
von vornherein unmöglich, als auch der Erfahrung entgegen 
sei. Diese vier Positionen bekämpft nun Brentano auf das 
eingehendste unter Zuhilfenahme einer großen Reihe von Bei- 
spielen aus allen Tatsachengebieten der Psychologie. Bei der 
Erörterung der vierten Schwierigkeit / B lm ht er bis auf 
Aristoteles zurück und diskutiert emdrmglich und scharf- 
sinnig die bedeutsame Lehre von der eigentümlichen Ver- 
schmelzung der begleitenden Vorstellung mit ihrem Objekte. 
Diese analytische Trennung jeder Seelenerscheinung in einen 
psychischen Akt und in einen psychischen Inlialt bezw. Gegen- 
stand ist ja bekaimtlich der Ausgangspunkt gewesen, von^ dem 
aus die Schüler Brentanos, wie Meinorif? v. Ehren- 
fels, Martinak, ihre Lehre von den Gestaltquaiitäten, von 
den Denkgegenständen höherer Ordnung, von dem Zeichen und 
semer Bedeutung usw. entwickelt haben. Auch sonst sind die 
Schüler Brentanos dieser seiner Auffassung von den an- 
geblichen unbewußten Seelenerscheinungen im ganzen treu 
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geblieben. Ks gibt cm aktuell unbewußtes l*sychisches, ^sagt 
Höf 1er, d. h. ein solches, das im Augenblick' nicht gc\s'ußt 
wird; aber es gibt kein potentiell unbewoißtes Psychisches, 
d. h. Psychisches, das nicht nur nicht „gewußt", sondern über- 
haupt gar nicht einmal ,, wißbar" ist. An die Stelle der sog. 
unbewuÜLen Seelenerscheinungen setzen Brentano und seine 
Schule vielmehr die I)ih|xj.^itionen \on Knipfmdungen und 
Vorstellungen, Gefühlen und Belehrungen, sowie die Lehre 
von den unbemerkten Teilinhalten, die in neuerer Zeit auch 
von Cornelius bebonüei> ausgebildet worden ist. Da ich 
indessen auf dieses Thema in meinem letzten Vortrage aji dieser 
Stelle genauer eingegangen bin. erübrigt es sich wohl, heute 
darauf zurückzukonunen. Doch möchte ich die Bemerkung 
nicht unterdrücken, daß es mir scheint, als ob die Lehre 
von den unbewußten psychischen Erscheinungen, die Brentano 
in so entschiedener Weise bekämpft, auch in der modernen 
wissenschaftlichen Psychologie, soweit --ie nicht direkt von 
Br<"ntano beeinflußt ist, allmählich immer mehr an Boden ver- 
liert. Es ist begründete Aussicht zu der Hoffnung vorhanden, 
daß die ahe Lehre vom Unbewußten bald zu den überwun- 
denen Irrtümern der Vergangenheit rechnen wird. 

Als dritten Punkt, in dem die B r e n t a no sehe Psychologie 
sich als ein Fortschritt gegenüber den älteren Auffassungen 
erweist, erwähne ich seine Lehre vom Urteil. Während 
Aristoteles die Seelenfähigkeiten lediglich in Denken und 
Begehren einteilt, während Kant dit« Dreiteilung des Er- 
kennens, Fühlens und Wollens aufstellte, der die meisten späteren 
Forscher sich angeschlossen haben, unterscheidet Brentano 
neben dem Vorstellen das Urteilen als eine besondere Gnind- 
klasse der Seelentätigkciten. Vorstellen und Lirteilen, sa^ Bren- 
tano,sind zwei gänzlich verschiedene Weisen des Be\\Tjßtseins von 
einem Gegenstande. Freilich hat alles Urteilen ein Vorstellen 
zur Voraussetzung. Aber jeder Gegenstand, der beurteilt wird, 
erscheint in einer doppelten Weise im Bevmßtsein als vorge- 
stellt und als anerkannt oder geleugnet. Dieses Anerkennen 
oder Verwerfen aber ist neben dem bloßen Vorstellen eine 
zweite, ganz neue und eigentümliche Weise der Beziehung zum 
Objekte, eine zweite, ganz neue Art der Aufnahme desselben 
ins Bewußtsein. Die älteren Psychok)gen hatten angenommen, 
der Unterscfiied' des Für-wahr-hahens von dem bk)ßen Vor- 
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Stellen bestehe in dem Einflüsse des ersten auf unseren Willen, 
auf unsere Handlungen, wie z. B. Bain gelehrt liatte; oder 
aber- das Vorstellen einer Vereinigung von zwei Merkmalen sei 
dann mit Glauben fbclief) verbiiiHh ii, wenn sich in ilciu Bi 
uublscin zwischen den beiden .Merkmalen eine untrennbare 
Assoziati(jn gebildet babe. d. h, wenn die Gewohnlieit. zwei 
Merkmale verljunden surzusiellen, so stark geworden Fei, daü 
die Vorstellung des einen Merkmals unausbleiblich und unwider- 
stehlich au( h das andere ins Bewußtsein rufe und mit ihm ver- 
knüpfe. So hatten der ältere Mill und Herbert Spencer 
gelehrt. Diese Auffassungen bekämpft Brentano mit guten 
Gründen. Er bekam[)ft auch die Berechtigung der Annahme, 
daÜ beim Urteilen der Iidialt nm größerer Intensität; gedacht, 
also das Vorstellen eines Objektes durch die Zunahme seiner 
Intensität zum Für-wahr-lialten gesteigert werde. Ebenso oppo- 
niert er der Auffassung, daß das Urteilen lediglich in einem 
Verbinden oder Trennen bestehe, welches in dem Bereiche 
unseres X'orstellens sicli \ollziehe. Wenn das der Fall wäre, 
bemerkt er sehr richtig, so wurde schlielMich der Unterschied 
des Urteilens xoni bloßen \'orstellen auf emen bloßen Unter- 
schied des U rteilsinhahes vom Inhalte des bloß \ orstellenden 
Dv'nkens hinau^lauten. Denn dann wäre folgerichtig das Denken 
einer Beziehung zweier Merkmale als l'rteil. das Denken da- 
gegen das nicht eine solche Beziehung zum Inhalte hätte, 
als eme bloße V^irstellung zu bezeichnen, was unhaltbar ist. 
Um seine Auffassung von der selbständigen Natur des« Urteils 
zu begründen, geht Brentano sodann näher auf die Analyse des 
Urteilsprozesses ein. Es ist nicht richtig, sagt er, daß bei 
allen Urteilen eine Verbindung oder Trennung vorgestellter 
Merkmale statt hat. So wenig wie das Begehren oder Ver- 
abscheuen, so wenig ist auch das Afterkennen öden Verwerfen 
ausschließlich auf Zusammensetzimgen oder Beziehungen ge 
richtet. Auch ein einzelnes Merkmal, das wir vorstellen, kann 
anerkannt oder verworfen werden ..Wenn wir sagen, „A ist", 
so ist dieser Satz nicht, wie \-iele geglaubt haben und noch 
jetzt glauben, eine Prädikation, in welcher die Existenz als 
Prädikat mit A als Subjekt \erbunden wird. Nicht die Ver- 
l»indung eines Merkmals „Existenz" mit „A", sondern „A*' 
selbst ist der Gegenstand, den wir anerkennen. Ebenso wenn 
wir sagen, „K ist nidit", so ist dies keine Prädikation der 
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Existenz von A in entgegengesetztem Sinne, keine Leugnung 
der V^erbindung eines Merkmals „Existenz" mit „A *, sondern 
„A" ist der Gegenstand, den wir leugnen.*' Mit anderen Worten : 
die Prädikation gehört nicht zum Wesen eines jeden Urteils. 
Einer solchen Auffassung des Existentialsatzes sind übrigens 
früher schon Kant» Her hart» Trendelenburg, ja so- 
gar schon Thomas von Aquino und Aristoteles zum 
Teil recht nahe gekommen. Brentano hat abei*dcn Nachweis hin- 
zugefügt, daß auch jeder kategorische Satz ohne irgendwelche 
Aenderung des Sinnes in einen Exisienüalsatz übersetzt werden 
kann. Der kategorische Satz : „alle Menschen sind sterblich", 
bat denselben Sinn wie der Existentialsatz „ein unsterblicher 
Mensch ist nicht". Das „ist'' bezw, „ist nicht'' des Existential- 
satzes ist hierbei nichts als ein Aequivalent der Copula, also kein 
Prädikat. Ebenso wie die kategorischen lassen sich auch alle 
anderen Arten von Urteilssätzen auf Existentialsätze zurück- 
führen. Diese Auffassung des Urteils als eines selbständigen . 
Seelenelementes wird dann von Brentano noch nach verschiede- 
nen Richtungen weiter verfolgt. Am wichtigsten davon erscheint 
mir der Nachweis, daß in jedem Akte des Bewußtseins, so 
einfach er auch sein mag, z. B. in jeder Vorstellung oder 
Wahrnehmung, in jedon Cef ühl oder Begehren, ein Urteil ein- 
geschlossen ist. Es ist dies dasselbe Verhältnis wie bei den 
Gefühlen, auch das Gefühl kommt als sekimdäres Phänomen 
in jedem psychischen Akte in mehr oder minder inniger Ver- 
schmelzung vor. Mit dieser Lehre vom Urteil ist Brentano zu- 
gleich ein Reformator der modernen Logik und Erkenntnistheorie 
geworden. Man braucht zum Beweise dessen neben den 
Arbeiten der eigentlidien Brentano sehen Schule nur an 
die Umwälzung der Aristotelischen Syllogistik zu er- 
innern, wie sie durch James und Sieg wart auf Grund 
ganz ähnlicher Gesichtspunkte unternommen worden ist. Auch 
in der Psychologie selbst wird die Brentanosche LeKre, von 
der elementaren Natur des Urteils allmählich immer mehr 
anerkannt. Zumal die Schüler Brentanos, hauptsächlich 
Stumpf, Meinong, v. Ehrenfels, haben es sich ange- 
legen sein lassen, diese These von dem Wesen des 
Urteils durch das gesamte Gebiet der seelischen Er- 
scheinunj^en hindurch zu verfolgen und zu verifizieren. 
Doch würde ich bereits an anderer Stelle Gesagtes wieiler- 
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holen müssen, wenn ich hierauf noch näher eingehen 
wollte. 

Als vierten und letzten Hauptpunkt der Brentanoschen 
Psychologie bespreche ich schließlich . seine Auffassung vom 
Willen. Es ist die. nach meiner Meinung der scliwächste 
I unkt seines Systems, obwohl die neuere Ps\chologie x-ielfach 
geneigt scheint, ilunaueh in dieser Hinsirhi folgen. Während 
\'orsieIIung und Urteil \*)n Breniano als \ erschiedenc tuund 
klassen psychischer Phanuiwene icslgeslelll werden, vereinigt 
er Gefühl und Willen zu einer gemeinsamen (irundklasse, die 
er als die Phänomene der Liebe und des Hasses bezeichnet. 
Seine Beweisführung für diese Behauptung ist folgendermaßen 
zu skizzieren. Zwischen Vorstellung und Urteil zeigt sich, wie 
wir gesehen, eine scharfe Abgrenzung; zwischen dem Gefühl 
nnd dem Begehren. Wollen oder Streben ist dies nicht der 
Fall. Betrachten wir als Beispiel die folgende Reihe: Trau- 
rigkeit Sehnsucht nac h dem vermißten Gute — Hoffnunti. 
daß es uns zuteil werde - Verlangen, es' uns n\ \erschaffeii 
— Mut. den Versuch zu unternehmen — Willensent^^rhlnl^ 
zur Tal Das eine Extrem ist ein Gefühl, das andere ein 
Willen : und sie scheinen weit xoivinander abzustehen : aber 
wenn man auf die Zwischenglieder achtel und immer nur 
die Nächsf^f elu-nden miteinander \-erglei( ht. so zeigt sicli üher 
all der uuugsfe Anschlul.^ und ein fast unmerklicher Ueber 
gang. Wollten wir die einzelnen Glieder dieser Reihe in zwei 
verschiedene Klassen, in Gefühle und Strebungen, scheiden, 
so könnten wir jedes der Glieder als Gefühl emreihen, mit 
Ausnahme des letzten; und wir könnten andererseits in jedem 
der Glieder eineDi Keim des Strebens entdecken. So bleibt 
nichts anderes übrig, als sämtliche Glieder der Reihe in eine 
gemeinsame Gnmdklasse einzureihen Aber auch die innere 
Erfahrung lehrt direkt die Einheit der Gefühle und Strebun 
gen. Wie die allgemeine Natur des Urteils darin besteht, 
daß eine Tatsache angenommen oder verworfen wird, so he 
steht nach dem Zeugnisse der inneren Erfahrung auch der 
allgemeine Charakter des Gebietes der Gefühle und Strebungen 
in einem gewissen Annehmen oder Verwerfen. Wie etwas 
Inhalt eines Urteils werden kann, insofern es als wahr an- 
nehmlich oder als falsch verwerflich ist, so kann es Inhalt 
eines Phänomens der dritten Grundklasse, des Fühlens und 
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Strebens werden, insofern es als gut genehm oder als schlecht 
ungenehm sein kann. Wie dort um Wahrheit und Falschheit, 
so handelt es sidi hier um Wert und Unwert eines GogLii- 
standes. Und ebenso wie das Für-wahr-halten bei den Urteilen 
nicht etwa in einer Prädikation der Wahrheit von dem Für 
wahT*gehaltenen besteht, sondern lediglich eine besondere 
Weise intentk>naler Aufnahme eines Gegenstandes, eine be- 
sondere Weise der psychischen Beziehung zu einem Inhalte 
des Bewußtseins ist, ebenso bedeutet „als gut genehm sein**, 
„als schlecht ungenehm sein'* nicht, daß in den Phänomenen 
dieser Klasse Güte einem Als-gut-Genehmen, oder Schlechtig- 
keit einem Als-schlecht- Ungenehmen ziogeschrieben werde; 
vielmehr bedeuten auch diese Ausdrücke eine besondere Weise 
der Beziehung der psychischen l'aiigkeit auf einen Inhalt. Diese 
Behauptung rechtfertigt Brentano, indem er die Aeußerungen der 
Philosophen der \ o srhiedensten I\i<jhtun;.^en \ un Aristoteles 
bis Lotze Revue passieren läßt und nachweist, daß auch sie 
wissentlich oder unwissentlich den geiueinsamen Charakter der 
Gefühl«* und Strebung^n bestätigen. Eine Reihe anderer Beweis- 
gründe, die Brentano für den gemeinsamen Grundchai akter der 
Gefühle und Strebungen beibringt, kann hier füglich über- 
gangen werden. 

ICs ist nicht zu leugnen, daß dieser Feil der Brentano- 
sehen Lehre der am wenigsten überzeugen<le ist. Es ist zwar 
\X)n sehr vielen Forschern, auch der Gegenwart, der Versuch 
gemacht w^orden, die Willensphänomene als selbständige 
Seelerierscheinungen zu leugnen und sie auf andere Seelen- 
eleniente zurückzuführen. l'".s uill nur indessen scheinen, als 
ob dieser Versuch unzweckmäßig und von vornherein aus- 
sichtslos sei. Ich kaim natürlirh an dieser Stelle ni< ht daran 
denken, meine Einwände gegen eine «^Iche Zurüc k fühnmg 
zu substantioren. Ich begnüge nnch luit der .\nfuhrung der 
Tatsache, daß auch die konsequenten .Anhänger der Bren- 
tano sehen Psychologie an dieser Stelle dem Meister die Ce 
folgschaft aufgesagt haben. So setzt v. Ehrenft Is z. ß. an 
Stelle des Fühlens, das nach Brentano dem Streben am meisten 
verwandt ist, die Vorstellungen. Das Begehren, sagt er, ist 
gar kein neues psychisches Grundphänomen, sondern nur ein 
spezieller Fall des Vorsteilungsverlaufes nach dem Gesetze der 
relativen Glücksfördenmg. Dieses Gesetz besagt allgemein, 
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daß dit glückfördernden Vorstellungen, eben daher, weil sie 
glück fördernd sind, die Tendenz besitzen, sich im Kampfe 
um die Enge des Bewußtseins zu erhalten und zu verstärken. 
Sind diese glückfördernden Vorstellungen solche von der Ver- 
wirklichung resp. NichtVerwirklichung eines beliebigen Objektes 
oder Geschehnisses, so nennen wir den psychischen Vorgang 
ilirer Selbsterhaltung und Verstärkung im Kampfe tun die 
Enge des Bewußtseins „Begehren"; und zwar Wunsch'*, so- 
lange die betreffenden Vorstellungen für sich bleiben, „Stre- 
ben", sobald sich Vorstellungen von Mitteln zur Erreichung 
des Gewünschten, namentlich aber Bewegungs- resp. An- 
strengungsphantasmen und -phänomene hinzugesellen; endlich 
„Willen'*, wenn noch die Ueberzeugung des Subjektes hin- 
zutritt, daß das Gewünschte sich durch seine eigene Tätigkeit 
verwirklichen werde. Die Kraft und Stärke des Begehrens ist 
daher nach v. Ehrenfels nicht die Intensität einer bestimm- 
ten psychischen Qualität, wie etwa der Lust oder Unlust, 
sondern das Maß des Widerstandes, welchen der das Be- 
gehren konstituierende Vorstellungsverlauf seiner Verdrängung 
aus der Enge des Bewußtseins durch andere Begehrungen 
oder überhaupt psychische Kräfte entgegenzusetzen vermag; 
und das Erwägen der Alternativen eines Konfliktfalles ist.'nicht 
die Vorbedingimg, sondern der Gebärungszustand des Be- 
gehrens, welcher sich je nach dem Walten der übrigen den 
Vorstellungsverlauf bestinmienden Tendenzen (äußere Ein- 
wirkungen, Assoziation, Ermüdung) rascher oder langsamer, 
einfacher oder wechselvoller abspielt. Auch Stumpf wendet 
sich im zweiten Bande seiner Tonpsychologic gegen die oben 
skizzierte Brentano sehe Willenslehre. Ebenso verwirft H ö f • 
1er jeden Versuch einer Zurückführung der Willensphänomene 
auf andere Seelenvorgänge, indem er die von Brentano dafür auf- 
gestellten Argumente kritisiert und ablehnt. Endlich weist Cor- 
nelius darauf hin, daß zwischen Lust — Unlust und Willen 
ein Unterschied insofern besteht, als Lust und Unlust die 
Annehmlichkeit und Unannehmlichkeit unserer gegenwärtigen 
Zustände betreffen, während der W illc (\ pischcr weise sich auf 
Lin ziikünfiij; \orgestelltes Erlebnis bezieht. Hier luindeli es sich 
demnach niciu oder luindesleris ni( hl um v.'m gc^ciiv, artiL^es 

Lust- oder Unlustgefühl, sondern um ein solches, welches wir, 
als mit dem Eintreten eines (zunächst nur symbolisch vor- 
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gestellten) Erlebnisses verbunden, uns nur symbolisch vorstellen. 
Dabei kann die Gefühlsbetonung eines solchen vorstellenden 
Zustandes ihrerseits von derjenigen des vorgestellten Erleb- 
aisscs selbst völlig verschieden sein. Trotzdem faßt Cor- 
nelius übrigens das Willensphänomen als ein sekundäres 
Phänomen auf, da es Erfahrungen über Lust und Unlust vor«, 
aussetzt. Gegen diese Begründung müßte freilich Brentano als 
erster energischen Protest erheben. Denn hier waltet offenbar 
dasselbe Verhältnis ob, wie zwischen den Vorstellungen \:nd 
den Urteilen. 

Man ersieht aus dieser kurzen Darstellung, wie kompli- 
ziert und einander widersprechend die Lehre von den' Willens- 
erscheinimgen heutzutage noch ist. Auf diesem Gebiete 
hat tatsächlich noch jeder Psychologe seine eigene Mei- 
nung ; und es ist keine allzu kühne Behauptung, daß sie alle- 
samt der durchschlagenden Ueberzeugungskraft entbehren. Das 
Problem des Willens ist eben heute noch gerada so ungelöst, 
wie es in den ersten Anfängen des philosophischen Denkens der 
Fall war. Immerhin wird man sagen dürfen, daß ßrentano auch 
auf diesem schwierigen Gebiete der Psychologie anregend und 
befruchtend gewirkt hat. 

So hoffe ich denn trotz der Kürze und U n Vollkommenheit 
meiner Darstellung den luiidruck erweckt zu haben, elaß die 
B r e II t a n o s( he I 'syrhologie noch heute von hoher Be- 
deutung für die Wissenschaft ist, und chdi sie auch für die 
näclistc Zukiuift berufen ersi heim, einen weiteren Fortschritt 
der psychologischen Forschung anzubahnen. 
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Schulbänke in Hilfsklassen für Schwachbefähigte. 

Von 

Hans Suck-Berliii. 

Man scheint mir bei <kr Lösung der Schulbankfrage für 

Hilfsschulen von einer falschen Ansicht auszugehen, wenn man 
die Schaffung eines besonderen Schulbanktypus für diese An- 
stahen anregt. Ein derartiges Verlangen wäre an sich berechtigt, 
wenn es sich bei diesem Schülcnnau-nal um Kinder mit defor- 
miertem Körper hamlcite. Das ist alx r ^ von wenigen Aus- 
nahmen abgesehen — nicht der l all. Das besondere Kenn- 
zeichen ist vielmelir die dem Nonnalschüler gegenüber vor- 
handene geringere geistige Begabung. Allerdings pflegt diese 
nicht ohne Einfluß auf die physischen Verhältnisse zu sein, 
derart, dal-^ die verringerte geistige Kraft auch eine Mindenmg 
in der koipcrhchen Entwicklung zur Folge hat, eiUweder be- 
siehenü in der allgemeinen Schwächung der K()r]HTk()nstitutiv>n 
oder der krankhaften Entartung einzelner Drgane. Derartige 
V^erhahnisse l)edingen aber nicht die Schaffung eines beson- 
deren SchulbanktyjHis. Vielmehr wird es genügen, wenn man 
unter den vorhandenen Ki)nstrukti<inen eine zweckmäßige Wahl 
trifft, bei der unter Beachtung der im allgemeinen an die 
Schulbank zu stellenden hygienischen und ])ädagogischen An- 
forderungen noch die besonderen Umstände gewürdigt werden, 
die sich aus dem Hilfsschulbetriehe ergeben. 

Die hygienische Forderung der Zweisitzigkeit, die leider 
aus wirtschaftlichen Gründen hier und da unbeachtet bleibt, 
muß für Hilfsschulen unbedingte Geltung haben, da es durch- 
aus notwendig ist, daß der Lehrer zu jedem Schüler heran- 
treten kann. Es dürfte sogar angebracht sein, jedem Schüler 
ein Einzelpult zu geben, damit seine .Xufmerk^amkeit nicht 
durch den nebensitzenden Kameraden abgelenkt wird. Der 
bei Aufstellung* von Einzel])ulten entstehenden Schwierigkeit 
in der Reinigung des Fußbodens wird man am besten Herr, 
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wenn man Zahnsche Mittelholmbänke wählt, die nicht nur 
die gründlichste Säuberung des Bodens, sondern auch die jeder- 
zeitige Kontrolle über die Durchführung der Reinigungsarbeit 
gestatten, da der Fußboden bei dieser Konstruktion in allen 
Teilen belichtet ist. Außerdem bringt der Fortfall aller seit- 
lichen SchvreUen und Wangen den Vorteil mit sich, daß die 
in Hilfsklassen besonders notwendige Reinigung der Bank selbst 
in mühetoser Weise vollzogen werden kann, da nur drei leicht 
zugängliche Bretter — Pult, Bücherbord, Sitz — abzuwischen 
sind. Von den Zahnschen Mittelholmbänken würden sich auch 
die Zweisitzer gut für Hilfsschulen eignen, weil der in der 
Mitte liegende \'erbindungshoIm eine Trennung der beiden 
Schüler bewirkt und den Verkehr unter dem l isch huulert, 
so daß jeder Schüler gewissermaßen im Einzelpult sitzt. Die 
genannten Bänke haben außerdem den Vorzug, von der Kin- 
ordnung eines hochhegenden Fußbrettes absehen zu können, 
wie SIC für umlegbare Bänke aus technischen (iründen zur 
Sichening des Verbandes notwendig smd. .\bgesehen von 
Schwierigkeiten bei der Reinigung — denn jedes Fußbrett ist 
( ni zweiter Fußtxxlen, dessen Säubenmg den gleichen An- 
S{>rü(b<'n unterliegt wie der Klassenboden ~ hat das hoch- 
liegcjKic i* ußbrett noch andere Unzuträglichkeilen im Gefolge. 
Schulsachen, die bei diesen vielfach nervösen Kindern noch 
häufiger vom Pult fallen wurden als bei normalen, sind schwer 
unter dem festen Fußbrett hervorzuholen und kommen - bei 
Anwendung von Staubölen - meist in arg verunreinigtem 
Zustande ans Tageslicht, weil das Oel unter dem Fußbrett 
länger stehen bleibt. Da es sich, wie schon gesagt, in Hilfs- 
klassen um vielfach nervöse und unruhige Kinder handelt, 
die auch die Füße nicht still halten, so entstehen zahlreiche • 
Störungen, bei denen das Fußbrett als Schallverstärker wirkt. 
Endlich ist bei hochliegenden Fußbrettem das Hinauf- und 
Herabsteigen der Schüler zu beanstanden, so daß man in 
Hilfsschulen endgültig von den ersteren Abstand nehmen sollte. 
TT irr <larf höchstens ein auf dem Boden liegender aus Siiihni 
bestehender Fußrost rur Anwendung kommen, der bei der 
Klassenreinigimg aufgeklappt wird; in dieser Form gelangt er 
bei Zahns Mittelholmbank zur Anwendung. Im übrigen ist 
bei gutem, fußwarmem Belag des Fußbodens (Linoleum) ein 
Fußbrett entbehrlich. 

Zeitoebrift ffir iiidftgoinscbo Psychologie, Fkthologi« n. Hygiene. 2 
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Bänke mit seitlichen Schwellen und Wangen, womöglich 
noch mit hochliegendem Fußbrett versehen, machen den Ein- 
druck kastenartiger Geschlossenheit. Diese Seitenteile wirken 
einengend auf den sitzenden Schüler, und das ist in Hilfs- 
sdiulen besonders bedenklich. Die körperlidi schwachen 
Schüler sind manchen Zufällen unterworfen: sie werden ohn- 
mächtig oder fallen in Krämpfe. Sie können sich dabei nicht 
mir an den Kanten der Wangeo und Schwellen verletzen, 
sondern es ist auch schwierig, die Herabgeglittenen Körper 
aus dem geschlossenen Raum hervorzuholen. Eine derartige 
Schwierigkeit entsteht niemals bei Zahnschen Bänken, deren 
Sitzemriditung gleichsam in der Luft zu schweben scheint. 
Sie haben auch keine EinzelleKne, die den Schüler in seiner 
Bewegimgsfreiheit beeinträchtig^. Um das Aufstehen inner- 
halb der Bank zu ermöglichen, können den S^hoschen Bänken 
Einielaulsdhlagplatten eingeordnet werden. 

Von besonderer Bedeutung für Hilfsschulen ist die For> 
derung, daß jede^ Kind die seinen körperlichen Verhältnissen 
angepaßte Bank zum Sitzen erhalt. Das starre System der 
Grupj:)enbank mit seiner zwang maß igen Gleichmacherei für 
größere Schülergnippen ist hier gar nicht am Platze. Die 
physiologischen Linter schiede, die sich bei Hilfsschulkindern 
starke! ai-, bei normalen geltiMul machen und die auf den 
oberen Stufen vor allem zwischen Knaben und Mädchen be- 
stehen, die hier ja vielfa h gemeinsam unterrichtet werden, 
müssen unbedingt eine besh< ie Beachtung erfahren. Das kann 
nicht atif dem Wege der Gestellung besonderer Bänke für jeden 
Fall geschehen, sondern allein so, wie es Ix'i dem System II 
vx)n Zahns Mittelholmlijmk durchgeführt ist. Hier ist der 
Mittel]K)lm jeder Bank \ersrhiehbar auf dem Sitzbrett ge- 
lagert, so daß eine Distanzregulierung bis zu lo cm erfolgen 
k^mn Entsprechend den körjx'rlirhen \ erliältnissen jedes ein- 
ztlnen Kmdcs kaiui also die Distanz und damit der Lchnen- 
abstand eingestellt werden. Diese gesetzlich geschützte Ein 
nchtuni; am Mitt<']]v>lm erlaubt also, jedem Kmde m der Hilf> 
klasse den genau für dasselbe passenden Sitzplatz anzuweisen, 
so daß Zahns Mittelhoimbank in diser Form für Hilfsschulen 
eine musterhafte Bestuhlung abgibt. Natürlich muß jeder 
Schüler den ihm zugewiesenen Platz während der Dauer des 
betreffenden Schulabschnittes behalten; bekämpft man für 
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normale Schulen schon das Zertieren, so ist es in Hilfs- 
schulen absolut unzulässig. 

Endlich finden sich in Hilfsschulklassen, weit verschiedener 
noch als in normalen Schulkiassen, Kinder mit abwcichen- 
dtiJi Korp< i langen zusannnen, weil die Hilfsklass<'n sich meist 
nicht auf bestimmte Jahresstufen beschränken können, sondern 
mehrere derselben zusammenfassen müssen. Die gewählte 
Schulbank muß darum gestatten, daß die verschiedensten 
Nummern zur Bankreihe vereinigt werden können. Auch hier 
empiiehlt sich Zaluis Mittelholmbank durch die Einrichtung 
des Einhangt l)esc lilai4< s ; er macht die einzelnen Bänke völlig 
unabhängig voneinander luid gestattet doch die Zusammen- 
fügung der \ ers( liiedensten Größennuniniern. 

Zahns Mitteliiolnibänke mit iiireni \ erschiebbaren, die 
Distanz regnlierenden Holm haben in den versrhiedensten 
SchulgattuiiL;* 1! eine ganz außerordentliche Verbreitung gefun 
den und ülx rall ihre hervorragenden Kigenschaften bewiesen. 
Eine vorurteilsfreie Prüfung wird ergeben, daß sie unter voller 
Würdigung der besonderen Verhältnisse auch für Hilfsschulen 
die am besten geeignete Sitzgelegenheit sind. 
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Die Taubstummen und die Musik. 

Von 

£. Lamprechi-Köslin. 

Der l aubsiuiimu- lebt in der WClt drs Schweift ns uikI 
kann Schallcindrücke als e^olche, Geräusche und i öne, nicht 
wahrnehmen. Es liegt nun ganz in der Natur der Sache, daü 
er den Gesichts-, Tast- und Muskclsinn benutzt, um auch etwas, 
sei es mehr, sei es weniger, von dem zu erhaschen, was das 
Ohr dem hörenden Menschen so lückenlos zuführt. Das Auge 
des Taubstummen ist deshalb mehr auf der Wacht und scheint 
uns auch beweglicher als das anderer Menschen. Ebenso er- 
langt der Tastsinn mit der Zeit eine grössere Schärfe und prägt 
sich so fein aus. dass es dem Taubstummen möglich wird, 
akustische Eindrücke zu verspüren, den Unterschied zwischen 
Geräuschen und Tönen wahrzunehmen und sogar Freude an 
der Musik zu empfinden. Hill b|enchtet auf Grund eigener 
Beobachtung. .,daß der Taubstumme selbst in ziemlicher Ent- 
fernung le<liglich durch das Gefühl zu unterscheiden mistande 
ist. ob auf der Creige die G- oder £-Saite angestrichen, und 
daß er nach kurzer Uebung anzugeben vermag, welches musi^ 
kalisdhe Instrument gespielt wird*\ 

Der gehörlose Mensch merkt es sofort, wenn ein Wagen 
\'orüberrollt, wenn der Eisenbahnzug heranbraust, wenn man 
in einem abgeschlossenen Raum gegen eine Holz- oder Blech- 
platte stark klopft, wenn ein Körper auf dem Fußboden umher* 
geschleift, eine Nähmaschine in Bewegung gesetzt oder ein 
Bledhinstrument laut angeblasen wird. Der Schall nimmt hier 
seinen Weg durdi den Fußboden oder andere feste Schalleiter 
und wirkt unmittelbar auf den Tastsinn des Taubstummen ein. 
Das Rollen des Donners jedoch empfindet der Gehörlose erst, 
^^'enn es sehr stark wird und die Erde und Gegenstände er- 
schüttert werden. Andere Schalletndrücke, wie Pfeifen und 
Blasen, Klatschen in die Hände oder Läuten der Glocken gehen 
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eindruck'slos an iliin \<>rub<'i. Du- Ucbertrag-ung <.lur( f\ tlic 
Luft isi /u gcTiiig, und feste Korpii rrsonieren mein mit. 
Dagegen nehmen auch die Taubstuinnu n ini Freien, allerdings 
darf die Entfernung nicht zu groß scm. Tiumnu I und !*auken- 
schlage vvaiir. weil hier größere Flächen mitschu iiii^t ii und die 
Schallwellen infolgedeäsen sehr verstärkt auf ihren Tastsinn 
eindringen. A\irh <lie starken Tonwellen einer im Fren n aus- 
geführten Orchestermu^ik \'ertchlen au^ näherer Kntffrnuug 
ihre Wirkuno: nicht. Du- Sch.ilhvellrTi rrzcuj^en bei eniij^rn 
Tauhstuninieii I'.rschutterungen im ganzen Körper, bei anderen 
in der Magengegend, in den Hüften oder Füßen ; wiederum 
bei anderen entsteht d;is (Gefühl von Kälte in der Stirngegend". 

Die Geräusche wirken mit ihren unregelmäßigen Schall 
eindrücken störepd auf unser Gehör. .\uch die Taubstummen 
empfinden Geräusche als unangenehm. Die unregelmäßigen 
Gefühlseindrückc beunruhigen sie. Harmonische Töne erfreuen 
uns. Die (^rehörlosen empfinden ebenfalls an einer klangvollen, 
takunäßigcn Musik Freude. 

Primitive Völker tmd ungebildete Menschen scheinen 
veniger Gefallen an den Tönen der Musik als an dem regel- 
mäßigen Rhythmus zu haben. Die Musik der wilden Völker 
besteht deshalb hauptsächlich darin, daß letztere resonierende 
Holzplatten mit Stäben (Schlägern) in einem bestimmten Rhyth- 
mus bearbeiten. Diese ,,Musik" begeistert sie so, daß sich ihre 
anfangs nilii-ncn Reigen zum wilden, fanatisclien Kriegstanze 
steigern. Kinfache Leute lieben Tänze und Märsche, bei denen 
der' Rhythmus sehr zum Ausdruck kommt. Der Rhythmus ist 
es also, dem ein großer Teil des Genusses an der Musik zuzii> 
schreiben ist. Die Taubstummen hören die Töne gar nicht. 
Ihre Lust an der Musik* ist daher nur so zu erklären, daß 
sie Freude an der in einer geordneten rhythmischen Folge auf 
sie eindringenden Gefühlswirkung haben. Sie sind t>eispiels- 
weise nicht abgeneigt, zu „lauschen**, wenn man ihnen einen 
Marsch auf der Tischplatte vortrommelt oder eine Blechplatte 
in regelmäßigem Tempo mit einem Holzstäbchen oder Hämmer- 
chen bearbeitet. Die taubstummen Schüler selbst wirken auch 
produktiv und scSilagen in ihren Mußestunden Bretter mit Holz- 
scheiten nach einem bestimmten Takte und finden Wohlgefallen 
daran, Blediplatten mit der Hand oder einem Stabe taktmäßig 
in schwirrende Vibratbnen zu versetzen. Darum erfüllt sie die 
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rhythmische Folge der Trommel- und Paukenschläge und der 
Tdtie des Basses mit dem größten Behagen. Ertönt eine flotte 
Tanz- oder Marschmusik, dann Icurlnen ihre Augen in heller 
Freude. Tritt hierzu noch der AnbHck des kriegerischen Auf- 
marsches und verschmilzt mit ihrem Gefühlsleben. <hiun wird 
ihre Lustempfindung gleichwie bei hörenden Menschen eine 
noch vollkommenere. 

Wir lassen einige Illustrationen über das Auffassen der 
Musik (Seitens der Taubstummen fclj^en. ,,l)er \^erfasser (Kruse), 
der stocktaub ist. empfindet w cnii^stcns die .^tärk^^ten, durch- 
s< hneidend.str?) Tonfv Kr fühlt dabei bald in den i- ülien und 
in dvm i,eib<^ bald m dem K<ii>fe, bald in den Ohren selbst 
eme Erschütteiimg, welche zuweilen sein Zwerchfell durch- 
dringt und ihn in einen, dem Lachen ähnlu hen Zustand ver- 
setzt. Bei dem ürgelspiel fühlt er sich so gehoben, daß er in 
den CiesanL; einstimmen möchte; bei dem Trommelschlag fühlt 
er sich zur Lustigkeit gestimmt. Die Baßtöne ziehen ihn jedoch 

am meisten an." C. W. Tcuscher, der bekannte Schüler 

Reichs, sagt: „Giini anders tönt mir die Posaune, deren Töne 
ich lieber empfinde als die jenes Instrumentes (Trompete). Bei 
dem Paufcenschlag verhält es sich anders. Ich empfinde ihn 
mit Vergnügen, imd es ist mir, als hüpfe es lärmend. Die 
( ilockentöne sagen mir noch besser zu. Etwas Feierliches emp- 
finde ich bei den Tönen der Orgel, wem} ich ihr nahe genug bin." 

Vermittelst verschiedener Experimente können die Taub- 
stummen in einen noch höheren Genuß der Musik gelangen. 
Dr. Kitto, ein englischer taubstummer Schriftsteller und Reisen- 
der, schreibt^): „Die Orgel in der Kirche der Gemeinde, zu 
welcher ich gehörte, ist eine der klangx'oUsten im Westen 
Englands, aber im Schiff der Kirche empfand ich von ihren 
Tönen nichts. Jedoch auf der Galerie fühlte idi eine starke 
Vibration, aber ohne jeden metallischen Ton, mehr ähnlich 
den Klängen einer entfernt singenden Gemeinde, und zwar 
so entfernt, daß man mir die höheren Töne fassen kann. 
Dieser Vergleich ist wohl zutreffender als irgendein anderer. 

Ich bin gefühllos gegen die Töne des Pianos, wenn es 
in tlemselben Zinnner, in dem ich mir]) befinde, gespielt wird. 
Eines Tages nidesscn, es sind nun sciion etwa zwanzig Jahre 

») «British Deaf Times- Vol. V. No. 54. 
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her, saß ich nahe einem Piano und legte zufällig meine Hand 
auf dasselbe, als es gespielt wurde. Augenblicklich wurde ich 
mir eines höchst angenehmen (iefühls i>ewiißt, eines Gefühls, 
wie ich es seit meiner Taubheit noch nie empfunden hatte, 
und &<is von der Einwirkung der höheren Töne herrührte. 
Außer dem Gefühl eines remen Stoßes auf emen sehr vibrie 
rejiden Korper, gab es etwas von metallischem Klange, wo- 
durch mir das Vergnügen bereitet wnirrle ; denn das Ciefühl 
eines einfachen Stoßes ist alles, nur nicht angenehm, im Ver- 
laufe des weiteren Experimentierens fand ich heraus, daß mir 
die Töne am deutlichsten erschienen, wenn die Spitssen meiner 
Fingernägel auf dem Deckel mhten, und dieses war \xm so 
mehr der Fall» werai der Deckel über den Saiten '»rhoben 
wurde und meine Finger auf dem Holz ruhten, über welches 
die Saiten gezogen und an welchem sie befestigt waren. Ich 
konnte alsdann ganz genau aUe hohen Noten unterscheiden, 
und wenn ich die Töne kannte, so daß es mir Tn»)gl ch w ir, 
in meiner Phantasie die niederen Töne hinzuzudenken, er« 
langte ich einen gewissen Grad v<m Genuß an der Musik. 
Natürlich, je mehr das Stück in forte erkhngt, desto mehr ist 
es meinem Geschmack angepaßt, weil da um so weniger in 
der Einbildung zu ergänzen ist. In der Hochschule befanden 
sich ein schönes Piano und ein dem Instrument gewachisener 
Spieler, ein jtmger Deutscher, mit dem ich sehr bekannt wurde. 
C^legentlich erbot er sich, mir „Die Schlacht bei Prag" vor- 
zuspielen. Er hatte mit dieser Auswahl keinen Irrtum be- 
gangen. Die hohen Noten, in denen das Stück erklingt, und 
die Nachahmung des wechselnden Schlachtenlärms waren ganz 
nach meinem Geschmack, und ich konnte dieses Stück weit 
besser als alle anderen, mit denen ich in dieser Weise bekannt 
wurde, verfolgen. Mein gütiger Freund widmete sich mit 
Interesse dieser Sache und fand ein großes Vergnügen daran, 
mir die einzige Freude, die ich an der Musik hatte, zu be- 
reiten, und jedesmal, wenn wir tms in einem Zinmier, in welchem 
ein Piano stand, befanden, erbot er sich stets aus eigenem 
Antrieb. „Die Schlacht bei Prag" zu spielen. Allerdings war 
das Stück nicht nach dem Cieschmacke anderer, und ein Wink 
vom Vorsteher machte deni I umnit den wir verursachten, 
ai^bald ein Ende. Danach \cr.>chlug mich das Schicksal einige 
Jahre lang in Länder, wo Pianos nicht sorhanden sind. Seit 
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meiner Rückkehr nach England habe ich mich dann wenig 
um ein Vergnügen gekümmert, das dieser Quelle zu verdanken 
ist — vielleicht, weil sich mein Geschmack geändert hatte, 
wie man z. B. an einem Buche nach einem längeren Zeitab- 
schnitte nicht mehr Gefallen findet. Ich dachte jedoch oft 
daran, daß, wenn ich diese Empfindomg mit Emst und Sorg* 
ialt in Verbindtmg mit einem g^ten Piano, gepflegt hätte, ich 
zu besseren Resultaten, als ich erlangt habe, gekommen wäre. 

Wenn ich selbst ein Blasinstrument anblies, habe ich 

keinen Eindruck auf meine Organe wahrgenommen, und ich 
mußte stets andere fragen, ob irgendein Ton hervorgebracht 
worden ist. 

Neulich war es mir sehr interessant, zu lesen, daß ein taub- 
blinder Jüngling eine große Freude daran hatte, sich mit einem 
kleinen Schlüssel aut du- Zahne zu klopfen. Gewiß suchte er 
nach ciiicm Gefülil und verfiel dabei aul dicken Trick, der 
ihm den deuth« hbien Emdrin k eines gefühlten Tones, besst r 
als er es ajidcr^.wic liabca krinnic. vcrniittehe. Bis ich dieses 
las, war es ganz und gar niuincr Aufmerksamkeit entgangen, 
daß ich mir iinlit-wLißt die Gewohnheit angeeignet hatte, 
beständig mit der < >l)i r->cite meines I )auniennagels oder der 
Spitze der Klinge ( mcs Federmesser» gc-gen die Schneide 
niemer Zähne zu hämnu rn. Ebenso fand ich Vergnügen daran, 
ein Mess<"r oder eifien Löffel K^^^e^ die scharfe Kante eines 
Tischc>. oder <>iner I'latte oder ge.^cn ein Wein- vrIci' Wasser- 
glas vibrieren /u lassen, ein Vergnügen, dafür icli bis dahin 
eine stichhaltige Erklärung im ht finden konnte. Es ist äugen 
schemlich, daß dieses schwache, aber angenehme Gefühl 
einigen Wert für jene hat, deren Empfindungsvermögen so 
sehr beschränkt ist." 

Nicht uninteressant ist es, zu erfahren, daß die Taub- 
stujnmen, weil sie sich keinen Begriff vom Hören machen 
können, die Töne mitunter mit Farben zu vergleichen suchen. 
So sagt z. B. Kruse, der Schall der Trompine sei ihm etwas 
Gelbes, von der Trommel ein Rotes, von der Orgel ein Grünes, 
von dem Basse ein Blaues usw. 

Aehnliche Vergleiche macht auch Eimer E. Smith, ein 
Taubstummer von Denver, CoL. ein Pianist von bedeutender 
Fähigkeit. Er stellt dazu noch die kühne Behauptung atif. 
daß die wahre Würdigiuig der Musik durch das Gefühl und 
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r.. :h: ^^1^:1 -^ar- Huron kor.i:r.:. M:, vi.. >k ;•. >k'i;u' 

2-:uni:..v .^^riu a hat. b-.'r:c;iU"t v.\ Wwvic-' 

..Wir sir.d die i^Iuckiichstcii Lcuio iii l>onvoi. M.iuv'ue 
ncLTri^c'i.KW ii^> i\'rx,n.<.u bor.uiicuu n ans und ,4uiui>cn. 

<ial:> w:r . «.iC v cFi^iiUi^on des Lch.-us einbuLWn. Wir iiK'ht 

hören können. Aber sie betmdea sich grundlu h im In tum. 
Wir haben ein feineres i.iituhl für du? Mu^k als doi Ouivh* 
schmttsmenscb. Unser I rieil ist genau so /utrottonti als das 
eines Musikers. Wir fassen den Ton durch don CK^tuhlssiun 
auf und nehmen ihn genau so wahr als Sie durch den Sinn 
des GelKirs. Wir setzen ein vSiäbchen \on Bronze, ri.itm,i o<k»r 
reinem Silber gegen die Finger oder die Zähne und fühk*n 
niehr als Sie hören können. 

Einige Töne auf dem Cello rufen Farben für den IUmsi 
des Taubstummen hervor. Wir sehen buchstäblirh Rot, Viokit, 
Gelb und Blau bei einzebien Tönen gewisser Anschläge, welclie 
den Grundfarben entsprechen, während Konibinaticmen und 
Akkorde, besonders in Moll, einen Eindruck von (rrün» I^irpur 
und Orange geben. Komponisten können die Taubstunmien 
nicht düpieren, wie sie es mit Menschen tun, welche ihre 
Ohren statt der Nerven und des Gchinis g( brauchen. Nehmen 
wir beispielsweise Verdis „Inj;emis( o*' in dem Requiem. Ks 
erregt Widerwillen, aber es düpiert die durchs Ohr W'alir- 
nehmenden. weil sie es für gut halten. Ivs schwiirzt di<' .S<'itiMi 
ohne etwas auszutlruckcn. Der Mann srlnieh diese Milte! 
partica nicht, weil er es Ix-absif Inii^t '. sondern weil er auf 
keinem anderen Wej^e aus dei Kkiiünc konuneri konnte. 

Aber m Rej^inn des Rr.,ii!(nis füiiit V-'f-rdi, anstatt daü 
er bort, und er L;ibt un'^ jriK ;t >rh;irf<'n (' Moll Akkord auf 
,.et lux". Dies ist einer der wjrkuii olf fen ICfIrkte, die ic h 
kennen gelernt habe. Ich qlruibe. daü wir die Sex-Ie der Musik 
bekommen. Sie erhalten nur den Ton. Die Musik ist ftir 
Ihr Uhr iHimm. Bei uns ist es der ganze Körper, der Ix^ruhri 
wirid. Gottschalks „Letzte Hoffnung'* auf dem Piano wirkt 
auf uns wie Opium. Ich werde mich nie üb<'rzeti^en lassen, 
daß Sic den herben Kummer, die Sorgen, die IkMsjjieie vet 
nichteter Hoffnungen und grcbrochener Herzen, wut der 

*) .Biitisli DeaT Times" Vo!. IV. Sc 37. 



Digitized by Google 



90 



E. LampreeM. 



Komponist sein ganzes Leben hineingelegt hat, in der Musik 



Nein! Sie kennen die Verzweiflung des Gefühls nidit 
Was für ein wunderbares Ding ist der Körper 1 Was für selt- 
same, unsagbare Dinge fühlen wirl Hören! Darum sinjd Sie 
Kinsder in dem Hören der Musik. Zum Beispiel müssen Sie 
zugeben, daß gewisse Noten ein lebhaftes Aufflackern von 
Farben, Ihr Auge zu blenden, verursachen. Wir sehen die- 
selben Vibration^, die wir fühlen. Es gibt bestimmte Har- 
monien, welche Töne vermischen, gleichwie der Regenbugen 
Farben vermischt, sie abschattierend unmerklich in undefinier- 
bar und exquisit schöne Farben." — 

Das Land der unbegrenzten Mo^liclikfiuii. Amerika, liat 
uns aul dem Gebiete des Taub:>luninK;n Bildungswesens schon 
manches IJelxr raschende gebracht. So wird uns nim auch 
mitgeteilt, daß in einer dortigen Taubstunnnen-Aiistalt die 
Musik eine nicht unheileutcnde Rolle spielt. !n diesem Institut 
soll man aus Taubstummen ein Trommler imd Pfeifer-Korps 
gebildet haben, und die Zöglinge niiisscu nach dem i akte 
der Marschmusik dieses Korps zu deiT .Mahlzenen und zu den 
l^hrstunden marschieren. Nachfolgend geben wir die Mit 
tfihingen wieder, welche die British Deaf Times'-'j darüber 
brmgen. ,,Oberst Currier, der Vorsteher der .Schule, glaubt, 
daß für die Taubsnnumcn die Töne der Musik von prak 
tischem Werte sind, obgleich sie dieselben nicht iiören; dennes 
ist seine Meinung, daß ihnen die Tonw eilen durch deii pneumo- 
gastrischen Nerv mitgeteilt, werden. Dieses ist der empfind 
lichste Ner\ des ganzen Körpers, welcher, indem er auch mit 
dem Diaphragma verbunden ist, dazu dient, Eindrücke d«m 
Gehirn zuzuführen. 

„Zuerst lernen die Zöglinge korrekt nach dem Takte der 
Musik zählen", sagte neulich der Oberst zu einem Journa- 
listen. „Zwei Jahre lang marschieren sie mit der Zeit (in time), 
studieren sie mit der Zeit, kurz, alles wird mit der Zeit getan. 

Danach lehren wir sie Melodien in den hohen Tönen ; dieses 
ist leidit. Eine wichtige Straße zu dem Gehirn ist der pneumO' 
gastrische Nerv. Es ist dieses der Nerv, welcher uns Kopf- 



schmerzen verursacht, wenn wir zuviel essen. Er warnt uns, 



fühknl 
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niclit den Magen zu übci schätzen. Dieser Nerv steht mit dem 
Duiphragma in Verbindung, welches in seiner Konstruktion 
c'u ni Trommelfell des Ohres älmlicli ist; abt-r in nonnalen 
i <. rson« II scliläft die Fähigkeit. Eindrücke von Tonvvellrii zu 
eiiipfmden. Bei den Taubstummen ist die sensorisdie \kti\ität 
des Diaphragmas ungelu-uer gesteigert, und der [)neumo- 
gastrische Ner\ inninu den Platz des TronnneIfelle> und des 
Oehörnerven einer normalen Person ein. Unser Institut ist 
die erste Anstalt, die niusikalix hc Studien in den Bildungs 
g:ang für Taubstunnnc aufgenouiiiien hat, und wir haben einen 
dankbaren Erfolg geliabt. Wir haben nicht nur noch eine 
Straße des Vergnügens diesen Unglücklichen eröffnet, sondern 
wir haben sie durch dieses Mittel auch eine aufrechte, leichte 
Haltung und einen leichten, hüpfenden (federnden) Schritt, 
der infolge der Taubstummheit gänzlich vernachlässigt war, 
gelehrt; denn gewöhnlich ist der Gang ein schlürfendes Da- 
hingleiten. Nun sind ihr Lauf u ul ihr (*ang normal geworden. 

Morgens werden sie durch das Horn und die Frommel 
aufgeweckt; sie marschieren zu ihren Mahlzeiten, ihren Lehr- 
stunden, ihren Konversations- und Erholungsstunden und zur 
Nachtruhe immer streng im Takte der Musik. In dieser Weise 
werden sie unbewußt mit dem Gefühl des Rhythmus tmd der 
xnelodisdien Folge vertraut gemacht.** — — 

Wir sind nicht geneigt, Oberst Currier seine Behauptungen 
und Resultate streitig zu machen. Doch meinen wir, man 
hat in den Taubstummen-Anstalten Dinge zu treiben, die den 
Zöglingen von größerem praktbohen Wert sind als die von 
ihm genannten aeitraubenden Uebungen. Die Beseitigung des 
schleppenden^ schlürfenden Ganges, was sicherlich von hohem 
Werte ist, läßt sich in den Sttmden für Turnen und Jugendspiele 
auch ohne Marschmusik leicht ermöglichen. Im übrigen bietet 
sich den Taubstianmen ungesucht recht oft Gelegenheit, die 
Freuden der Musik zu genießen. 



Sitzungsberichte. 



XXXVI. DentBcher AimMag in Daiusig 

am 26. und 27. Juni 1908. 

Aul dem diesjährigen Aerztetage nahm die Diskussrnn über die 
Unterweisung und Erziehung der Schuljugend zur Ge- 
sundheitspflege, sowie iilxT Schul ;irztsv<;trme einen brdten 
Raum ein. Bei der Wichli^'krit tiicse'^ Gegenstandes entn'f'hmen wir die 
folgenden ausfuhrlichen Verhandlungen dem offiziellen Protokoll: 

Für beide Teile dieses ( 'Cgcnsrandes der Tagesordnung waren folgeDde 
Leitsätze aufgestellt: 

.,1. Die heranwachsende Jugend muß durch die Schule mit den 
Regeln der Cjesundheitspflege vortraut gemacht werden. 

Ein richtiges Wrständnis der Gesundheitspflege ist V^orbedingung fiir 
zweckmäßige Anwendung dt r-ciben; die!.e führt zur Hebung der Volks 
gesundheitj der Volkswohltalirt und der Volkswehrkraft und mehrt da- 
durch den Volksreichtum. 

2. Bei Ausbildung aller Lehrkräfte für Volks* und höhere Schulen 
mutt die Gesund hfit-pflcgc einen besonderen Unterrichtsgegenstand bilden. 

Zu diesem Unterrichte sind in erster I.inic die Aerzte berufen, welche 
durt h ihre Ausbildung imd durch ihren Beruf die Gewähr dafür bilden, 
daü dieser Unterricht ein zweckmäßiger ist. 

3. Bei jedem geeigneten Unterrichtsstoffe tind die Schüler auf die 
Gesundheitspflege hinzuweisen und zur dauernden Betätigung ihn^ Regeln 
anzuhalten. 

In die Lesebücher sämtlicher Schulen sind geeignete Kaintel über 
Gesundheitspflege aufzunehmen. 

4. Ein besonderer Unterricht über Gesundheitspflege ist hauptsäcb 
lieh für ältere Schüler wünschenswert. 

An Schulen mit Fachlehrsystem ist der Unterricht in der Gesund- 
heitspflege durch eigenen Fachlehrer, womöglich durch einen Arzt, n 
erteilen. 

V Behufs zw ei kinäßi^LM Dnri liführung dt-r T »nterweisunj^ und Er- 
ziehmig der Srhuliugend ist die Mitwirkung der Aerzte in den Schul- 
behördcn erforderlich. 

6. £5 erscheint wünschenswert, daß überall dort, wo die Verbäk- 
nisse es zulassen, also namentlich in den großen Städten, den voUamtlich 
angestellten Schulintea der Vorzug gegeben wird. 
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7, Eine Verbindung der Schularzt- und ßezirksaiztÄtelleu ist nui 
xulässig, wenn dem Inliaber einer solchen Stelle die Privatpraxis unter- 
lagt ist. 

i. Ist aus irgendeinem Grunde die Durchfüiirung des unter 6 und 7 

bezeichneten Modus, welcher als der ideale betrachtet «erd< 11 muß, un- 
<iurchführbar. «so ^\nd Privatärzte ncbi-n ihrer Praxis mit il- r Ausübung 
der Schularztta!i-^k<it zu betrauen: aber nur dann, wcnii vcrtrag^smäLMg 
tc>tgelegt wird, daü ein Uebergriff in die Privatpraxis der Kollegen nicht 
stattfinden kann. 

9. Im allgemeinen hängt die Leistung auf dem Gebiete der Schul- 
hygiene nicht vom Schularztsystem, sondern der Persönlichkeit des Schul- 

arztt>. sowie vom Ausbau dtr für das körperliche Wohlbefinden der 
Schulkmder getroffenen Maßnahmen ab." 

^'orsitzend^'r• Die Leitsätze i — 5 bezichen siel» auf die Unter- 
weisung und Erziehung; der Schuljugend zur tlesundheitspfk-ge, während 
die Sätze 6 — 9 sich aut dai Schularztsysiem beziehen. Bei der nahen 
Vern'andschaft der beiden Themata glaubten wir die Leitsätze vereinigen 
zu sollen, damit gewisse Dinge, die in beide Gebiete einschlagen, auch 
gemeinschaftlich besprochen werden können. Um jedoch ein Durchein» 
ander in der Di^l u^iun zu vermeiden, will ich von \'omherein erklären 
— und ich bitte die Herren, die -.ich zum Worte melden wollen, dar.iuf 
ru achten — daß ich /una< iist dt iu i<cfer?ntfn über die Leitsäh/c 15 
das Wort erteile und daß i>ich daran eine Besprechung dieser Sätze knüpfen 
wird. Später werden wir dann das Referat über den zweiten Teil, das 
Schularztsystem, die Leitsätze 6 — 9, entgegennehmen und hierüber dis- 
kutieren. 

Referent Prof. !)r. K ö 11 i g 5^ h ö f c r (Stuttgart): M. H.l Der Aerztc- 

tag in Münster hat der Kommission den Auftrag gegeben, unter Zugrunde 
lcg:ung des damaN erstatteten Referates und unter Benutzung des durch 
cüo Diskussion geget»eii« ii Mati ri li- h\-. mm heurigen Aer/tr;age über die 
,,Unterweis\uig und Erziehung der Schuljugend zur Gesundheitspflege" Thesen 
aussuarbeitcn und Ihnen -ixirzulcgen. 

Femer bekam die Kommission voriges Jahr von Ihnen den Auftrag, 
die Frage zu bearbeiten, „welches der bestehenden scbulärzthchen Orga- 
nis ation.ssysteme das empfehlenswerteste sei". Ueber bt idc .Aufg.iben werden 
»• ir Ihnen in ^'wri getrennten Referaten Bericht c statten. Ich bitte nun den 
Herrn Vorsitzenden, <iein K' ttrf*nt'-n 'ibcr den ersten T^-i' df»r Leitsätze, 
die Ziffern i — 5, Herrn Dr. b i t j> Ii i n 1 (Mannheim), da- Wv/n zu erteilen. 

Referent Dr Stephan i iMaitnneun); M. H.l IH Krage des 
Uaterrichtes und der Erziehung der Jugend zur Gesundheitspflege ist schon 
einmal bei der Tagung in Halle Gegenstand Ihrer Beratungen gewesen. 
Der imt die Schulhygiene hochverdiente Herr Prof. Arthur II artmann, 
Berlin, hatte damals das Referat und hat unter Hinweis auf die «roße 
Bedeutung; der Frajrc das Thema in urnfasM-nder und so \orzüghcher 
Weise behaiidelt, daß heute eine nähere Begründung unnötig erscheint. 
LiA ein Abächiuß damals nicht zustande kam, wurde die Frage in der 
Ktmunisnon eingehend behandelt. 
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Mir ist von aettra d«r schuläntlichen Kommission die Aufgabe xutei! 

gcv^x>rdtii, dir vor. dort aufgestellten Leitsatie kurz su erlütitem. 

In Anbetrat l)t der zweijährigen Pa\f<e. die /wischen dem Rrfrr.it 
und der Weiterbehandlunji des Geg-enstandes liegt, und der etwas andert-n 
Zusammen'^etzung der heutigen l'agung, weide ich nur kurz auf einige 
frühere Diskussionsbemerkungen eingehen müäsen. 

KoUegc Schulte (Cfiln) bat seinerseit unter mehr oder minder 
großem Widerspruch der Versammlung ausgeführt: „Es sei nicht Auf- 
gabe des Aerztetages, darüber zu entscheiden, was hier zu geschehen 
habe. da> sei Aufgabe der Scliulhygienr als Wisvcnst hait und schul 
hygienischer Kongresse: damit hätten wir auf den Aerztetaj^en nichts /u 
tun. Wir hätten uns nur zu befassen mit der pruvipielien Stellungnahme 
der Aerttc zur Schule.** Achnliches wurde im letzten Jahre in Münster 
ausgeführt 

In Anbetracht des viel zu geringen Einflttsses, der heutzutage den 

Aerzu n auf die Gestallung staatlicher Einrichtungen zugestanden ist, hat 
sich die Kommission auf einen anderen Standpunkt Ljestellt. Aus ctgentr 
Initiative müssen grolj< 1 ragen cU r \'olksge;^undheitsi>flt' e'e auf den 
Deutschen Aerztelagen zur Bcsprt^clumg und Beschlußfassung gebracht 
werden Der Deutsche Aerztctag hat sich nicht ausschließlich mit der 
,,prifuipie]ten Stellungnahme der Aerzte air Schule" zu befassen, sonden 
er ist auch berufen, sich darüber auszusprechen, in welcher Weise wissen 
schaftlicli als richtig anerkannte Forderungen in die Praxis zur Durch- 
führung k<iinnien -^nürn. 

Dir Leitsätze cicr Konnnisfiion über l'nterrirht und Erziehung dtf 
Schuljugend zur Gcsiundhcitspflegt sprechen sich deshalb, neben der all- 
gemeinen Forderui^y noch über die Vorbedingungen und die Art der Aus- 
führung aus. Für das praktische Leben soUten doch große Richtpunkte 
gegel>en werden, wek he den maßgebenden Behörden als Gnmdlage für 
die Renli icrnng der Forderungen dienen kr)iin( n. In Rücksicht auf die 
Popalarisit-rung ist jedem Leitsatze noch ein weiterer Satz beigefügt, der 
eine Begründung oder eme weitere Art der Durchführung enthält. Es 
erschien geboten, sich an eine scharfe Umgrenzung des Themas au haheo. 
und besonders jede Vermischung der vorliegenden Frage mit der Schul- 
arstfrage zu vermeiden. 

Der i-rsu I.rit-^atz lautet: 

I. ,.I)ie heranwachsende Jugend muli durch die ächuie mit de» 
Kegeln der Gesundheitspflege vertraut gemacht werden." 

Er enthält eüie wohl allgemein anerkannte Forderung. So selbst- 
verständlich sie auch sein mag, wurde sie dennoch als notwendig er- 
achtet, uro von vornherein das Interesse zu fessebi und den geiaerdlen 
Wunsch ganz in sdner Allgemeinheit festzuUgeii 

Die Fassung ist noch allgemeiner gehalten als die erste der früheren 
iiartnianiischen Tin nen. Cohn. Berlin, hatte in Halle eine etwas weiter 
gehende Fassiuig flartmanns, in wcKher aucii die Gewöhnung an ein 
gesundheitsgemäßes Leben gefordert war, wohl mit Recht bekämpft, weit 
sie infolge der wirtschaftlichen Verhältnisse weiter Kreise undurchführ- 
bar sei. 
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Ais Begründung im deshalb dem ersten Leitsatz beigefügt: 
«»Em richtiges Verständnis der GesundheitspHege ist Vorbedingung 
für zweckmäßige Anwendung derselben; diese führt zur Hebung der 

Volksgosuiidheit, der Volkswohlfahrt und der Volkswehrkraft und mehrt 
dadurch den Vo!k>n'irhtnm " 

Was IconifTit tui -Ii«- Üurchtührung rimr zweckmäßigen Unterweisung 
und Erziehung der Schuljugend zunächst in Betraclu ? Damit befaßt sich 
der zweite Leitsatz: 

2. „Bei Ausbildung aller Lehrkräfte für Volks- und höhere Schulen 
muß die Gesundheitspflege einen besonderen Unterrichtsgegenstand bilden." 

Zu diesem rnf< rrirht sind in erster Linie die Aerzte berufen, welche 
durch ihr»' Au-bildung und durch ihren Beruf die Gewähr dafür bieten, 
daß dieser l ' ntcrrirht" ein zwerkniaßiger ist Wir Aerzte müssen unbedingt 
die tordcrung erheben, daü alle Lehrer und Lehrerinnen an den Volks- 
schulen und an den höher«» Schulen während ihrer Ausbildung obliga* 
toriseben Unterricht in Gesundheitspflege genießen sollen. Dieser Unter- 
richt ist selbstverständlich nur durch Aerzte zu erteilen. In verschiedenen 
deutschet» Rundesstaaten ist di<- Forderung bereits erfüllt soweit es sich 
um den IJildun.i^sg^ng des Lt hrpi r-f^inal«? der Volksschulen handelt. Die 
alicademisch gebildeten Lehrer haben jedoch keine Bcstinunungen, welche 
ihnen den Besuch einer Vorlesung über Gesundheitspflege zur Pflicht nochen. 
Die Fassung des zweiten Leitsatzes spricht deshalb nur von „allen Lehr- 
kräften"* weil die Verschiedenheiten im Büdung^gang in den einzelnen 
Bundesstaaten zu groß sind, um Näheres als Forderung aufstellen zu 
können. Die Möghchkeit einer Anpassung an lokale Verhältnisse mub 
in wcitestc-ni l'nifangc gegclu ii svm. 

im dritten und vierieu Leitsatz ist die Erziehung und der Unterricht 
der Schuljugend zur Gemndheitspflege sdbst behandelt. 

3. „Bei jedem geeigneten Unterrichtsstoffe sind die Schüler auf die 
Gesundheitspflege hinzuweisen und «ur dauernden Betätigung ihrer Regeln 
anauhaltcn." 

„In die Lescbürher sätTitlit her Schulen sind geeignete Kapitel über 
Gesundheitspflege aufzunehmen.*' 

4. „Ein besonderer Unterricht über Gesundheitspflege ist haupt- 
sachlich für ältere Schüler wünschenswert." 

Die Erziehung zur Gesundheitspflege wird schon bei den kleinsten 
Schulkindern Beachtung finden und während der ganzen Schulzeit \^n 
der Lehrcrsrhaft herücksichti;^^ werden können. Im ganzen Srhulbctrif I> 
nnü.ss<ii Sauberkeit und Ordnung, Schaf funtj \'on Licht und L\ift usw., 
müssen ganz allgemein gesagt die Grundregeln der Gesundheitspflege 
immer eine aufmetbame Beachtung finden. Sie sollen jedem einzebien 
Individuum schon während der Schulzeit zur Lebensgewohnheit nnmeric- 
lich anersDgen werden. 

Die eigentliche Unterweisung wird sich je na« ii ii< :n Begriffsvt r 
mt^en des Kindes gcitahrn und kann bei kleineren Kindern nur im 
Anschluß an den übrigen Unterricht bei den ver^t hiedensten Lehrgegen- 
standen eingeflochten, bei etwas älteren Kindern auch im Ansdihtß an 
den naturwissenschaftlichen Unterricht erteilt werden. Ab bestes Mittel 
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für die Erreichung dieses Zweckes wird wohl die Aufnahme geeigneter 
Lesestuckc in die Lesebücher erkannt werden müssen, weil damit eiiie 
gewisse Garantie gegeben wäre, daß gesundheitliche Themata tatsichlidi 

behandelt werden 

Prof H ,1 1 t III ,1 n n , l.ripzi;::. ein h<-k.i!:iiit r päc'agOi i<« her Vorkämpfer 
für dio Alkoholbekamplung durch die Si liule, hat in einem längeren 
Schreiben an den Vorsitzenden der Kommission darum ersucht, auch die 
Alkoholbekämpfung in unseren Leitsätzen besonders zu betonen. 

Selb' t\ ( t '■taiullii h stehen wir Aerzte auf dem Standpunkte, daß gemdi: 
der Jugend die Gefahren de-> Alkohols durch die S luil. bekannt wr-rdoii 
sollen. Es ist dies aber ein selbstverständlicher Teti des Hygieneunter- 
richtes, der einer besonderen Betonung In diesen allgemeinen Leitsätzen 
nicht bedurfte. 

Zu einem systematischen Ichrplanmäßigen Hygieneunterricht müssen 
emige physikalische und chemische Kenntnisse vorhanden sein; er kommt 
deshalb nur für ältere Schüler in Betracht. 

Bei die'-i II Ijcidcn T,i itsät7en mn'^tp aurh die für dvn Arr.tetag 
schwerst wieir< iHl( I r.tge cnts luf-d ( ii werden, wer eigentlich den l Uter- 
rieht in Gesundheitspflege zu erteilen hat, der Arzt <xler der Lehrer r Für 
die Stellungnahme der Kommission war hierbei maßgebend, daß die ib 
den Leitsätzen niedergelegten Forderungen sich zur allgemeinen Durch- 
führung eigneten. Wenn vielleicht auch in der Stadt genügend Aente 
zu finden wären, um den Unterricht in zweckmäliiger und geeigneter 
Vv'eise zu erteilen, so wird dies für die Landgegend r-n, wo die Aerrte 
viele Kilometer zu ihren Kranken zu reisen haben, nicinaU uurt hf uhrbar 
*;ein. Auch in den Volksschulen der Städte wird sich die Erteilung des 
Unterrichts durch einen Arzt kaum durchführen lassen, weil dort kein 
Fachlehrersystem besteht. In den Volksschulen kommt es vor allem darauf 
an, die Gesundheit Ich bei allen übrigen Fächern zur l'nterweisung 
heranzuziehen, und da- kanr» nur errrir lu werden, wenn der I. hrer ^Hbst 
■nit der Materie vertr.iul ist. Es wird auch nn ht icder Arzt soi. ic! 
Lehrtalent besitzen, daß er den Unterricht dem Auffassungsvermögen von 
Kindern unter 14 Jahren so anpassen kann, daß ein fesselnder und danut 
erfolgreicher Lehrgang durchgemacht wird. Soll festes geistiges Besitr 
tum vermittelt werden, so wird der Unterricht den Stoff in Frage und 
Antwort behandeln müs-en, was neben dem pädagogischen Talent einiger 
Erfahrung und Uebung bedarf. H()chstens dort, wo Fachlehrcrsystein 
l)esteht und idtere Schüler zu unterrichten sind, kann eventuell der Arzt 
als Lchrci in Frage kommen. 

Von besonderer Wichtigkeit ist schließlich der fünfte Leitsatz: 
5. „Behufs zweckmäßiger Durchführung der Unterweisung und Er- 
ziehung der Schuljugend ist die Mitwirkung der Aerzte in den Schul- 

bchörden erforder'i< Ii " 

Die Dnrchfuliruiig aller gestellten Forderungen wird eine wesentliche 
Förderung nur dann erfahren, wenn Aerzte in die Schulbehörden be- 
rufen werden und dort aktiv mitarbeiten können. Die Schulbehörden allein 
haben da.^ Recht, die Einführung, die Art und den Umfang des Unter- 
richts in Gesundheitspflege zu verfügen und können auch über die Ein- 
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Ordnung in den Stundenplan und über die Besetmng der Fächer mit 
geeigneten Lehrkräften Bestimmung treffen. Gerade bei dieser Klein- 
arbeit mxib ein Ar/t mithellen, um all die vielen Schwierigkeiten zu 
überwinden, die sich bei der Durchfohiung ergeben können. Der Ant 
allein wird in imermüdlicfaer, wanner Fflrsprache die Wichtigkeit def Ge- 
sundheitspHege für den wachsenden Körper und das gesamte Volkswohl 
in den Scliuthehörden mit Erfolg i'crtreten und an der BeseUtgung der 

Hindernisse genügend interessiert sein. 

Zwei Punkte sollten nach An:>icht der Konunission prinzipiell aus 
der Diskussion ausgeschaltet werden. Das war einmal die Frage der 
sexuellen Unterweisung dtirch die Schule und dann die Flage der Knr- 
phisdoftrei. Erstere ist so umfassend und bis jetst so wenig gddärt, 
daß eine Einigung hierüber selbst nach langer Diskussion nicht erwartet 
werden kann, ('eher diese Fr;ip^e wurde am 24. und 25. Mai \-origen 
Jahres in Mannheim auf dein III. Kongreß zur Bekämpfung der Ge- 
s<-hlechtskrankheiten und auf dem internationalen Schulhygienekongreß m 
London, der Anfang August vorigen Jahres stattfand, viel und doch ohne 
wesentlichen praktischen Erfolg dOskuiiert. 

D«e Frage der Kurpfuscherei sdl mit der Unterweisung der Schul- 
jugend in Gesundheitspflege nicht vermengt werden. Der Kampf gc«^en 
das Kurpfuschertum muß auf einem anderen Felde ausgefochtcn werden. 
I>ie standig^e Kommission des Deutschen Aerztevereinsbundes hat immer 
den Standpunkt vertreten, daß die Aufklärung das beste Mittel gegen 
Kuxpfuscherei ist. Die Unterweisung und Ennehung lur Gesundheits- 
pflege wird deshalb ganz von selbst der Bekämpfung der Kurpfuscherei 
in positivem Sinne dienen. 

Die Kommission glaubte nach eingehenden V'erhandlimgen in dieser 
Fassung der Leitsätze alle wichtigen Punkte der IVage zu treffen und den 
Weg zur Realisierung der Forderungen anzudeuten; Ihrer Beschlußfassung 
seien sie nunmehr vorgelegt. 

Generaldiskussion: 

Prof. Dr. Petruschky (Danzig): Meine verehrten Herren Kollegen! 
Ich beabsichtige nicht, besondere Anträge zu stellen, ich Icmn mich auch 
mit den Leitsätzen, uit- sie hier aufgestellt sind, durchaus einverstanden 
erklären. ich kann nur nicht verkennen, daß noch eine ziemlich er- 
bliche Zdt vergehen dürfte, bis wir soweit sind» diese Leitsätse voll 
in die Praxis umsetzen zu können, namentlich deshalb, weO die in These 2 
«ehr mit Recht verlangte hygienische Ausbildung der Iiehrkräfte nur in 
auOerordentlich geringem Umfange, man kann fast sagen, gar nicht bis 
jetzt stattgefunden hat, und bis die \x)rzubildenden Lehrer für die künftifre 
Jugend erst einmal auf der Lnncrsilat otler im Seminar Gesundheits- 
pflege gelernt habai und im Suine des Gelernten weiter in ihren Schulen 
wirken »ollen, darüber dürfte noch ziemlich viel Wasser vom Berg laufen. 
Wir werden daher zunächst provisorische Maßnahmen zu e^reifen haben» 
um der Gesundheitspflege Einzug in die Schulen zu verschaffen. Strange 
die Lehrer selbst nicht hinreichend auf dem Ccbiete der Gesundheits- 
pflege unterrirhter sind, wird es immer wieder \orkommen, wie wir es 
Zeitftcbrilt für pädugogische P«ychologie, Pathologie u. Hygicuc. 3 
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auch hier gclugentllch erlebt liabcn, daß der Lehrer in dem Schularzi resp. 
Hygieniker nicbt einen Freund und Bundesgenossen, sondern einen etwas 
unbequemen Mitarbeiter sieht. Wir werden also dahin streben nussen, 

zunächst einmal die Lehrer zu informieren, und dies wird bei den KfUClI- 
warggen /iuständcn nur gt ^rhch» ii können durch Fortbildungskurse rwp 
fine ( ;tk\i;«-nheit, die die Lehror erhalten müssen, sirh selber hygienisch 
vomibilden. sei es durch Anhören hygienischer Vortrage, Kortbildungs 
kursc usw. Dann wird es Sache der Lehrer der höheren Schulen und 
Volksschulen seui, was der Herr Referent so ausgeieichnet ausgeführt 
hat, die Kinder vtin Jugend auf auch hygienisch so za erziehen, 
ihnen ein hygieni>( hes Verhalten, namentlich was Sauberkeit und Ordnungs- 
Hebt 1)ctiifft, zur Lebens^^fwolralH'it wird". Dies werden wir ohne Mit 
Wirkung der Lehrer ni< ht er/.i» It ri 'cönncn : l iuzelne Vorträge dci Schul 
;ir2te in den Schulen usw. werden aul die Kinder nicht den Eindruck 
machen als die fortwährende erzieherische Tätigkeit des Lehrers, die wir 
nicbt werden entbehren können, und deswegen müssen wir aul diese 
Vorbildung resp. nachträghche Ausbildung der Lehrer in der Hygiene den 
dlf-rprößteti Wert legen. Außerdem werden wir allerdings die Einwirkung 
durch hygienische Belehrung auf die Srliiilcr an/ustreh'^n haben, denn 
Erteilung an den verschiedenen Orten ver.'>( hicuen wird geslaitei werucu 
müssen. Man kann der sehr weitgehenden Fassung, daß dazu in erster 
Linie die Aerzte berufen sind, „welche durch ihre Ausbildung und ihren 
Beruf die Gewähr dafür bieten, daß dieser Unterricht ein zweckmäßiger 
ist", durchaus in ihrer Allgemeinheit beistimmen. Es werden sich hier 
und da schon geeignete Per '>'i1ichkeiten d.ifür fiiidi !i, die Schüler vi- 
nächst in den S'^hufen selb.st oder durch .ill-;( ineinc oficiiiüt 'le Vnrträgi- 
mit den alkrelenientarsten Grundsätzen der personlichen Hygiene und 
den sonstigen Po^laten der Hygiene an Schulräume usw. bekanntzu- 
machen. Ferner wird man zur Fortbildung und zum Verständnis der 
Schüler in der Hygiene beitragen können durch sogenannte Eltemabendt : 
denn auch die Eltern werden wir nicht entbehren können in der Er 
^ielnmg der Schüler 7ur tjesundheiispflege. Solang«^ in den niedrigen 
brhulen, der Volksschule und Mittelschule die Eltern selbst in hezug auf 
Geiundheitspficge doch noch verliältnismäßig sehr rückständig sind, — 
und die Schulärzte erfahren immer wieder Beispiele davon, daß wohl- 
gemeinte Winke von den Eltern einfach nicht berück^chtigt w^en, 
weil die Eltern das nötige Verständnis nicht haben — wird auch das, 
was in den Thesen nicht atisgedrückt ist. durchaus als notwendig sich 
erweisen, auch auf die Eltern durch hvgieni^rlu- V'orträge einzuwirken 
Ob das gleichzeitig mit den Schülern aut den sogenannten Eltemabeadeii, 
die vielfach als sehr zweckmäßig sich eingebürgert haben, oder durch 
besondere öffentliche Vorträge zu geschehen hat, ist eine Sache, die auch 
lokal verschieden gelöst werden kann. Jedenfalls ist es mit Freude zu 
begrüßen, daß dieses sehr wichtige Gebiet hier auf dem Aerztetag einen 
kraftigen Anstoß Thalien hat (Brnvo!) 

V o r i t z e II ti I- r : Ich teile x iion jcizt mit, daß zu den Leitsati«.n 
Abänderungsantrage eingelaufen sind, und zwar beantragt mit genügender 

Unterstützung : 
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M. Cohn (Berlin-Charlottenburg) : 

a) In These i hinter „vertraut gemacht werden** hinztuculiigea: 
„Voraussetiaog dafür ist, daß das Schulballs und der Schulbetrieb 

den Anforderungen der modernen Schulhygiene entsprechen." 

b ' in These hinzuzufügen : 

„Eine Mitwiikung der Schule hv\ der notwendigen sexuellen Auf- 
klärung unserer Jugend erscheint unerlablic Ii. " 

c) in These 4 Abs. 2 die Worte „eigenen Fachlehrer, uronioglu h 
durch" tu streichen und hinter „erteilen** hinmzuf ügen : 

„Die Anstelhing von Schulärzten für alle Schulen wird die Durch- 
führung dieses l'nterrichts erleichtern." 

Ich gebe Ihnen daron Kcnntni.s. damit der Antrag bei der allge- 
meinen Besprechung sciion berücksichtigt wird. Dem Herrn Antragsteller 
werde ich bei der Besprechung der einzelnen Thesen das Wort erteilen. 

Kortnan (Leipzig} beantragt in Uebereinstimmung mit dem Antrag 
Cohn (Berlin), 

in Leitsatz 4 Abs. 2 die Worte ,,durch eigenen Fachlehrer, wo möglich'* 

XU. streichen. 

Sonst sind keine Antrat»e eingclauten. 

Wünscht noch jemand zur allgemeinen Besprechung diesem Ihemas 
das Wort? 

Dr. V angehr (Tilsit): Mit den licbtvK^en Ausführungen des Herrn 
Referenten können wir uns alle einverstanden . erklären. Ich stimme voll- 
ständig mit allem überein» was er lüer ausgeführt hat, und möchte haupt- 
sächlich nur gegen den einen Punkt mich wenden, den zweiten Abs. 

des Satzes 3 : 

„In die Lesebücher ^amtlicher Schulen sind geeignete Kapitel über 
Gesundheitspflege aufzunehmen." 

Ich würde es für praktischer halten, wenn für den Unterricht in 
der GcsurKilii ii pflege m den Scluilen besondere Bücher eingeführt würden. 
Dieser Gedanke ist durdiaiis nicht neu, bereits un Jahre 1792 hat ein 
Dr. Bernhard Christoph Faust einen C.e?nndheitskaterhi<^mus zum Gebrauch 
in den Schulen im Auftrag des Fürsten von Schaumburg-Lippc verfaßt; 
dieser ist neu herausgegeben 1882 von Wolfberg, jetzt Kreisarzt in Breslau. 
Ursprunglich war der Katechismus mit Frage und Antwort verfaßt, diese 
Form ist fallen gelassen, er ist jetit in einzelne Paragraphen geteilt und 
umfaßt alle Gebiete der Gesundheitspflege. Ich u iirde es für viel besser halten, 
daß die Kinder vielleit ht Sät/^* hieraus wörtln h atiswendig lernen, als 
daß sie sich jetzt die Kopie mit di in Auswen<li;.;Ieriien von Bibelsprüchen 
und Gesaiigbuchsversen vmllstopfen müssen, die häufig genug ganz un- 
verständlich sind. Ich bin auch mit dem Herrn Referenten einverstanden, 
daß die sexuelle Belehrung nicht in ein solches Bächelchen hineingehört, 
dagegen würde ich es für sehr wünschenswert halten, wenn die Kinder 
über die Kurpfuscherei aufgeklärt würden. Wenn wir letztere verboten 
haben wollen, was wir alle anstreben, leisten wir gewi.ssermaßen eine 
negative .Arbeit, wir müssen aber auch |X)situe Arbeit leisten, und das 
geschieht dadurcii, daß wir die Kinder aufklaren über die Schädlichkeiten 
und Schäden der Kurpfuscherei: Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans 
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nimmermehr. Wir können die Erwachsenen aufklären soviel wie wir 
wollen, großoi Erfolg werden wir uns davon nicht versprechen, das Kinder- 
gentttt aber ist empfänglich und biegsam. Ich möchte bitten, Satij Abs. 2: 
„In die Lesebücher sämtlicher Schulen sind geeignete Kapitel über 

Gesimdheitspflepe aufzun«-hinen", 

dahm zu andern, daü besondere Burher eingeführt werden -.ollen für 
den Unterricht in der GesundheiispHege in den Schulen, besonders auch 
in den Volksschulen. Ich werde dieses Büchlein auf den Tisch des Hauses 
zur Ansicht niederlegen. 

Dr. M. Cohn (BerIin>Charlottenburg> : Mit Dankbarkeit und Freude 
begrüße ich es, daß die beiden Referate über die schulhygienischen 
Themata frühzeitig veröffentlicht worden sind, was früher nicht immer 
geschehen ist, weil dadurch die Diskussion sieh fruelubrin^^endcr gestalten 
wird. Die heute wn Herrn Stephani vertretenen i he>>en unterscheiden 
sich in mancher Beziehung vorteilhaft von den uns vor zwei Jahren in 
Halle vorgelegten. Ich stehe allerdings prinzipiell auch noch heute auf 
dem damals von mir vertretenen Standpunkt, daß nur der Arzt Lehrer 
der Gesundheitspflege sein darf, und bin in dieser Stellungnahme norh 
bestärkt wxjrden durch zwei Krfahrungen, einmal die, daß in emzclnen 
Teilen Deutschlands gerade m Lehrerkreisen die Anlungtr der Naturheil 
mctbodc und Kurpfuscherei außerordentlich stark vertreten sind (sehr 
richtig 1), und zweitens durch die überaus günstigen Resultate» die an den 
verschiedensten Orten bei dem Unterricht der Kinder aller Altersklassen 
gerade durch Aerzte er/ielt worden sind. Ich erinnere an die Mitteilungen 
\Xin Drygalski in Halle. Knrman in T.eiprig. Heidenhain in Steglitz und 
die sehr interes.santen 1- rin hrun^en. die in anderen Ländern mit dem 
allgemeinen Hygieneunu rriciit durch Aerzte bei Schulkindern gemacht 
worden sind, in Norwegen, Finnland und Ungarn, Da ich es aber kaum 
für wahrscheinlich halte, daß sich prinzipiell auf diesen von mir ein» 
genommenen Standpunkt der Acrztctag heute stellen wird, will ich mich 
den Thesen der Herren Stephani und Königs höf er akkommodiercn, will 
aber einige ebcnw allg^emein wie diese f^ehaltene Zusätze machen. 

Zimäeh'^t erst henit es mir .ihsoiul notwendig, daü in den Thesen 
klar zum Ausdruck kommt, daß die Voraussetzung jeder Erziehung zur 
Gesundheitspflege darin liegt, daß das Schulhaus und der Schulbetrieb 
den Anforderungen der modernen Hygiene entsprechen. Das ist durchaus 
nicht überall der Fall, in Stadt und Land finden wir Schulhäuser, die 
allen Anford» rumsen der modernen Gesundheitspflege sixitten, in denen 
es an Licht und Luft fehlt, wo die Reinigung der .Srhule atißerordentlich 
zu wünschen übrig läßt, die Kinder keine Gelegenheit haben, aus ge- 
eigneten Trinkbechern zu trinken, wo sie vor dem Essen oder auch nach 
Besuch des Aborts sich nicht reinigen können, die leidige Schulbaakfrage 
der Lösung harrt u. a. m. Und schlimmer ist es noch mit dem Schul- 
bctricb. Wir finden vielfach, daß die außerordentlich wichtigen Lehr- 
pläne in keiner Weise den i .irdenmgen der Gesunrüieitspflege Rechnung 
tragen, wir finden .SrhuNtr.tii ii oft der widersnmigsten Art, ganz zu 
schweigen \on dem leider iiocli so sehr verbreiteten Prügein. ^Sehr richtig I) 

Wir Hnden, daß die Erholungspausen für die Kinder nicht streng inne- 
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gehalten werden, und die Schularbeiten, welche die Kinder aufbekommen, 
lassen abzahlt eine Rücksichtnahme auf die den Kindern notwendige Er- 

holunj? v^rmis>t»n. Da mufA diT Aerztetag irgendwelche Direktiven geben, 
und ci kann ucnn or in These i hinzusetzt: 

„Voraussetzung dafür ist, daß das ^chulhaus und der Schulbctheb 
den Anforderungen der modernen Schulhygiene entsprechen." 

Am Schlüsse des im vmrigen Jahre erstatteten Referates und in seinen 
heutigen Ausführungen hat Herr Stephan! darauf hingewiesen, daß es 
nicht zweckmäßig wäre, über sexuelle Hygiene etwas in die Thesen auf- 
zunehmen Ich kann mich dieser Anschauung nicht anschließen Nach- 
dem in den letzten Jahren zahlreiche Konj^resse und Versammlungen dieses 
Thema behandelt haben, wurde unbegreiflich erscheinen, weim der 
Aerstetag überhaupt zu dieser Frage sich gar nicht äuQem würde. Es 
liegt mir ganz ferne, eine große Diskussion über diese Angelegenheit 
dadunh heraufzubeschwören, daß ich hier erörtern will, inwieweit eine 
solche Belehrung erfolgen soll, in welchem Lebensalter sie erfolgen soll, 
ob dif -Srhnlf« tuler das Haus die dazu berufenen Faktoren sind, ich 
mochte nui eine ürkiarung Uber zwei Punkte haben, über welche doch, 
wie ich im Gegensatz zu Herrn Stephani behaupten muß, eine gewisse 
Einigkeit besteht, einmal daß eine solche Unterweisung überhaupt not- 
wendig ist, daß es aufhören muß, daß unsere Kinder mit dem lächer- 
lichen ^torchmärchen gefüttert werden, daß es aufhören muß, daß sie 
in der unsaubersten Weise über die natürlichsten und reinsten Dinge 
aufgeklärt werden, und zweitens daß die Mitwirkung der Schule zur 
Aufklärung; nicht entbehrt werden kann, sei es auch zunächst nur durch die 
Gestaltung des natu r wisse oscha f tlichen Unterrichtes, indem man denselben 
in zweckentsprechender Webe verwertet und atasbaut, was im übrigen an 
vielen Orten schon geschehen ist. Ich würde deshalb beantragen, m 
These 3 hinter „anzuhalten" hinzuzufügen: 

„Eine ^fit Wirkung der Schule bei der notwendigen sexuellen Auf 
klärung erscheint iinentbehriu Ii.'* 

In rhese 4 bitte ich bei der Forderung des hygienischen Unter- 
richts an Schulen mit Fachlehrersystem wenigstens zum Ausdruck zu 
bringen, daß der Unterricht durch einen Arzt erteilt werden muß. Welcher 
Fachlehrer sollte denn geeigneter sein, einen solchen Unterricht zu er- 
teilen, als di-rjcnigc, der die Scliadigungen bei Nichtbtfv)lgiing der hygie- 
nischen V'orschnlCen tagtäglich vor sich sieht ' Nun gebe i^h gerne zu, 
daü manche Aerzte dazu nicht imstande sein werden, aber so was läßt 
sich lernen, und ich glaube sicher, daß sich genügend Aerzte finden werden, 
um an Schulen mit Fachlehrersystem einen solchen Unterricht zu erteilen. 
Schließlich müssen wir noch einmal aufs energischeste betonen, daß wir 
nach wie vor auf dem Standpunkte >t. Iien, daß Schulärzte übt rall in den 
höheren und niederen Schulen, in den Städten und auf dem I.andr ein- 
zuful.irn >ind. iiavtui sind wir noch weit entfernt, es eine große 

Reihe von Städten, und es finden sich solche sogar m der nächsten Nähe 
unserer Reichshauptstadt, die von dem Nutzen schulhygienischen Wirkens 
durchaus nicht überzeugt sind, und die Zahl derjenigen Aerzte und 
Aerztinnen, die an höheren Schulen tätig sind, ist überhaupt noch ver- 
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schwindend klein. Ich möchte alao bitten, in These 4 die Worte: „Durch 

eigenen Fachlehrer, womöglich** zu streichen und hinter „erteilen'* hin- 
zuzufiit'en „Die Anstellt! nj:: wn Schulärzten für alle Schulen wird die 
Durcliführung dieses Unterrichts erleichtern Mit diesen Zusätzen bczw. 
Aenderimgen bitte ich die Thesen der Kommission anzunehmen. 

Dr. Jaks (Thüngen): Im Anschluß an die Ausführungen des Herrn 
Vorredners möchte ich die Frage behandeln vom Standpunkte des Land- 
arztes. Der Schidaxzt ist ein wirUiches Kulturwerk, welches die Modenic 
geschaffen hat, itnd wir haben in der Tat Veranlassung, darüber naih- 
zudenken, wie dieses System .mf dem Laude sich bewähren wird Ah- 
j;eschcii von der ideellen Frage ist dort die materielle Si-ite der S.i' 11c 
zu berücksichtigen. Wenn wir die Forderung ui)ersi>aniu'n wurcirti. wurde 
das Schulantsystem kaum in der Weise» wie es sich in den Städten ent- 
wickelt, auf das Land sich verpflanzen lassen. Sie wissen ja alle, daß 
es sehr viele Icleine Dörfer gibt, wir haben unendlich viele Landgemeinden 
im Verhältnis zu den Stadlgemeinden, es sind ca. 70000 Landgemeinden 
mit ca. 100000 Lehrern (diese Zahl ist schätzungsweise zu nehmen) und 
es gibt relativ wenig Aerztc, wir haben viellei< tu 15000 Landärzte. Aber 
ich glaube, daß diese Summe von Landärzten geeignet ist, die Funktion 
des Schulantes su übernehmen. , 

Schulänte sind auf dem Lande ebenso notwendig wie in der Stadt, 
und ich bin überzeugt, daß die Landärzte für dii ^( Funktionen im all- 
gemeinen ausreichen werden; jedenfalls sind sie billij^er. h Ii «^ebe /n, 
daß die Ausführung;eii eiwas verfrüht sind und eig'entüfh /-uni /vseiti 1 
Teile gehören (sehr richtig I), aber ich habe Veranlassung genommen, weil 
schon davon die Rede war und auf den Gegensatz von Stadt und Land 
schon von dem Herrn Vorredner hingewiesen ist. Ich muß erklären, 
daß die These 2 im zweiten Absatz ungenau ist. Der Relativsatz: „welche 
durch ihre Ausbildung \isw.*' müßte durch einen Begründungssatz erseti*! 
werden: ..Zu diesem Unterricht sind in erster Linie die Aerzte berufen, 
da sie durch ihre Ausbildung usw " 

Dr. Scheycr (Berhn): Noch einige Worte! So sehr ich der 
Ansicht bin, daß die Ldtsatze im allgemeinen die Unterstützung der 
Versammlung verdienen, so bitte ich Sie doch, die Frage der sexuellen 
Aufklärung vielleicht aus diesen Leitsätzen wegzulassen. (Uravo^ ich stelle 
mich da ganz auf den Standpunkt des Herrn Refcieiucn, und Herr Cohn hat 
selbst zugegeben, daß er nicht schlüssig werden kann, ob diese Auf- 
klärungsfrage, die ich auch an sich für berechiigt halte, dem Hause oder 
der Schule überlassen werden soll. Dann verstehe ich nicht, wie wir 
uns auf diesen strikten Standpunkt stellen können, der Schule den Auf- 
trag zu geben, hier mitzuwirkea. Ich halte diese Frage für «eine außer- 
ordentlich diffizile und glaube, daß sie mindestens noch nicht spruch- 
reif ist Es dürfte infolgedessen zweckmäßig sein, sie hier auszuschalten, 
i Bravo! Sehr richtig 1) \ 

S pe z 1 a 1 d 1 s k US s io n: 

Leitsatz i. • ^ 

Referent Dr. Stephani: Wir haben alle in der allgemeinen Be- 1 
sprechtmg angeschnittenen Fragen in der Kommissiott eingehend erwogen. | 
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Die Anregung von Cohn, rharlottciiburg, ist ent^rluedcn dankenswert, und 
in der Allgcmcinlieit, wir. er sie peji^ebfn hat, konnte '<'<f riurli als ein 
brauchbarer '/.mutz /.u der er^t-n I hesc crscliciacu. Kommission hat 

aber nach eingehender Beratung über die Frage, ob die Eräehung zur 
Gesnndheitspfk^e durch Bdspiele aus dem tägUchoi Unterrichtsbetrieb in 
der Schule erläutert werden soll, sich entschlossen, die vorgeschlagene 
Fassung zu waMeo. Wir wollten, driß gerade die erste These das ganze 
j^roße Thema in «meiner Allgemeinheit nnifassc tind daß der erste Leitsatz 
der das Interesse lur das ^nnze Gebiet allein in Anspruch nehnit-n soll, 
nicht verquickt werde mit irgendeiner anderen Saclie, die vielleicht ntnh 
so wichtig erscheinen mag. 

Prof. Petruschky (Dansig): Zweifellos können wir für die Unter- 
weisung der Jugend in der Gesundheitspflege das Vorhandensein ein- 
wandfreier Schulhäuser nicht als eine txinditio sine qua non bezeichnen. 
' VV'ir werden • solche Schulhäuser nicht so schnell überall erreichen, der 
^gesundheitliche Unterricht aber muß vorher schon eingreifen. Soweit die 
Schulhäuser nicht den hygienischen »Uiforderungen entsprechen, müssen 
sie eben bei diesem Unterricht als abschreckende Bdspiele verwendet 
werden. Wir haben |a auf der anderen Seite auch gute Beispide. 

Vorsitzender schließt, nachdem niemand weiter sich zum Worte 
meldet, die Diskussion ühei den Leitsatz t und läßt zunächst über den 
Zusatzantrag Cohn abstimmen. 

Der Antrag Cohn wird abgelehnt und sodann der Leitsatz t in der 
Fassung der Konunission ein^mmig angenommen. 

Leitsati 2 wird, nachdem weder der Referent noch sonst jemand hierzu 
das Wort ergreift, angenommen. 

Leitsatz 3. 

Hurm beantragt Cohn, Berlin, und Genossen, nach dem Worte 
,,anruhaiten'° beizufügen: 

„Die Mitwirkung der Schule bei der notwendigen sexuellen Auf- 
klärung unserer Jugend erscheint unerläßlich." 

Referent Dr. Stephani bittet den Äntrsig Cohn abzulehnen. Ich 
habe bereits in meinem Referat ausgeführt, aus welchen ganz gewiß schwer- 
\\iegenden Gründen wir die ganze Frage der sexuellen BcIehnmiL' aus 
der Diskussion ausschalten wollten. Wenn Cohn minnt, der Acrztetag 
könjie unmöglich an dieser großen schwebenden Frage stillschweigend vor- 
übergehen, so ist das meine Ansicht nicht. Wenn der Aerztetag an 
dieser Frage vorObergeht» so ninunt er erstmals einen wirklich vernünftigen 
Standpunkt ein; denn gerade diese Frage sollte möglichst wenig der 
Gegenstand ötfentlicher Verhandlungen werden. (Zurufe: Sehr richtig! 
Zurufe: Im neK'-nteil 1 1 lieber die Sache selbst sind wir uns gewiß klar, 
aber beziiulu der ICinzelheiten steht der eine auf die--.cm, der andere 
auf jenenri Standpunkte. Obv^x^hl ich Schularzt bin, bm icli Gegner jeder 
sexudlen Aufklärung in der Schule, und zwar aus sehr gewichtigen Gründen. 
Meiner Ansicht nach ist das ledi^Bch Sache des Elternhauses (Sehr richtig ()> 
indessen will ich nicht in den Fehler verfallen, hier diese Frage selbst 
anzuschneiden. Ich möchte nur bitten, den Zusatzantrag Cohn abzulehnen. 
(Bravo 1} 
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Dr. M. Cohn (Berlin): Der Herr Referent meint, die sexudie Auf- 
kiänuig sei Sache des Elternhauses. Das ist unter den heutigen Verhäh- 
nissen einfach unmöglich. Die heute lebende Generation ist nicht soweit 

vorgebildet, um überhaupt ihren Kindern in dieser Frage Bck-hrung zu 
geben. Fs kann aber sehr wohl sein, daß, wenn Sie die heutige Jugend 
in zweckmäßiger Weise aufkiarcn, die spätere Generation dann diese Auf- 
gabe im Hanse übernehmen kann. Vorerst sind wir noch nicht so weit. 
Auf Grund meiner fast sdhnjährigen Erfahrungen als Schulant Icaim ich 
nur sagen, daß ich eine solche Aufklärung für unbedingt notwendig halte. 
Ich will .Sie nicht mit Details aufhalten, ich könnte aber geradezu haar- 
sträubende Sachen er/ahlcn. die ich bei größeren oder kleineren Kindern 
otlebt habe, und die nur passieren können, weil die Kinder keine Ahnung; 
haben, welcher Gefahr sie durch ihre Unwissenheit ausgesctit sind. Itii 
bitte meinen Antrag anzunehmen; derselbe ist ganz allgemein gehalten, 
Sie binden sich mit der Annahme desselben in keiner Weis<v 

Vorsitzender gibt bekannt, daß inzwischen Vangehr im Verfolge 
semer Ausführungen den Antrag eingebracht hat, den zweiten Absatz des 
Leitsatzes 3 wie folgt zu fassen: 

„Dei Unterricht in der Gesundheitspflege soll an der Hand geeigneter 

Lehrbücher erfolgen." 

Der Antrag Vangehr findet genügende Unterstützung. 

Dr. Herzau (Halle a. S.): Nachdem die Frage der sexuellen Auf- 
kläruni; 'it-r Juf^end nun einmal auf d.is Tapet gekommen, halte ich es 
für unbediiii^t n-otwendig, daß der \ri/tctag auch einen Beschluß darüber 
faßt, daiiui nicht der Anschein erweckt wird, als wollten wir einer klaren 
Stellungnahme ausweichen. So sehr idi sonst mit d&n Refoemen Stephan! 
einverstanden bin, so muß ich doch sagen, in diesem Punkte stehe ich 
auf einem dirdct entgegengesetzten Standpunkte. Ich halte die sexttdle 
.Aufklärung nur in der Schule für durchführbar. Und wenn bisher auf 
diesem Gebiete noch wenig Erfahrungen zugunsten einer solchen Aul- 
klärung durch die Schule gemacht worden sind, so kommt das nur daher, 
weil noch soundsovicle Schulärzte und auch Lehrer an das etwas heiUe 
Thema sich nicht herangewagt haben. Wir in Halle haben damit seit 
dem Eintritt des Stadtarstcs Prof. Dr. von Drygalsld, der an den höheren 
Schulen als Schularzt fungiert, die besten Erfahrungen gemacht: es hat 
sich jieztigt. daß die Kinder dem rntenirlu durchau«: ernst folgen. In 
der Srhuldeputation '«ind wir auf meine Veranlassung der Frage naher 
getreten. Wir hatten zunächst mit der Lehrerschaft einen ziemlich liarten 
Strauß, die meisten Lehrer wußten nicht, ob sie nein pder ja sagen sollten, 
und verschiedene Rekloren erklänen, daß ihre Lehrer sich größtenteils 
ablehnend verhielten, auch dagegen, daß die Aufklärung durch den Stadt* 
Schularzt Drygalski erfolge. Nun ereichtenr wir zunä !i t daß in den 
ForTbi!dungs«;rhul<'n dir Schüler von über 14 fahren a it ; klart wurden. 
Nachtleru sich s-jiiir >rethode luer ^\Jt ])ew,ihrr Iiatte, iug iJrygaiski auch 
Schüler heran, die inil 14 Jahren aus der Schule entlassen werden. Er 
nahm die Aufklärung im Beisein von Lehrern und Lehrerinnen vor und 
hatte die Genugtuung, daß sämtliche Lehrer und Lehrerinnen mit seiner 
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Methode dn Aufklarun}^ zufrieden waren und sa^en, sie hätten riHerdings 
nicht gewußt, daß nian das so .iitßerordentlich diskret machen koruu- 
Man mxxii natürlich nicht in die Sache zu tief hineingehen, 93nst kann 
man großen Sdiaden anrichten» aber wenn richtige Lehrer für die $e3niene 
Aulldärung vorhanden sind» so kann der Sache selbst ein großer Dienst 
erwiesen werden. Die jüngeren Jahrgänge der Schüler eignen sich jedoch 
weniger für solthe Belehrung. Ich wünschte daher, daß der Aerztetaj^ 
heute wenigstens sich im Prinzip für die sexuelle Aufklärung durch die 
Schule .iu«>spreche, und stimme vollständig; den Ausführungen Cohns zu. 

VorsTt?ender }^bi bekannt, daß ein Antrag Pfalz, Düsseldorf, 
eingelaufen ist, der gleichfalls einvn Zusatz über die sexuelle Aufklärung 
wünscht lum Leitsatz 3, aber m anderer Form als Cohn. Pfalz beantragt» 
unter Ablehnung des Antrages Cohn zu sagen: 

„Die Aufnahme sexueller Aufklarung in den Unterricht der obersten 
Klassen der Schule erscheint wenigstens vor Entlassung der Schüler und 
Schülerinnen wünschenswert.*' 

Der Antrag Pfalz findet genügende Unterstüti^ng. 

Prof. Dr. K ö n i g s h ö f e r (Stuttgart) : Nach dem Verlauf der 
Diskiisstoti bin irh als Vorsitzender der Kommission doch auch genötigt, 
Farbe zu l>ekennen. Meine .Ansi }t<iuuag ging v"on vornherein dahin, daß 
die sexuelle Aufklärung Sache der Schule sei und daß in den hygienischen 
Unterricht auch die sexuelle Frage hineingebore. Bei den eingehenden 
Besprechungen der KiKnmission kamen wir aber doch zu der Ueber- 
zeugung — und auch ich mußte dem aus vollem Herzen zustimmen — , 
daß wir die Fra^e der sexuellen Aufklärung weglassen <?ollen, und zwn- 
aus Klugheitsgi Linden. Wir wolleu doch Pionierarbeit leisten Wieviel 
haben wir denn bisher in Deutschland erreicht in bezug auf den ge- 
sundheitlichen Unterricht in der Schule? Verflucht wenig. Wenn wir 
nun gleich von vornherein damit kommen» dem Lehrer zuzumuten» zu 
einer deranigen Streitfrage, wie «s diese Frage der sexudlen Aufklärung 
{gegenwärtig nicht nur in den Lehrerkreisen noch ist, definitiv Stellung 
zu nehmen d."»nn gefährden wir von vornherein die .Sache des hygienischen 
Unternthte^ hm allgemeinen. (Zustinnuung und Widerspruch t Deshalb 
möchte ich bitten, es bei den Thesen der Koiunussion zu belassen, so 
wie dieselbe sie in wohlerwogener Weise aufgestellt hat» und die Frage der 
sexuellen Aufklärung vorderband wegzulassen. Wenn Sie aber doch nach 
dieser Richtung dem ärztlichen Gewissen entgegenkommen wollen» so würde 
ich bitten, den Zusatzantrag Pfalz anzunehmen. Das wäre etwas, was 
nach meinen Krfahrungen bei der Lehrerschaft weniger auf W^iderstand 
stoben v\urd(\ als wenn wir von vornherein die Forderung der sexuellen 
Aufklärung ui der Schule erheben. Wenn wir jetzt in diese Thesen, die 
Schule machen und Bresche legen sollen, diese Fofderung hineinnehmen. 
90 ist die Wirkung der Thesen auf die Lehrerschaft auf das höchste ge- 
fährdet. (Zustimmung und Widersprach.) 

Vorsitzender gibt bekannt, daß ein Antrag Korman, Leipzig, 
eingelaufen ist, weli lier den Antrag Pfalz insofern .ihändcrt und ergänzt, 
als er bei der Schulentlassung die sexuelle Aufklärung durch geeignete 
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Aerztc erteilt haben will, während der Antrag Pfalz diese Frage offen 
läßt. Der Antrag Kormnn laiitPt : 

„Bei der Schulentlassung ist durcii geeignete Aerztc eine Belehrung 
über die Gefahren der Geschlechtskrankheiten lu geben/* 

Der Antrag Korman findet .genügende Umerstätzung. 

Dr. H a k e r (Berlin) : Die Behandlung der sexuellen Frage beweist 
schon, daß der Zwiespalt, der angeblich oder sicher in Lehrerkreisen 
herrscht, aupf-nscheinlich, wenn auch abgeschwächt, auch unter den .Zerrten 
besteht. Naturlit h sind wir im allgcnieinpn. wenigstens die grobe Mehr- 
zahl der Aer^ie, für eine sexuelle Aufklarviug, aber das Wie ist auch uns 
xurzeit noch sehr zweifelhaft. Ich glaube, daß gerade die These, so wie 
sie vorliegt, in ihrer Allgemeinheit die Möglichkeit gewährt, beiden Teilen 
gerecht zu werden. Wenn es heißt: „Bc* jedem geeigneten Unterrichtk- 
Stoff sind die Schüler auf die Gesundheitspflepr hinzuweisen", so geht 
dar.-vus hervor, daß gewisse Thcnirn gegclx n wcidrn. die .luch mit der 
sexuellen Aufklärung nisaniiuenhangen. Die sexuelle Aufklärung in der 
Schule und im Haus« ist Ja meist rein eine Sache der Persönlichkeit, 
und das Vorgehen Dr. Drygalskis in Halle beweist uns noch nichtt daß 
wir eine genttgeiKl große Anzahl Drygalskis in Deutschland haben, die 
in derselben Weise diese Sache durchführen können. (Sehr richtig!) Daher, 
glaube ich, sollten wir gar keine Zusatzanträge und besondere Weisungen 
geben, .son(ierii die The<ve genau .mnehmen. wie sie von der Kommission 
vx)rgesclüagcn ist; denn innerhalb des Rahrueiib dieser These ist es sehr 
v/cAA möglich, auch sexuelle Aufklärung dem eimeinen Lehrer, sei er 
nun ein Arzt oder ein Facidehrer, zu gestatt«i; wir binden aber dadurch 
niemand, wir legen uns in bezug auf dieses sehr schwierige Thema nicht 
von vornherein fest, sondern wir überlassen es den Betreffenden, bei 
einem geeigneten Gegenstand des Unterrichtsstoffes einzugr'^ifcn und dort, 
v.o er es für richtig hält, auch sexuelle Aufklärung zu geben. Es ist 
das nicht nur Sache der Persönlichkeit des Lehrers, sondern dieser wird 
auch am besten die Schüler beurteilen können und wissen, welche davon 
reif dnd für eine sexuelle Aufldärung und welche nicht Es ist gar nicht 
ausgeschlossen, daß der Lehrer sehr oft die Pflicht haben kann, einzelne 
seiner Schüler lufzuklären in Diiij^en. für welche fiie gnti^e Klasse vielleicht 
noch nicht reit ist. Wie das im einzelnen ^esrhelien -oll, das muß man 
eben dem Lehrer überlassen, wie das der Antrag i'falz ja au« h will; 
der Antrag Korman spezialisiert noch mehr. Ich möchte also bitten, 
alle Zusatsanträge abzulehnen und einfach bei den Thesen zu bleiben, 
wie sie gegeben sind. Nur eine Acnderüng möchte ich anregen, daß wir 
vielleicht statt „dauernde Betätigung ihrer Regel'' sagen „dauernde Be- 
folgung"; denn Regeln befolgt man 

Auch in bezug auf die l.e5ebui Ikt iiioclite ich keinen Zusatzantrag 
empfehlen. Einen Katechismus und bestimmte Bücher für Gesundheits- 
pflege vorzuschreiben, ist eine sehr schwierige Sache. Katechismus ist 
an sich etwas, was bei der Mehrzahl der Schüler nicht beliebt ist. 
(Heiterkeit.) Es liegt das teilweist daran, daß eben der religiöse Unter- 
richtsstoff, Mfie er dort geget>en ist, im (^runde genommen recht veraltet 
ist, aber darüber haben wir uns nicht zu unterhalten. Wir wollen aber 
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nicht zu dem Katechismus für den Religionsunterricht, der ohnedies schon 
die Schüler mit Auswendiglernen belastet, noch einen Katechismus für 
die Gesundheitspflege fügen. Gerade die Regeln der Gesundbeitspllegc 
sollen dir Kinder, ich möchte sai^en. spielend lernen ; wir müssen diifür 
■orgen, daU» dicker (iegenstan<l den Kindern Freude in;j< ht. Di'- Form 
wird die Praxis geben. Und ich glaube daher, es ist daj» beste, aui h 
den zweiten Teil der These ohne Zusatz anzunehmen. 

Dr. Pfalz (Düsseldorf): Nachdem einmal die Frage der sexuellen 
Aufklärung angeschnitten ist. halte ich es doch für nötig, daü der Aerztc- 

dam Stellung nimmi. \i« ht uns» rc \'i r!;,uidlungen gehen hituui-, 
■«ondern unsere Beschliisse, es geht aber auch hinaus, was wir abgelehnt 
haben. l'nd wenn die Anregung ^ Cohns vollständig unter den Ti.sch 
fällt, so kaini das sehr leicht dahin ausgelegt werden, dal5 wir eine sexuelle 
Aulklarung als solche nicht wünschen. Ich glaube aber, wir sind alle 
darüber einig, daß wir eine solche wollen, nur über das Wie sind wir 
nicht einig; deshalb habe ich meinen Antrag eingebracht, damit wenigstens 
betont wird, wir wün- hen eine sexuelle Aufklämnc Wir wolh-n 
naiiuhrh, daß m\ ric htjgeu I cniitn damit vorg-.-g.mgeii wird. Wo die 
notwendigen Kräfte vorhanden smd, soll eine solche Autklarung gegeben 
werden» wenigstens in der obersten Schulklasse und vielleicht bei der 
Entlassung aus der Schule. Darüber, daß das wünschenswert ist, sind 
wohl alle Aerzte einig. Wir binden damit niemand, aber wir zeigen 
wenigstens einen Weg, der gegangen werden kann. 

Dr K o r ni a n fLeip/i'^^- Ich möchte dem Vorredner darin recht 
geben, dab wir uns um die Fr.ige d«'r •^exiiell'Mi Aufklärung ni< ht hennn- 
drücken dürfen. Auf die V^erbandkiugen des Aerztetagcs über diese Frage 
sieht ein groß» Teil Deutschlands: die verschiedensten Benifskreise, <ye 
gesamte Schule und was mit ihr zusanmienhängt, und wenn wir jetzt 
mit leerer Hand in dieser Frage nach Haus<' loommen. so werden die 
Leute sagen, dir berufenen Führer auf diesem Gebiete, sie sich immer al> 
s<»lche hinstellen und es atirh s< jn müssen, können uns überhaupt in dieser 
Krage nichts raten, und dann kommen die Laienurteile und I^ieniuif- 
fassungenl Also irgend eine Stellung müssen wir nehmen. Referent 
Stephani hat schon ausgeführt, daß die Frage durchaus no<:h nicht voll- 
ständig durchdacht und reif ist, wir köanen zunächst nur schrittweise 
der Frage gegenübertreten. Das Schwierig>te in der gan/cn l^rage ist 
ni( !?' ti iN Wi' und Wo, sondern wann, in weh hem Lebensalter .uif'^^eklart 
werden .■M>li. l'nd dn besteht die ^ .cfahr, wenn man zu früh .tnfangt, dal.) 
man eine grobe Masse von Kindern geradezu gewaltsam in ihrem Denken 
auf dn Gebiet hinlenkt, von dem man wünschen muß, daß die Kinder 
darauf nicht vor der Pubertät hingewiesen werden. Das würde aber die 
Folge sein, wenn man sehr früh anfängt. Glauben Sie nur ja nicht, 
daß alle Kinder schlecht sind und so früh mit diesem Denken bo-innen. 
die große Mehrzahl der Kinder ist nicht so verdorben, das mag in 
großen Städten vielleicht der Fall sein, aber in großen Gebieten des Reiches 
ist das nicht richtig. Wer soll aber, selbst wenn die Notwendigkeit des 
Untenichtes in der Anatomie und Biologie der Sexuakuganc zugegeben 
wird, 'd«i Unterricht geben? Den kann in der Schule nur der Lehrer 
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geben, und damit f^ruci tii Sie dem Lehrer keinen Gefallen, wenn Sie 
ihn dazu drängen, über diese Dinge in der Schule zu sprechen. Die Ge- 
fahren für die Pcr«;on des I.cliri-rs, dw Ofahr der Ans( huarzuiifj und 
Denunziati'on wurde sich uis Maßlose steigern ni der Zeil der Kulenburgr 

USW. Ich warne Sie, dieses Gebiet den Lehrern in die Hand zu geben, 
sie wollen es auch nicht haben, drängen Sie diesdben auch nicht dam. 
Was aber heute schon möglich ist, das ist die Aufklärung über die Ge 

fahren dc^ außerehelichen Geschlechtsverkehres, die am bc??ton tu geben 
ist bei der ICntlassung aus dem Gymnasium. Nai h dem AbiruricntencxtUnen 
wir<l bereits an 37 Gymnasien von Acrzten in Anwesenheit des Lehrer- 
hollcgiuins und der Ehern den Abiturienten über die Frage der Geschlechts- 
erkrankungen in einem kurzen bündigen Referat Aufklärung gegdbtiif und 
das hat sich glänzend bewährt. Wo »fahren diese jungen Leute das sonst? 
An der Universität erfahren sie darüber nichts. Wo denn? Bei der Ent- 
lassung aus dem Gymnasium ist der geeignete Boden dafür, da ist einr 
Siuniiuiny, eme AtnKispluire \ orliuuieii, wo die jungen Leute diese .Sache 
auch auffassen. Ich bitte also, langen Sie wenigstens mit diesem Gebiet 
an und lassen Sie sich diese Gelegenheit zur Aufklärung nicht entschlfipfen. 

Vorsitzender gibt bekannt, daü ein Antrag Perutz, München, 
eingelaufen ist, im zweiten Absatz hinter dem Wort „Gesundheitspflege" 
eiiuusetzen : 

^besonders über die Gefahren des Alkoholmißbrauches". 
Der Antrag findet genügende Unterstützung. 

Dr. Cohn (Berlin; (zur utsächlichen Berichtigung): Unter sexueller 
Aufklärung ist nicht die Belehrung über die Gefahren der Geschlechtskrank- 
heiten zu verstehen, sondern es soll das die Aufklärung über die biologtsch- 
]}h> biologischen Fragen des Geschlechtslebens sein« Das ist etwas ganz 
\Vrs( hieclrnes Je h bitte, das auseinandeRuhalten, sonst kommt man zu 
ganz, fal.^(.lieii Schlüssen. 

Dr. Perutz (München*: Angesirbts der breiten Erörterung, die 
die I rage der sexuellen Aufklärung gefunden hat, halte ich es für be- 
rechtigt, wenn auch die Gefahren des Alkoholisnuis berücksichtigt und 
der bereits von anderer Seite gegebenen Anregung, die der Herr Referent 
angeführt hat, es möchte beim Unterricht über die Gesundheitspflege be- 
sondees auf die Gefahren des Alkoholmißbrauchs hingewiesen werden, \t>n 
der V^ersaiiMphmg stattgegeben würde, l'cber die Wirhtigkeit dieser Mat^'rie 
ist 111 unseren Kreisen kein Wort zu veriiereii. Ich tnochre nur ilarauf 
hinweisen, wie wesenthch mir es erscheint, hier an dieser Stelle auch 
jirogrammatiscH zu betonen, daß die deutsche Aerztescluift dieser bedeut- 
samen Frage die genügende Aufmerksamkeit zuwendet. 

Vorsitzender LÖbker gibt bekannt, daß ein Antrag Scheycr, Berlin, 
eingelaufen ist : 

„Die Frage der Mitwirkung der Schule bei der sexuellen Aufklärung 
hält der Aerztetag noch nicht für spruchreif.'* 

Das wäre also der Vorschlag, über die diesbezüglichen vcrsehi<;denen 
Zusatzanträge zur Tagesordnung überzugehen, und dieser Vorschlag käme 
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vor deu Zui^atzantra^en selbst, soweit sie die sexuelle Aufklarung brtrcftcn, 
>ur Abstimmung. 

Der Antrag Scheyer wird genügend unteistütst. 

Dr. Scheyer (Berlin): Die Begründung- des Antrages liegt in dem 
Verlauf der Diskussion. Es ist zweifellos nicht möglich, dem Lehrer die 
sexuelle Aufklärung zu übertragen, man braurht suh bloß einmal die 
l>raktischen Verhältnisse zu vergegenwärtigen. Wie oft sind I-ehrer an 
Mädchctischulen angestellt — eine Situation, die doch auüerordentlich 
schwierig wäre. Außerdem sehe ich nicht ein, warum wir in dieser 
Frage, die sicher surteit noch nicht geklärt ist, uns jetzt schon festlegen 
üullten. Ich hielte es für zweckmäßig, die Sache erst nochmab zu ver- 
handeln, wenn dieselbe dringlich werden sollte. Und nach dem Verlauf 
der Diskussion ist ja vorauszusrhcn. dali die Sache spätere .\er7fetage 
noch einmal beschäftigen wird, heute aber glaube ich, wäre es zwecknuUSig, 
über diese Frage zur Tagesordnung überzugehen. 

Dr. Schuck (Berlin): Nach den letzten Worten Kormans wäre 
es ja vielleicht nicht nötig» über die Sache selbst weiter zu sprechen, aber 
gerade der Antrag Scheyer und die Ausführungen von Cohn, Berlin, ver* 
anlassen mieh norh zu ein paar Worten. Die deutsche Gesellschaft zur 
Bekämpfung eier (Geschlechtskrankheiten — ich spreche hier im Einver- 
^undnis mit deren Vorstand — hat ihre Erfolge bei Bekämpfung der 
GeschlechtskraoUieiten — und die sind nicht geringe — zum Teil dem 
Umstände zu verdanken, daß es ihr gelungen ist, grade für Abiturienten 
und Fortbildungsschüler derartige Vorträge über sexuelle Hygiene m halten. 
Die Ziele dieser von Aerzten geleiteten Gesellschaft werden sicherlich von 
Ihnen allen wirksam unterstützt, und daß der Bestand der Gesellschaft 
notwendig ist; beweist die groLu' .Vusbreitung, die sie gefunden. (Zuruf: 
Zur Sache!) Das gehört insofern zur Sache, als ich darüber sprechen will, 
daß eine Aufldärung über sexuelle Hygiene bei Abgang \t>n der Schule 
absolut notwendig ist. Cohn sagt, es soll auseinandergehalten werden das 
biotogische und das hygienische Moment. Da erinnere ich an die Aus- 
führungen des Sanitätsrates Moll, lierlin. der darauf aufmerksam gemacht 
hat, daß gerade in dem .Stadiuni. m dem die sexuelle Aufklärung erfolgen 
solle, ein eigentümlicher Zustand bei jedem Menschen vorlianden ist, der 
sog. bisexuelle. Es ist außerordentlich wichtig, daß gerade in diesem 
Zustand, in welchem die heranwachsende Jugend nach der einen oder 
anderen Richtung verführt werden kann, eine Aufklärung stattfinde. Daß 
dies aber nicht durch den Lehrer, sondern durch Aerzte erfolgen muß, 
liegt auf der Hand. 

Dr. Lindmann (Mannheim*: ich glaube, die Verhandlungen haben 
wolü ergeben, dali die Meinungen der Aerzte über diesen Funkt sehr ge- 
teilt sind, und es würde einen sehr schlechten Eindruck machen, wenn 
wir in einer derartigen Frage mit einem ' schwachen Majoritätsbeschluß 
vor die Oeffentlichkeit treten. Ich glaube auch, es ist die Zeit noch 
nicht da, um hier einen Beschluß zu fassen. Die sexuelle Aufklärung 
in der Volksschule ditrrhxuführen, dazu fehlt noch so ziemlirh alles. Es 
fehlen die Lehrer, die eine solche Aufklärung geben können, und es fehlt 
auch an Aerzten, die in der *Lage sind, in richtiger Weise das durchzu- 
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führen- j^anz besonders aber fehlt es an Aerzten, die auf jedem Bauern- 

clorfc und überall — die Sache soll sich doch nicht bloß auf die Städte 
hp-'vchrankcii - in der I.age wären, sexuelle Aufklärung m geben. Uli 
hin auch der Ansicht der Referenten Könii^^höfer und Srr[)h;ini, dab wir 
durch ein« Verbindung der Frage der sexuellen Aufklärung mit der Frage 
der Einführung des hygienischen Unterrichts an der Schule dem letzteren 
die größten Schwierigkeiten in den Weg legen. In der badiscben Kammn 
wurde die Frage der sexuellen Aufklärung in der Volksschule auch ge* 
streift. Es hat aber der Minister otun erklärt, das sei gar nichi 
diskutierbar, diese .Xufklärung sei Sache des i Inuses und der Familie, und 
es iiaben -«ich w.ih! für Vertreter d«'r iiu-i«;ten jxjlitisrhen Parteien, welche 
an dicsei Uiskus^ion iii der ersten und zweiten Kammer teilnahmen, gegen 
eine sexuelle Aufklärung in der Volksschule nirzeit ausgesprochen. Ich 
möchte daher bitten, diese Sache zu vertagen. Etwas ganz anderes i»t 
es mit der sexuellen Aufklärung der .\biturienten vx>n Gymnasien, dii- 
kommt auch bei uns vor, und das laßt sich ohne St haden einrichten. Wie- 
\ir! es nutzt, muß jeder ein/eine nach seiner Erfahrung luurteilen Irh 
lege kein -.eiir großes Gewicht darauf. Die MehrAihl <l( r .Vliitunenii-n 
in einer Stadt brauchen keine sexuelle Auiklarung mehr: leider sind 
sie bereits aufgeklärt. 

Vorsitzender gibt bekannt, daß zwei genügend unteistfittte An- 
träge auf Schluß der Debatte eingelaufen sind. Zum Worte vorgemerkt 
sind noch sechs Redner, deren Namen bekanntgegeben werden. 

Der Schlußantrag wird angenommen. 

Referent Dr. Stephani: Was den Abanderungsantrag betreffs der 

Lc-ebücher i>ctrifft, <^ hat bereits Haker vollständig in meinem Sinn? 
gesprochen Die Kornmis«ii<;m hat gerade diese Fr.iw^e sehr eingehend he 
handelt und die vtirgesclilagene F.issung dcslialb gewählt, weil wir eben 
wünschen, daß der Lehrer gezwungen ist, diesen Gegenstand in seinen 
Unterricht einfließen zu lassen. Dazu ist er gezwungen, wenn er diese 
Themata in seinem offiziellen Lesebuche hat, das er jeden Tag benutzen 
muß. während er dazu nicht gezwungen ist, wenn er ein besonderes 
P.uch hat. iZiiruf: Ein besonderes Buch kostet auch Geld.) Ganz richtig! 
Ein solche^ Buch wu-'d'- auch Geld kosten. Betreffend die Frage der 
sexuellen AufkUirung nmrhte ich nuch für die Annahme des Antrags 
Scbeyer aussprechen. Damit wird der Wunsch der Herren, daß der 
Aentetag zu dieser Frage Stellung nehme, erfüllt, und zwar in einer 
Weise, wie man ihn heute erfüllen kann, und wie ich das vorher schon 
näher ausgeführt habe. 

Vorsitzender fragt den Referenten, ob er nicht auch Stellung 
nehmen woll» n\ dem Antrat,'»™ Perutz und Genossen, bri der Gesundheits- 
lehre besondt r- In i K-fahren des Mkohf>li>;nius zu betonen. Die Tht >e 
selbst sei ganz allgemein gefaßt, wahrend nach dem Antrage Perutz ein 
Stück der Gesundheitspflege, die Gefahren des Alkoholismus, als be* 
sonders wichtig hervorgehoben werden soll. 

Referent Dr. Stephani: Ich glaubte darauf nicht näher eingeben 
zu müssen, weil ich bereits gesagt habe, daß wir in der Koinmissbn es 
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I^rin/ipteli ablehnen niusbcn gUublen, hier auf Minzclliciten einzugehen, 
im übrigen würde ich ciucm derartigen Zusat? nicht direkt opponieren. 

Vorsitzender: Es$ei ihm eben nach Schluß der Debatte noch 
ein Abänderungsantrag übergeben worden, er könne denselben aber in 
diesem Stadium nicht tnchr berücksichtigen, ^ sondern müsse jetst zur 
AbstiniiMun.ii über den Leitsatz , schreiten. 

D, J. .A ! • < n n f! e r {Hcrlini (air Gescliäftsordnung): ich habe den 
Antrag bereits früher eingereichi. 

V o r s i t z e ii d e r : Der Antrag ist, wie ich sehe, iii der Tat recht- 
zeitig dem Bureau vorgelegt, aber nicht mir. Der Antrag .Alexander und 
Genossen lautet: dem Abs. i des Leitsatses 3 beizufügen: 

„Jedocn sind Ratschläge in bemg auf Behandlung von Krankheiten 
unzulässig." 

und dem Abs. 2 hrimfügen : 

,,1'ür die Abfassung dieser Lesestücke ist die Mitarbeit von Aerztcn 
unentbehrlich." 

Dr. J. Alexander (BcrUn): In dem Leitsatz 3 ist der Betätigung 
des Lehrer» in bezug auf die Aufklärung der Schuljugend Öber Gesund- 
heitspflege ein weiter Spielraum gelassen. Damit der Lehrer dazu über- 
haupt in der Lage ist, wird gefordert, daß er auch eine hygienische 
\'orbildung bekomme. Mit dieser Vorbildung ist erfahrungsgemali die 
Gefahr verbunden, daß die Lehrer sich dann auch für befähigt halten, 
ärztliche Ratschlaj;»- n\ ^ehciv Wir müssen dafür sorgen, daB die Aul- 
Idarung der Schuljugend über die Gesundheitspflege seitens der Lehrer 
nicht mißbraucht wird, um Kurpfuscherei zu treiben. Das Uipp und klar 
zum Ausdruck zu bringen ist der Zweck des von mir beantragten Zu- 
satzes zum Abs. I. Was meinen .\ntrag zum Abs. 2 betrifft, so ist der« 
selbe dadurch veranlaßt, daß die Möglichkeit besteht, daß solche I.cs<- 
^luc^cf• blof. von Philologien hf'Tr!)f itet oder ausgewählt \vcrd»"n Datluri Ii 
konnte manche schiefe Auil.issung bei der Jugend iiervorgerufen werden. 
Der Lehrer mag beurteilen, welche Lesestücke in sprachlicher und ge- 
danklieber Beziehung der Altersstufe der Schüler entsprechen. Sache des 
Arztes aber ist es» zu sagen, was in bezug auf Belehrung über Gesundheits- 
pllege notwendig ist. Es müssen hier beide Faktoren zusammenarbeiten. 
Darauf bezieht sich mein Antrag zu Abs. 2. 

Vorsitzender: W.is der Antrag .Alexander will, geht aus dieser 
l><.;4Tr(ndtmg genügend deutlich hervor, und irh möchte daher vorschlagen, 
daß wir die Diskussion nuiKin-lir für gcaciiuloasen erachten. 

Wir kommen nunmehr zur Abstimmung, und ich werde zunächst an 
der Hand des Antrages Scheyer die Metinmg der Versammhing darüber 
feststellen, ob überhaupt das Thema der sexuellen Aufklärung in dem 
Leitsatze 3 aufgenommen werden soll. 

Der Antrag Scheyer geht dahin, über diese Frage zur Tagesordnimg 
überZGtgehen mit einer Motivierung, aus der hervrgeht, daß wir Aer/tc 
zwar zu der I ra^'e .Stellung nehmen wollen, aber in dem luf^enblick- 
lichen Stadium noch keine Fassung für eine definitive Stellungnabme für 
möglich erachten. 
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Der Antrag Scheyer lautet : 

„Die Frage der Mitwirkung der Schule bei der sexuellen Aufklärung 
hält der Aentetag noch nicht für spruchreif/' 

Durch Annahme dieses Antrages wurden die Antrage Cohn, Pfali und 
Korman entfaUen. 

Der Antrag Scheyer wird angenommen und hierauf der Leitsati 5 
in der Fassung der Kommission. 

Vorsitzender: Die Annahme des Leitsatzes 3 in die&cr Fassung 
schließt nicht aus» daß auch noch die Zttsattantrige Aleitander und Ge- 
nossen angenommen werden. 

Die Zusatzanträge Alexander und Genossen zu Abs. 1 und 3 des 
Leitsatzes werden in getrennter Abstimmimg gleichfalls angenommen. 

Leitsatz 4. 

Vorsitzender: Hierzu liegt vor der Antrag Korman : 

In Absatz 2 die Worte „durch eigene Fachlehrer, wo möglich" zu 

streichen, also nur stehen 2u lassen ,,durch einen - Arst'*. 

Das stimmt Uberein mit dem Antrage Cohn, Berlin, der gleichfalls 

diese Strcichimg bezweckt, aber hinter dem Wort Mcrteilen** noch ein' 

setzen will ■ 

,.H(i Anstellung von Srhiilar/tcn für alle Schulen wird die Durch- 
luiuung dieses Unterrichtes «rleichtert." 

Weiter kommt hier in Betracht der Anuag Penitz, hier eimusetxen: 

„insbesondere über die Gefahren des Alkobolismus". 

Referent Dr. Stephani: Es war die schwerstwiegende Frage, 
welche dif Kommission zu beantworten hatte, ob es wirklich möglich ist, 
dafi der Ar/t den Kntrrri' hr in der Hy-^ieno erteile. Ich habe schon vorhin 
axä.seinaiidtr;;cs<-tzt, dal.^ du- Konimission sii h auf dt^n Standpunkt stellte, 
daß wir Wert legen aui eine allgemeine Durchtuiiruug der Sache. Line 
solche wird aber nicht möglich sein« wenn wir verlangen, daß der Unter- 
richt in der Gesundheitspflege nur durch den Arat zu erteilen sei. Cohn 
hat behauptet, daß die Erfahrungen in Schweden, Norwegen und aturh 
in I'n^^arn dahin gingen, daß das möglich sei. Idi möchte ihn dagegen 
daran rrinnern, daß im Anschluß an seinen Vortrag auf dem internationalen 
liygienckongreß in Berlin ilun Prüf. Burgerstein, Wien, entgegnete, daß 
tatsächlich in Ungarn es nicht möglich war, diesen Unterricht ditfch 
Aerzte erteilen zu lassen. Eine eingehende Veröffentlichung darüber ist 
auch in der Zeitschrift für Schulgesundheitspflege von dem Pester Schul' 
hygieneprofessor Juba, der aber Hygieneprofessor an einem staatlichen 
Mitttl;;ymnasium, nicht an der Universität ist, erschienen. Auch «r hat 
mitgeteilt, daß in einem Zeiträume von fast 30 Jahren nur 42 Prozent 
der Schulet« trotz redlichen Bemühens Schulärzte anzustellen vermöchten. 
Weiter lassen sich in Ungarn keine Aerzte finden, die diesen Unterricht 
übernehmen. M. H.l Ich möchte Ihnen damit zu gleicher Zeit zu er- 
wägen geben, daß das auch ein Hinweis auf die materielle Seite der 
Frage ist. Sie wissen alle genau, wie unsere Schulmeister in ihrer Bc- 
zahlvm.M; f^estellt sind, und Sie können sirh denken, daß man dem Arzte 
ali> I.elirtT der ( lesundheiispflege keine grolicn Rcichtunur hier versprechen 
wird. Die iiuitericUe Seite der Frage scheidet daher meiner Ansicht nach 
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vollstäudig am, aber auch von der ideellen Seite aus hat die Sache 
ihr Bedenken. — Wir wollen doch hier etwas annehmen, was praktisch 

durchfübrii.u ist, und deshalb haben wir gesagt „wo möglich durch einen 
Arzt'*. Wir wollen den Unterricht durch den Ar/t dort haben, wo es 
möglich ist, aber nirht ali^iemein sagen, er soll dur< h den Arzt erteilt 
werden; denn wir wurden dadurch der Bewegung sicher mehr schaden 
als nützen. 

Dr. M. Cohn (Berlin): Wenn wir eine derartige allgemeuie For- 
derung erheben, wie die Durchführung der Schulhygiene durch Fach- 
lehrer, so darf man ja nicht glauben, daß das leicht durchxuführen sein 

wird. Das glaube ich ebensowenig wie Stephani. Wir wollen aber ni<"ht 
bloli für die (Gegenwart Forderungen aufstellen, sondern für lang'- Jahre 
und als ideale Ziele. Die Erfahrungen, die man lu Ungarn machte, die 
ich auch kenne, und die von Prof. Liebmnaiin veröffentlicht wurden auf 
dem Schulhygienekongreß in London, sprachen durchaus nicht gegen meine 
Behauptung; sie zeigen nur, was ich auch sage, daß für alle Schulen 
vorläufig Aente nicht zu finden sind, sie werden aber spater zu finden 
•■♦•in, und 5.ie werden sich die nötige Ausbildung verschaffen. Die materielle 
.Seitt iki Frage kann für uns wohl kaum in Betracht kommen. Das 
ist zweifellos, wenn wir erst ciniiial so weit sind, daß der Staat Schul- 
ante anstellt, dann wird er auch in der Lage sein, die Aerite entsprechend 
zu besolden. 

Dr. Kor man (Leipzig): Ich warne Sie, in einer Frage, die das 
ureigenste Gebiet der Aerzte selbst ist. ein Kompromiß rn schließen, nämlich 
m der Frage: Kann der Unterricht m der Hygiene von Lehrern oder 
Fa< lunanncrn erteilt werden? Ich glaube, in unseren Kreisen kann nur 
gesagt werden, nur ein Fachmann ist fähig dazu, auf diesem Fachgebiete 
Unterricht zu erteilen. Wir kommen sonst in das Fahrwasser des ödesten 
Dilettantismus. Ich will gar nicht betonen, daß auch die Gefahr der 
Kurpfuscherei auf diesem Gebiete sehr groß ist. Ich selbst gebe seit 
einer Reihe von Jahren an einer technische?! Schule Unterricht in der 
Ihgienr. und es ist \-oin Ministcrtutii vorgeschrieben, daß dabei u. a. auch 
l nterricnt erteilt werden müsse über die sexuelle Frage und über die 
Alkoholfrage. Sie werden gleich hören, wie selbst im Unterricht über 
den ABoohol der Lehrer versagen wärde. Es wurde angeregt, an den 
Elternabenden den Ekern Belehrungen zu geben über den Alkoholgenuß 
der Kinder. .M. H.I Was haben da Lehrer, und zwar sonst ausgezeichnete 
Lehrer, auf diesem Gebiete für eine Forderung ge^t llt ' Sie hal)en ge- 
fordert, und < s wurde das auch durchgeführt, daß nur abstniente Aerzte 
tieii Unterricht über die Alkoholfrage geben. Nun, m. H., frage ich, 
wieviele Aerzte können das überhaupt tunP (Große Heiterkeit.) Wenn 
nicht ein Fachmann diese Sache in der Hand behalt, kommen wir eben 
zu solch phantastischen, utopistischen Forderungen. Eine große Gefahr 
i<t weiter folgendr ; Wt-nn Sie den Lehrern maßgebenden Einfluß jk\\{ 
lien I nterricht ni rk-r Hygiene geben, was wird da? ich spreche auch 
da aus Erfahrung. Es hat sich m Leipzig bei der Lehrerschaft, die uii- 
gefälir 2000 Personen beträgt, eine Abteilang für Schulgesundheitspflegu- 
gcbUdet, und wer ist der Vorsitzende dieser Abteilung? Ein Lehrer, der 
Zsitsohrilt Ha pidagogiMli« Psyebologi«, Fstliologi« n. Hygi«D«. 4 
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fahrelang der Klupfiischerei nahesund und erst davon abgehalten wurde, 
seitdem die sächsische Regierung die Anordnung getroffen bat» daß Lehrer 

in der OeffentKchkett nicht Kurpfuscherei treiben dürfen. Die Folge war, 
daß jetzt seine Frau diese betreibt. Der Betreffende ist Vorsitzender 
eines unserer allergefährlichsten Naturheilvereine. M. H. ! In solche Hände 
legen Sie dann den Unterricht in der Hygiene. Ich glaube, es wäre besser, 
wir geben gar keinen Unterricht in der Hygiene, ala einen !>olchen. Deshalb 
lassen Sie in der Schule nur den Mann den Unterricht in der Hygiene 
geben, der es verstehe: das ist der Ant. Und wenn Stephasi, dem ich 
sonst durchaus beistiinme, sagt, wir haben noch nicht genug Aenie, die 
den Unterricht geben können — gewiß haben wir die noch nicht — so 
werden wir sie schon bekommen, wenn das Bedürfnis kommt. Setzen 
Sie die Aerzte nur in den Sattel, und sie werden schon reiten könnea. 

Referent Dr. Stephanl möchte gegenüber Korman nur noch be> 
tonen, daß im ganien Deutschen Reiche die Verhaltnisse eben so ver- 
sdileden sind, daß es gar nicht möglich ist, die Forderung, daß wir 
Aerzte den hygienischen Unterricht erteilen sollen, durchzuführen. Er bitte 
daher diesen Leitsatz in der Fassung der Kommission anzunehmen. 

Vorsitzender: Wir kommen zur .4bstimmi!ng. Wir werdcti zu 
nächst feststellen, ob die Mehrheit in dem Absätze 2 des Leitsatzes 4 
die Worte: 

„durch eigenen Fachlehrer womöglich'* 
gestrichen haben will. Wer diese Worte streichen will, den bitte ich die 
Hand zu erheben. Gegenprobe.) Das ist die Mehrheit. Es ist itlso 
bezügücli die-f^^ Punktes der .Vntrai^; Korman und Cohn angenommen, und 
es sind die Worte „durch eigene Fachlehrer womöglich" gestrichen. 

Femer ist absustimmen Über den Antrag Cohn, im Absätze 2 des 
Leltsaties 4 noch anzufügen: 

„Bei der Anstellung von Schulänten für alle Schulen wird die Durch* 
führung dieses Unterrichtes erleichtert." 

Dieser Antrag Cohn wird mit Mehrheit angenommen. 

Weiter kommt hier in Betracht der Antrag Perutz und Genossen, 
hinter dem Worte Gesundheitspflege noch einzusetzen: 

„besonders über die Gefahren des Alkoholmißbrauches". 

Ich bitte diejenigen, welche den Alkobolmißbrauch gans besonders 
hervorheben wollen, die Hand zu erheben. (Geschieht.) 

Da^ i^t die Minderheit; der Antrag Perutz ist abgelehnt. (Zurufe; 
rfOgeiii>robel) Ich bitte um die Gegenprobe. — Ich habe keinen Zweifei, 
das isi die Minderheit. (Große Heiterkeit.) 

Schließlich haben wir abzustimmen über den Leitsatz 4 selbst, wie 
or sich nach Annahme der Anträge Korman und Cohn gestaltet. 

Mit diesen Abänderung«! wird Leitsatt 4 angenommen. 

Leitsatz 5. 

Referent Dr Stephan! verzichtet auf das Wort. Auch sonst meldet 

sich memand zum Worte. 

Leitsatz 3 ist unverändert angenommen. 

Vorsit sende r: Ich muO noch auf Leitsatt 3 zurüdi^eifen, weil 
mir hier etwas entgangen ist. Der Antrag Vangebr stand lediglich auf 
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dem Aktendeckel verzeichnet. — Sit* "^ehen, wie notwendig es für die 
Heireu Antragsteller ist, die Bestimmungen der Geschäftsordnung einzu- 
halten. Es handelt sich bei diesem Antrage um die Frage, ob nur lu 
die gewöhnliclien Sclmlbücher geeignete Ka|Ntel über die Gesundlieiispflege 
angenommen werden sollen c»der ob der Untemchc in der Gesundheits- 
frflege an der Hand besonderer Lehrbücher erfolgen soll. 

Ich bitte diejenigen, welche wünschen, daß besondere Lehrbücher 
geschaffen werden, die Harul zu erheben. (Geschieht.) 

Das ist die Mmderheit; es bleibt also bei den Lesebuchern. 

Sodann wwde die Frage aufgeworfen -r ein besonderer Antrag liegt 
nicht vor — ob man nicht in Leitsatz 3 statt: ^Betätigung*' ihrer Regeln, 
„Bef<>lgung'* ihrer Regeln sagen soll. Wir werden dies wohl am besten 
dem Referenten oder der Kommission überlassen. (2Eustimmung.) 

Wir gehen nunmehr über zur Besprechung des zweiten Teiles des 
l'hcnias, betr die S c h u 1 a r z t s y s t e m c. Das Wort hat Herr 
Dr. Gastp.tr (Siuttgart) als Berichterstatter. Herr Kollege Königi- 
höf er als Genenlberichtentatter mochte zunächst eine Mitteilung machen. 

Dr. Königshöfer (Stuttgart): Ich möchte nur auf einoi Druck- 
fehler aufmerksam machen, der aber sicher störend wirken koame. In 
These 8 heißt es: Ist aus irgendeinem Grunde die Durchführung des 
„unter i und 2 ' bezeichneten Modus usw. ist ein Druckfehler, es 

muC heißen: des unter „6 und 7" bezeichneten Modus. 

Vorsitzender: Wenn wir zur Besprechung und Abstimmung 
kommen, werde ich darauf aufmerioam machen. 

Dr. Gastpar (Stuttgart): Die Entwickelung des Schularztwesens 
in Deutschland ist eine außerordentliche. Innerhalb weniger Jahre haben 
sich zahlreiche staatliche und städtische Behörden mit der Anstelhinj» von 
Schulärzten befaßt. Namentlich in den Städten ist die Entwickelung des 
Schulärztwesens bemerkbar. 

Die Entwickelung i^ zunächst me quantitative insofern, als die schul- 
ärztliche Tätigkeit sich nicht mehr nur auf eine bestimmte Kategorie 
von Schulen erstreckt, etwa auf die Volks- und Mitt< Ischulen. Die Aus* 
dehntinsr der Uebcrwachung auch auf die höheren Kn.il>en- und Mädchen^ 
schttlep, ferner auf die Kleinkinderschulen ist angebahnt und in vielen 
Fällen durchgeführt worden. 

Die Entwickelung ist aber auch eine qualitative dadurch, daß energisch 
an die Beseitigung der vorgefundenen Schäden herangegangen wird. Da- 
zu hat sich u. a. zweckmäßig gezeigt die Afaordnnitg des Schularztes mit 
Sitz und Stimme in den Schulbehörden, ferner die Vermittelung ärztlicher 
Hilfe, endlich die Nutzbarmachung und der Ausbau der vorhandenen 
soztalhygienischeii Einrichtungen auch für die Schüler 

Neben dieser doppelten Entwickelung des Schuiar/iweseiis her geht 
das Bestreben, in Deutschland zu einer einheillichen Regelung des Schul- 
arztdienstes sowohl in Beziehimg auf das Anstelhmgssystem (vollamtlich 
— nebenamtlich) als auch in Beziehung auf den Untersuchungstypus 
(gründlich — oberflächlich) zu gelangen. Beides ist abhängig von den 
Absichten der Behörde, welche sie mit der .Anstellung eines Schularztes 
verbindet. In dem Maße, in dem die Behörde in der Lage ist, diu 
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angedeutete Entwickelung mitzumachen, werden auch ihre Absichten bald 
mehr, bald weniger weitgehend sein. 

Schön die äußeren Verhältnisse, wie sie in der verschiedenen 
geograpluschen und sozialen Lage der einzelnen Staaten und r.emeindcn 
gegeben sind, wie sie namentlich auch im nnterschied zwischen Stadt 
und Land nitage treten, la>SL'n nicht *>1mic weitere'*; die einheitliche Durch 
führung der schuiar/tlirhi'ii ( )rg;ini>alK>a möglich erscheinen. Ihr stehen 
auch noch innere Bedenken der Behörden entgegen, die an den ver- 
schiedenen Orten auch zu einer versclüedenen Auffassung vom Dienst 
des Scbularsles führen werden. Tatsachlich existieren unter dem Namen 
„Sdsulant** in Deutschland die verschiedenartigsten Einrichtungen. 

Bei dieser Sachlage, bei dieser verschiedenartigen Auffassung vin i 
Dienst des Schularztes, bei den nicht überall gleich weit gehenden Ab- 
sichten der Behörden ist es aulierordentlich schwer, die Organisation d« s 
Schularztdienstes einheitlich zu gestalten und dementsprechcnde Vorschlag- 
zu machen. Ehe wir uns mit einer einheitlichen Organisation beschäftigen 
woiten, muß die Frage beantwortet werden: „Was sind die Aufgaben des 
Schularztes überhaupt?" 

Hier finden wir zunächst: 

I Systematische Untersuchung und fiegutachiung der hygienischen 

Verhältnisse 

a) des S«hu!s^eb.-judc^ und seiner Einrichtungen, 

b; des SchuJbetriebe» uud des Unterri« hts ; 

2. Untersuchung und Ueberwachung der S^liuicr 

a) durch öftere eingehende Untersuchungen in Schule und Sprechstunde, 

b) durch Kontrolle, ob und inwieweit die vorgeschlagene Abhilfe 
in Schule und Elternhaus durchgeführt wird. 

AmnerkunK hierzu: Die Behandlung erkrankter Schüler ist nicht 
Sache des Schularztes. 

]. .N'utzbannachung- und Aashau der staatlichen, städtischen und 
privaten VVohlfahrtseinrii htungeii, uic Fenenkoloineii, .Solbader, Krhnlung.-;- 
hetme, Walderholungsstätten, Kinderspeiscamtalten, 1 uberkuloseiürsorgc- 
stellen. Unter diese Wohlfahrtseinrichtungen sind auch alle Bestrebungen 
zu rechnen, wie sie in Förderklassen, Hilfsschulen, Waldschulen usw. xu- 
tage treten; 

4 Vermittelung der Lehren der Gesundheitspflege in Kltenv, Lehrer- 
und Srhülerkreisen durch Abhaltung von Vorträgen, eventuell durch Er- 
Iciluti- \ün Unterricht. 

Es mögen nun hier und dort Vcrb,eluedenl»eitcn m der Intensität 
sich geltend machen, mit der die Lösung der einzelnen hier aufgezählten 
Punkte vom Schularzt betrieben werden kann und wird. Es wird auch der 
Fall eintreten, daß da und dort eine Trennung der Aufgaben erfolgt, 
insofern der eine Teil einem oder mehreren Schulärzten, der andere einem 
Stadtarzt oder einer aus .\erzten, Schuluuinnern und V'erwaltungsbeamten 
zusammengesetzten Kommission zugew ie eu wird. Die Möglichkert d; r 
Organisation ist hier mannigfaltig. Nur kommt es eben darauf an, daü 
überhaupt eine Organisation geschaffen wird, und daß dem Schularzt die 
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Möglichkeit get^eben ist, innerhalb derselben seinen Einfluß wirkungsvoll 
geltend zru machen. 

Die Stellung des Schulärzte-», wie sie ^ich auä seiuea Aufgaben er- 
gibt, ist stets eine exponierte. Das Gebiet, auf dem er sich bewegt, ist 
ein Grenzgebiet. Er arbeitet unter den Augen der Kollegen, Lehrer und 
Behörden, und es fehlt nicht ati Reibungsflächen bei der Vertretung der 
Interessen setntr Schutzbefohlenen. Es ist deshalb ein großes Mnß \xiu 
W'isÄcn und i.ikt\(i!lein Aufiutm erforderlich, um die Schäden festzn 
stellen, da;» Mrrci« h))arL- lu erkennen und die als notwendig erkannten 
Abhilfsinaßrcgeln erfolgreich zu vertreten. 

Ist damit der Begriff der Tätigkeit und der Stellung des Schularztes 
kurs skizziert, so ist noch die weitere Nebenfrage zu erledigen: Was 
ist ein Schularzt im Hauptamt, was ist ein Schularzt im Nebenamt? 

Der Srhiilar/t im H.iu|>tamt ist ein beamteter Ar/t, der ausschlie(Mn h 
die Funkiionen ck^ Schul.ir/tc^ .uiszuübrn hat. und dem sowohl andere 
amtliche latigkeit als auch Privatpraxis nicht zugewiesen ist. Dieses 
System finden wir in Mannheim vertretai. 

Der Schularzt im Nebenamt ist der beamtete oder private Arzt, der 
neben seiner schulärztlichen Tätigkeit entweder noch seine Tätigkeit als 
Bezirksarzt oder seine Praxis, oder beides zusammen betreibt. Beispiele sind 

a) für eine Kombination von Schularzt und Amtsarzt ohne Privat 
piaxis: Ulm, Stuttgart, 

b) für eine Kombination von Schularzt und Amtsarzt mit Privatpraxis: 
Cannstatt, 

c) für eine Kombination von Schulant und Privatarzt: Berlin, Breslau, 
München, Leipzig. 

Dort wo Privatärzte al> Schulärzte anj^estel t sind, finden wir nicht 
selten noch die Unterordmuig derselben unter den dienstältesten Schularzt 
oder unter einen Stadtarzt. 

Was die Bezahlung betrifft, so zeigt sich bei Vergleich der ein- 
zelnen Systeme, daß keines den Vorzug der größeren Billigkeit für sich 
in Anspruch nehmen kann. Wir können deshalb die Gehaltsfrage voll- 
ständig übergehen. 

Wie ist nun die Ori^anisation des Slinlar/tsystems zu gestalten.^ 
Verdient der Schularzt im Hauptamt oder der Schularzt im Nebenamt 
den Vorzug : 

Zweifellos wirkt die Beschäftigung als praktischer Arzt befruchtend 
und anregend auf die Täti^ceit eines in amtlicher Stellung befindlichen 

Arztes ein. Der Verkehr des Arztes mit seiner Klientel hält ihm den 
Blick offen für deren Bedürfnisse; die Gefahr einer einseitigen bureau 
kratisrheti Crschäftsbehandlung ist gering. Das sind schwerwiegende Gründe, 
denen sicli niemand wird verschließen können. Aber auf der anderen 
Seite muß auch konstatiert werden, daß dieses Verhältnis nur so lauge 
wird bestehen können, als die Geschaftshst sowohl der Privatpcaxis als 
auch der Schularzttätigkeit sich in den Grenzen hält, die einer durch- 
schnittlirheti Arbeitskraft nun einmal gezogen sind. Nimmt bei einem 
zunächst bestehenden Gleichgewichtszustand die eine oder andere Tätigkeit 
XU, so wird die andere zurückgedrängt, oder die Arbeitsleistung muß 
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rrhciht werden. Dio Gefahr liegt nun nahe, daß beim Zurückdrängen die 
Schularzttätigkcit der leidende Teil sein wird. Denn bei der heutigen 
Bezahlung der Schularzttätigkcit im NebeuHint ist der praktische Arn 
doch in der Hauptsache auf eine Steigerung seiner Einkünfte ans der 
Pnuds angewiesen. Oder es tritt» wie oben erwähnt, eine Vermehmiig 
der Arbeiteleistung ein, insofern die Kraft mit der Aibeit wachst. Wir 
Acrzte müssen aber zugeben, daß trots allen individuellen Verschieden- 
heiten eine gewisse Grenze ungestraft nirhf überschritten werden darf. 
Der Beruf des Arztes wird oft genug auf Kosten der Gesundheit betrieben. 

Der praktische Arzt, der vorwiegend dut eine freie Betätigung seiner 
Krifte angewiesen ist, wird häufig die Einordnung in die Venpalttmjp- 
maschinerie unangenehm empfoden. Die sahireichen Schreibarbeilen, für 
welche der Schtilarit im Hauptamt seinen Schrdber hat, muß der Schul 
arzt im Nebenamt selbst erledigen. Wir Aerrtc stehen alle im Geruch 
der Schreibfaulheit. Sic ma^; in unserem Berufe begriindet sein; der 
Behörde aber ist mit dicker Erklärung nicht gedient. Aus Städten mit 
Schulärzten im Nebenamt kann man nicht selten die Klage über Vemadi' 
lässigung der Berichte und sonstigen Schreibarbeiten hören. Der Schul« 
anct im Hauptamt, der selbst ein wichtiges Glied der Behörde ist, wird 
sehr bald die Wahrnehmung machen, was er dazu tun kann, um die 
>'er waitungsmaschinerie im Gang zu halten Die Entw;; kelung des Schul- 
arztvvesens gerade auch in den Städten mit vollbeamteten SchXilärzten hat 
außerdem gezeigt, daß die Befürchtung einer bureaukratischcn Geschäfte 
behandlung nichts weniger als begründet ist. 

Ebensow^ig dürfte der Vorwurf der mangelhaften Kenntnis der 
sosialcn Bedürfnisse der Kinder und Eltern bei den Schulärzten im Haupt* 
amt begründet sein Er wird ein ebenso offenes Auge für alle einschlägigen 
Fragen und Zustande haben wie der praktische Arzt, nur daß er seine 
diesbezüglichen Kenntnisse sich vielleicht auf einem etwas anderen Wege 
aneignet. 

Wenn demnach die Tätigkeit als praktischer Ant befruchtend und 
anr^end auf die Tätigkeit als Schularzt wirkt, so li^ doch dk Gefahr 

der Ueberlastimg resp. die Gefahr I i ungenügenden Betätigung nahe. 
E'i hat sirh weiterhin auf einem ähnlichen Gebiet herausgestellt, daß 
die Tätigkeit des Gesundheitsbeamten durch die Beschäftitrini: als prak- 
tischer Arzi nicht nur nicht gefördert, sondern gehemmt wird. Wie Sie 
wissen, besteht unter den beamteten Aersien «ne starke, von der übrigen 
Aerzteschaft lebhaft unterstützte Sewing, von der Privatpraxb befreit 
zu werden. Der Grund dafür ist das Mißverhältnis zwischen den immer 
mehr gesteigerten Aufgaben des Medizinalbeamten und der dafür gereichten 
Bezahlung. Der >Tedizinalbeamte ist zunächst auf die ErtraL;n"$se seiner 
Privatpraxis aufgewiesen. Er tritt, falls ihm seine .inni!« h';;i » ies<:lia(tc 
Zeil lassen, infolge seines Titels und seiner amtlichen Stellung von vorn- 
herein m einen wirtschaftlich ungleichen Wettkampf mit den übrigen 
Aerzten. 

Ist seine Zeit von amtlichen Geschäften im Ucbermaß be- 
ansprucht, so ist die Bezahlung ungenügend, da dann die Privat 
praxis zurücktritt. Die Nachteile dieses Systems werden auf beiden 
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Seiten lebhaft empfunden, und auch die Regierungen der Bundes- 
staaten treten einer Neuregelung nälicr. Die<ie Ueberlegiing sollte 
uns vorsichtig niaclien, wenn es sit h fl.Tnini hmdelt, im nebenamtlichen 
Schxilarzt ein zu den gleichen Konflikten disponierendes neues öffentliches 
Amt tn errichten, dessen Bezahlung nicht höher sein wird ab die des 
Besirksanctes, durch dewen Ausfibttng der Schularst ebenso wie der Be- 
ärksarxt von vornherein in eine tw^eiche SteÜung gegenüber den anderen 
Aerzten gedrängt wird. 

Wenden wir uns nun ?n der speziellen Tätigkeit des Schularztes, so 
setzt der erste Punkt ili - systematische I'ntersuchung und Begutachtung 
der Verhältnisse im ochuihaus, seiner Luirichtungen, ferner Schul- 
betriebs und des Unterrichts ein theoretisches, durch praktische Arbeit 
und Erfahrungen gesdiultes und bereichertes Wissen ui^ Verständnis voraus. 

Dem praktischen Arzt liegt dieses Gebiet ebenso wie dem neuein- 
iretenden Schularzt im Hauptamt zunächst etwas fem. Er wird sich 
ebenso einarbeiten wie der Schulan* im Hauptamt, sofern er nur Zeit 
hat. Die Materie isi jedoch spröde, namentlich sind die l- ragen auf dem 
Gebiete der Unterrichtshygiene so besonders geartet, daß man ohne weiteres 
behaupten darf, der praktbche Arit wird diesem Gebiet weit weniger seine 
Aufmerksamkeit und seine freie Zeit widmen, als der Fortbildung sdnea 
allgemeinen ärztlichen Wissens Neben einer erschwerten theoretischen 
Weiterbildung in schulärztlichen ti nt^en wird sich für ihn auch noch der 
l"mstand störend geltend machen, daÜ er naturgemäß nur einen relativ 
kleinen Komplex zugewiesen erhalt. Die Möglichkeit zu Vergleichen, zu 
einer kritischen Beurteilung der bestehenden Verhältnisse ist für ihn imt 
Eztraarbeit verknüpft. Was sich dem Schularzt im Hauptamt von selbst 
aufdrängt, muß sich der Schularzt im Nebenamt erst mühsam 
zusammensuchen. 

Der zweite Punkt, die Untersuchung der Schüler in Schule und 
Sprechstunde, bietet für den praktischen Arzt so viel oder so wenig Schwierig- 
keiten wie für den Schularzt im Hauptamt. Aber schon mit der Uebcr- 
wachung kränklicher Schüler werden dem Schularzt im Nebenamt aus 
der Kleinheit seines Bezirkes Schwierigkeiten erwachsen. Der Wechsel der 
Schüler innerhalb derselben Stadt ist ein ^emlich starker. Er wird deshalb 
manchen Schüler aus den Augen veiiieren. Die Kontinuität der Ueber- 
wachung leidet. 

Noch schwieriger für den Schularzt im Nebenamt wird die Situation^ 
wenn er für die Vermittelung ärztlicher Behandlung — > wcdilventaiMlenr 
nicht für Uebernahme derselben auf die eigene Person — besorgt sein sdL 
Zahlreiche Reibungsflächen mit den Kollegen sind hier gegeben. Es sind 
Fälle bekannt, in denen dem Schularzt als praktischem Arzt der Vorwurf 
getnacht wurde, in seine eigene Tasche zu schaffen. Schon daß dieser 
Vorwurf erhoben werden kann, zeigt die Gefährlichkeit der Situation, 
Die gedeihliche Kntwickelung des Schularzt we:>eas ist nur dann n\öglich, 
wenn sichere Garanden gegeben sind, dab ein Uebergriff des Schutorzles 
in die Praxis eines Kollegen unter allen Umständen vermieden wird. Ein 
Arzt, der selbst Praxis ausübt, wird stets mit einem gewissen Mißtraue^ 
seiner Kollegen zu rechnen haben. Wo hören die erlaubten hygientschen 
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SUtungi^richte. 



Ratschläge des Schularzt<-s auf und wo beginnt die unerlaubte Bch mdlung? 
Thf»orpttsch lassen «;irh miilulu^ (ireriiren yieluMi. nber in der Piaxis ist 
die Suuation oft auLW-rordfntürh schwierig. Wrnn soli h«.- Srhwierigkcitea 
aus Städten mit bchuiar/len im Nebeaaml nicht häufig; er L>t,kannt werden, 
so liegt dies niclit immer daran, daß Hie Einrichtung tadeUos funktioniert, 
sondern unter Umständen auch daran, daß der Ausbau der schuländiclien 
Einrichtungen nach dieser Richtung hin so verschwindend ist, daß eben 
(in Anlab zu Störungen der Kollegialität überhaupt nicht vorhanden ist. 
Dieser mang«*lh;ift«' Aushau ist aber lebhaft zu I)cdauern. 

'IVotzdeiii dem Schularzt die cigeutliclie Behandlung der Schulkinder 
streng unteraagt ist, wird er sich doch um die Beseitigung körperlicher 
und geistiger Defekte und Störungen bemühen müssen. Ohne diese Be- 
mühung verliert sein Beruf den befriedigenden Zweck. Neben der Vcr- 
mitteiung ärztlicher Hilfe laufen diese Bemühungen, wie im dritten Punkt 
<ler Aufgaben des Schularztes angeführt ist, hinaus auf Nutzbarmachung 
und Ausbnu der vorhandenen staatlichen, stadti-^rhen und privaten Wohl- 
fahrtsemrichtungen. Das liest sich einfach, erfordert aber eiiicn außir- 
ordentlichen Aufwand an körperlicher und geistiger Arbeit. Es ist nicht 
leicht, die gesamten Fäden der Jugendfürsorge in den Händen des Schul- 
arstes so zusammenlaufen zu lassen, daß er einerseits alles übersehen 
kann und auf der anderen Seile wohlerworbene Rechte von anderen Be- 
hörden und Vereinen nicht stört. Wenn der praktische Arzt auf diesem 
ricbiete tatig seui will, s«.» werden ihm wiederum Hindernisse aller Art 
aufstoßen. Auch wenn er aus rein idealen Gesichtspunkten heraus vor- 
geht, stets wird er seine Handlungen tmter dem Gesichtspunkte der Streberei 
beurteilt sehen. Mancher setxt steh kraftvoll über diese Auffassung hin- 
weg, mancher läßt sich leider schon gleich im Anfang luruckhalten. Auch 
zu diesem Kapitel strhcu illustrierende Fälle zur Verfügung. So wurde 
7. B. emeiu .S. hulai t der Vorwurf «gemacht, er brg-ünstigc die Kinder 
aus seiner Privatpraxis bei der Unterbringung in Solbadern. 

Was endlich die Vermittdung der Lehren der Gesundheitspflege an 
Kinder, Eltern und Lehrer betrifft, so ist hierzu der praktische Arzt als 
Schularzt ebenso geeignet wie der Schularzt im Hauptamt. 

Endlich ist zu fragen: Ist eine hauptamtliche Schulati-ttatigkeit ohne 
Praxis oder eine Kombination von Atnt^arrt und Srhularzt ohne Pia.vis 
überhaupt noch ein Beruf, der semem l'r.iv^'et tiie imt ^vendii^f innere Be- 
friedigung geben kann? — Allerdings bedart es dazu einiger Voraus- 
setzungen, deren wichtigste wohl die ist, daß jedem Schularzt im Hauptamt 
von der Behörde aus eine gewisse Ellenbogenfreiheit in Organisations- 
fragen gelassen wird, daß ihn^ ferner die Stellung zu den übrigen Be- 
hörden gegeben wird, die ihm zukommt, also nicht Unterordnung unter 
die Srhulhehordt n, sondern Koordination Iir muß ferner voll .tändige 
Freiheit haben zur Betätigung seines wissenschaftlichen Interesses. Sind 
diese Voraussetzungen erfüllt, so ist auch der Beruf des Schularztes im 
Hauptamt nicht so öde, wie er gern von den Gegnern hingestellt wird. 
Der Verlust der Praxis, der Vmicht auf therapeutische Maßnahmen macht 
sich um so weniger fühlbar, je mehr der Schularzt sonst im Interesse seiner 
Schuttbefohlenen wirken icann. 
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Bei dei Beantwortung des Themas kann es heute noch nicht die 
Aufgabe des Aentetages sein, das eine oder andere System vollständig 

7\\ verdammen. Jedes der vielen Systeme ist entstanden aus den lokalen 
\'erhä^fni•^•.en heraus, jedos hat seine V'or/üi^r li.it seine S' hatlenseitcn. 
rehcrall und so auch hier kommt es in erster Lii»ic auf du- I*ersönli<:h- 
keitcn an und erst in zweiter Linie auf die Organisation des Systems. 
Eher handelt es sich um eine geivisse Lokation der einzelnen Anstellunga- 
systeme, gemessen an den eingangs beschriebenen Aufgaben des Schul- 
arztes. Werden diese Aufgaben wesentlich verschoben, so ändert sich 
mit dci V'oraussft/tinf,^ auch ohne weiteres die S' Iilußfolgcrung, wie sie in 
den J.Leitsätzen " /um Ausdnirk kommt (Sehr richtig I Bravo I) 

\orsitzender: Ich nehme nach dem Vorgang des Vormittag» 
an, daÜ die Versammlung wünscht, auch in eine Geiieralbesprechung dieses 
l'hcmas einzutreten, zumal auch dam bereits Wortmeldungen vorliegen. 
Ich will aber zu Ihrer Orientierung gleich diejenigen Anträge vorlesen, 
weiche inzwischen eingelaufen sind. Da handelt es sich zunächst um 
folgenden Antrag Lrhvmstein : 

„Die Fragf. ob S< hularzt im Hauptamt otlur Nebenamt, ist mnen 
noch nicht entschieden, sie ist abhangig von der geforderten Arbeits- 
knstung und von lokalen und persönlichen Verhültnissen." 

Ich nehme an, daß diese Resolution die ganzen Thesen ersetaen 
»oll. Ist meine Annahme richtig? (Zustimmung.) 

Uic Herren Schulte, Cöln, und Genossen beantragen: 

,.0, 7 uikI 8 zu strcirhen." 

Da> ist kein j«>sitiver Antrag, ilcr wird sich bei der Abstimmiuig 
von selbst erledigen. Ich gebe aber anhcini, daß die Gründe, welche 
die Herren veranlaßt haben, diesen scheinbaren Antrag zu stellen, bei 
der Generaldebatte bereits zum Ausdruck kommen. 

Die beiden Anträge sind hiru'eichend unterstützt. 

Sodann lie^t ein hinicichend unterstötzter Antrag der Herren Manttel, 
Llbcrfeld, utul ( icnossen vor- 

„En erscheint wünschenswert, überall dort, wo die Verhältnisse es 
zulassen, Privatar^e neben ihrer. Praxis mit der Ausübung der Schndarzt- 
tätigkeit zu betrauen. Dabei ist vertragsmäßig festzulegen, daß Uebergriffe 
in die Privaipraxis der Kollegen nicht stattfinden dürfen.** 

Das ist also der Gegensatz zu dem anderen System der vollamtUch 
bi cltaf fitsten Schulärzte Sodann beantragen die Herren, Leitsatz 7 zu 
stitiflun. und cl(?r jetzige § 7 soll nach der Meinung dieser Herren eine 
Aenderung erfahren dahingehend; 

„Ist aus irgendeinem Grunde die Durchführung des unter 6 be- 
zeichneten Modus, welcher als der ideale betrachtet werden muß, un« 
durchführbar, so können Schulärzte vollamtlich angestellt werden." 

Das ist eine Konzession an das andere von Ihnen in Nr. be- 
kämpfte Frin/ip Nr 9 (jetzt 8) bleibt unverändert." Das wird sich bei 
der Abstunnmnji <rgeben. 

Noch nicht hinreichend unterstützt ist der Antrag Korman, Leipzig, 
in Leitsatz 8 Zeile 2 und 3 zu streichen, 

(„welcher als der ideale betrachtet werden muß"). 
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Der Antrag Korman wird jebtt genügend untenttttit. 

Noch nicht ausreichend unterstüm ist ein Antrag Rembold, Waldsee^ 

aunachst Leitsatz 7 zu streichen. 

Das ist kein Antrag, das wird sich durrh die Abstimmung ergeben. 

Weiterhin soll Leitsatz 8 abgeändert werden dahin: 

„ SO sind andere Aerste mit der Ausübnog usw. »1 betrauen." 

Der Antrag Rembold wird genügend unterstütst. 

Das» m Ihrer Orientierung. Ich eröffne nunmehr die General» 
besprechung. 

Dr. ^^ (''>hn ißerliti : M. H.! Als die Thesen des Hrrrn Gastpar 
veröffentlicht worden waren, glaubte ich, er würde ganz entschieden für 
das System der Schulärzte im Hauptamt eintreten, ich glaubte, mit der- 
selben Entschiedenheit wie es der eintige Kollege, der bi^er über ge- 
nugende Erfahrungen über dieses System verfügt, der Herr Kollege 
Stephani in der Zeitschrift für Schulgesundheitspflege getan hat. Ich 
war erfreut, als das Referat des Herrn Gastpar erschien, ni sehen, daß 
er gar nii Iii so warm dafür eintritt. Oie \'orwürfe, die dem System 
des Schularztes nn Nebenamt gemacht werden, sind kurz gefaßt die 
folgenden; erstens das System des Schularstes im Nd>enamt a^eile nicht 
intensiv genug. Gestatten Sie, daß ich Ihnen so kurz als möglich aus- 
eioandersetse, in welcher Weise wir in Chariottenburg, wo ich bald lehn 
Jahre nebenamtlich angestellter Schularzt bin, diese Tätig^tt ausüben. 
Ir ' hrtriottenbnrfj unterstehen jedem Schularrte zwei Schulen, eine Knaben- 
und eine Mädcheiisi hule init zusammen ca. 1500 Kitidern. Zu unseren 
Obliegenheiten gehört : Aufnahme und Untersuchung; der Schulrekruten, 
die der eingeschulten Kinder in höhere Kbssen und Ausstellung eines 
Gesundheitsschetnes für jedes Kind; die Zahl dieser Untersuchungen be- 
trägt pro Jahr ca. 350. Alljährliche Kontrolle aller Kinder an der Hand 
der Gesundheitss« Heine Tmter besonderer Berücksichtigung derjenigen, die 
unter arztlicher l. 'eberwachung stehen. Halbiabrlich zweimaliger Hesuch 
der Klassen wahrend des Unterrichts. Beg:utachtung und Kontruilc der 
hygienischen Verhältnisse des Schtühauses und der Klassenräuroe. All- 
wöchentlich eine Sprechstunde im Schulantzimmer, zu der das Lehrpersonal 
Kinder schicken kann resp. der Schularzt Kinder zur Komrdie seiner 
Anordnungen usw. bestellt. Auswahl der Kinder für Ferienkolonien, Wald- 
schule, Erholungsstätten, Jugendwandeningen ; für den orthopädischen 
Schwimm-, französischen rnterricht ; für die Nebenklassen und den Nach- 
hilfeunterricht; Begutachtung vun Attesten zwecks Dispensation; Erstattung 
von Gutachten auf Erfordern der Schuldeputation. 

Dieses Arbeitsquantum erscheint von vornherein etwas groß, es wird 
aber einmal erleichtert dadurch, daß die Schulänte sich die Zeit ihrer 
Tätigkeit frei aussuchen — so erledigt eine Anzahl meiner Kollegen in 
Charlottenburg ihre Arbeiten morgens vor der Sprechstunde — und es 
wird ihnen Jemer dadurch erleichtert, worauf Herr Gastpar ja auch Wert 
legt, daß für die Schreibarbeit fast überall Lehrer und Lehreriimen sich 
auf das bereitwilligste xur Verfügung stellen. Diese Tätigkeit üben wir, 
wie ich wohl sagen darf« zur Zufriedenheit der städtischen Behörden aus 
und im besten Einvernehmen mit den Schohrektoren und Lehrern sowie» 
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worauf xh noch zuräoUDoinnien werde, mit unseren K(41egen. ^Im gansen 
sind wir 14 Schulärzte, die meisten haben auch eine ausgedehnte Privat- 
praxis, und es hat sich noch keiner veranlaßt gesehen, seine Schularztstelle 
wegen l'cherhiirdting oder Abarbeitung, wie Herr Gastpar meint, aufzu- 
geben. Der zweite V^orwurf g^gen das System geht dahin, daß die 
Kontinuität der Beobachtung darunter leide. läßt :»ich nun nicht 

verkennen, daß ein großer Teil der Schullcinder während der Dauer 
der Schullaufbahn un|ir«schiult wird, aber das Gros bleibt doch in der- 
selben Schule, und die umgeschulten Kinder werden durch ihre Gesund- 
heitsschrine von Schule zu Schule be^^lritet, und so gfibt der Vormann 
immer dem jeweiligen Schularzt Keiiiiinis von seinen Beobachtungen. 
Natürlich unterliegt die Beurteilung eines Kindes immer der subjektiven 
Auffassung des Antes, aber das ist bei jedem System gleich. Auch beim 
haupcamdichen System kann ein Schulant immer nur ca. 10000 Kinder 
mit Erfolg beobachten und untersuchen, und so würde auch der Schul- 
arzt im Hauptamt nicht die Kontinuität der Beobachtungen garantieren, 
Auch in Mannheim ist ja Hrrm Stephani schon ein zweiter Arzt unter- 
geordnet Widerspruch von Steptiarn;, soll es aber werden, wie ich gi'hört 
habe. Nun muß ich mich entschieden gegen den dritten Vorwurf gegen 
das nebenamtliche System wenden, daß nämlich für genügende Behandlung 
kranker Kinder bei diesem System nicht gesoi^ werden könne. Ich stehe 
natürlich auch auf dem Standpunkt, daß der Schularzt unter keinen Um- 
ständen behandeln darf. Daß die Schulkinder iiii ht behandelt werden, 
liegt an verschiedenen Gründen, zum Teil an der Indolenz der Ritern, 
lum Teil aber am Mangel an Zeit und an Mitteln.. Wir haben es 
troiidem fertig gebracht, daß schon bei der ersten Untersuchung der 
Schulrekruten, der fast ausnahmslos die Ekern der Kinder beiwohnen» 
ein größerer Pn»entsats irztUcher Behandlung nigefäfart wurde durch fort* 
währende Mahnungen und Nachfrage von unserer Seite und von selten der 
Lehrer. Wir haben dann in Charlottenburg seit dem i. April eine n'-ue sozial- 
hygienisch*' Hinrichtung geschaffen, bei luis zuerst woh! desiiaib, weil 
Charloitenbury gewöhnlich auf sozialhygienischem Gebiet weit voran ist. 
(Sehr richtig I) Diejenigen Kinder, bei denen ärstliche Behandhing fikr 
notwendig gehalten wird und die eine solche nicht erhalten, werden den 
Scbllbchwcstern, die von der Kommune angestellt worden sind, brieflich 
mitgeteilt die Schwestern suchen die Eltern auf, erkundigen sich nach 
dem Grund der Nichtbehandlung und führen sok hr Kinder, bei denen 
die Eltern aus Mangel an Geld nicht die Behandlung enucucn können, 
dem zuständigen Stadtarzte zu. Diejenigen Kinder aber, bei dunen Mangel 
an Zeit oder Indolens die Behandhaig verhindert, werden dem nächst* 
wohnenden Kollegen nigeführt, und für die Kosten der Behandlung tritt 
in den Fällen, wo sie nicht eingesogen werden können, die Kommune 
ein. Sie werden zugeben, daß für eine intensivere Behandlung der Kinder 
auch durch Schularzte im HaupCaiiu in( iit i;e-.<)rgt werden kami. Nun 
wird ferner gesagt — imd das ist das Gespenst, das immer auf- 
taiidit, solange es Debatten über die Schulantfrage gibt — , das System im 
Nebenamt führe ai Konflikten zwischen den Schulärzten und den be- 
handehiden Aentea Nirgends ist so eindrin^ich auf diese Gefahr hin« 
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gewiesen worden, als \ or zehn Jahren in Chariottcnburg, als vom Magistrat 
p^eplan» wurde. Srhul.irrtf anj-usteHrn I>ir Rf^fürrlitungon pngen nach 
iweieriei Ri< iitun^^eii. critoiis f^i.iuhti man, es wurde zwischen den prak- 
tischen Acrzten unci Schular/ien zu Konfhktcn konwncn durch die Atteste, 
die die behandelnden Aertte auszustellen haben, bei Dispensationen usw. 
Es kommt nun tatsächlich in manchen Fällen vor, daß wir mit den 
Kollegen nirht übereinstimnien. Wir verfahren stets so, daß wir im atl- 
jroniritu/r dir Anordnungen unserer Kollegen gutheißen: kommt es aber 
in enizeJncn Fällen vor, daß wir mit einem Kollegen tiirht einver- 
standen sein können, so setzen wir un% mit ihm in Verbindung und 
ertielen fast regelmäßig ein Resultat, mit dem beide Parteien zufrieden 
sind Als absolut unrichtig hat sich dte Befürchtung erwiesen, daß die 
Schulärzte auf indirektem Wege die Praxis an sich reißen würden, und 
daß die privatärztliche Tätigkeit dadurch benachteiligt werden würde. Das 
ist nirgends der Fall gewesen, im rrej»ente!l wird unbestritten zugegeben, 
daß diurh das mten^ivr Drangen aut lieliandlung seiten> der Schulärzte 
den praktischen Aerzten ein großes Material zugeführt wird. iSehr richtig I) 
Das sind kurz die Vorwürfe, die dem System der Schulärzte im Neben* 
amt gemacht worden sind. Ich möchte nun einige Momente anführen, 
die gegen das Sy:>tem der Schulärzte im Hauptamt sprechen: Es ist für 
uns Aerzte zweifellos von großer Wichtigkeit, daß wir das soziale Milieu 
kennen, aus dem unsere Srhutzbefohlcnen stammen. Das ist für den 
praktischen Arzt außerordentlich leicht, er kommt in Berührung mit der 
Bevölkerung und weiß, mit welchen Kranken er es zu tun hat, aber 
beim Schularzt im Hauptamt fällt das vollkommen fort. Das ist auch 
absolut nicht, wie Herr Gasipar in seinem Referate sagt, durch andere 
Maßnahmen zu ersetzen. Der Schularzt im Hauptamt verliert allmählich 
die Fühlunt: mit der Bevölkerung. — Er gewinnt aber auch keine Fühlung 
rillt seinen Srlmtzhefohlenen. er lernt die Kinder nicht fjenügend kennen. 
Ith will nicht behaupten, daß ich die 1500 Kinder meiner Schulen alle 
kenne, wohl aber koine idi alle Kinder, die einer besonderen Uidber- 
wachung bedürfen infolge irgendwelcher chronischer Krankheit, diese wissen 
auch, daß ich sie kenne und mich für sie interessiere, und dieser Umstand 
verleilu fhn schulärztlichen Anordnirnj^en erhöhte Bedeutung. Der Schul- 
arzt im Hau[>tamt lernt aber auch die l ehrer nirht ijenüt^end kennen, die 
bei der I Jurchfuiiruii^ >enier Ratsrhl.ige mitzuwirken haben, und das ist 
absolut notwendig. Wir kennen die Lehrer genau, wir wissen, wer sich 
für Schulhygiene interessiert und wer nicht, wem wir also mehr, wem wir 
weniger überlassen können. Auch vom wirtschaftlichen Standpunkte ist 
es sehr fraglich, ob sich das System der Schltlänte im Hauptamt cmp^ 
f' hlt n läßt. Das ganze Bestreben der letzten Jahre geht dahin, Monopole 
im arztirrhen Wirtsrhafisleben zu vermeiden Wenn aiu h naturlich die 
Einfuhrung der freien Schularztwahl uaniuglich erscheint, so ist es doch 
von großer Wichtigkeit für viele Kollegen, eine Stelle zu bekommen im 
Dienste großer Kommunen, wo sie ganz gut bezahlt werden und 
ca. laop— aooo M. Ffacum erhalten. Allerdings ist nicht zu verschweigen, 
daß sicli ganz junge Kollegen für derartige Stellungen nicht eignen, da 
ein gewisses Maß von Gewandtheit und pralttischer Erfahrung lur Aus- 
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Übung der Tätigkeit notwendig crschettit. Srhließlich möchte ich iio. Ii 
die sehr wiciitigi? I rage erörtern: Kann die iatigkeit eines Scimlarztes 
im Hauptamte überhaupt einen Arik auf die Dauer befriedigen? Ich glaube 
doch nach reillicher Erwägung^ diese Frage verneinen zu müssen. Der 
Schularzt im Hauptamte hat nach Erledigung der hygienischen Fragen, 
die natürUch nach einer gewissen Zeit abgelaufen sind und sich nicht 
immer wieder erneuern, immt-r nur die gleichen systematischen Unter- 
suchungen auszufuhren, er kann stc wohl wissenschaftlich, statistisch ver- 
werten, aber ailniälilich führt auch diese lätigkeit zu einer gewissen 
Einförmigkeit. Die hauptamtliche Tätigkeit eines Schulantes ist auch nicht 
zu vergleichen mit anderen ärztlichen amtlichen Stellungen, etwa der eines 
Gerichtsarztes, Kreisarztes oder eines Arztes im Ministerium oder einer 
Kommune. Diese Herren schöpfen «gerade aus ihrer Tätigkeit eine Fülle 
der verschiedenartigsten AnrcKunjicn, wahrend zweifellos die andauernde 
und alleinige Tätigkeit als Scliularzt im Hauptamte zu einer gewissen Er- 
mÜdui^ allmählich führen muß. (Sehr richtig I) Welche FiUle von An- 
regung wird dagegen dem praktizierenden Arzte durch die regelmäßige 
Beobachtung von eineinhalb tausend Schulkindern! Es ist dies für den 
praktischen Arzt, für seine Fortbildung, auf die mit Recht so großer 
Wert gelegt wird, geradezu ein unschätzbares Material. 

Ich /.ichr au-, meinen Ausfulnungen das I*azU; Das Schularztsystem 
itii Nebenanite hat luehi ala ein Jahrzehnt sich in den allerverschieden- 
artigsten Kommunen, in großen und Ideinen, zur Zufriedenheit aller be- 
teiligten Faktoren benirährt, das System des Schularztes im Hauptamte. 
das, wie ich gerne zugeben will, etwas Bestechendes hat, ist vorläufig noch 
unerprobt. Auf das Votum des heuti.mn Aorztetages in dieser Frage 
warten, wie ich bestimmt weiß, viele Kommunen, und es wäre für die 
Lntwickelung der ganzen immerhin noch jungen Institution von auÜer- 
urdentlicher Bedeutung, wenn der Acrztetag sich heute auf das eine oder 
andere System festlegen vrürde. Ich halte eine solche Festlegung auch 
für absolut verfrüht, sie wird erst eintreten können, wenn in einer Reihe 
von Städten und auf dem Lande unter verschiedenartigen Be<lingungcn 
beide Svste!H{> längere Zeit erpr<>''' worden sind. Ich hittr Sic deshalb, 
dem Antrag Schulte und Gcnosecn eiusprcrhend, die ersten drei Thesen, 
6, 7 und 8, pure abzulehnen, dagegen die letzte Thcic, anzunehmen, 
die freilich in einem gewissen Widerspruche zu den ersten Thesen steht, 
aber zweifellos genügend die Stellungnahme des Aer^tetages bekundet und 
ihn in keiner Weise festlegt. Sie lautet: 

„Im allgemeinen hängt die Leistung auf dem Gebiete der Schul- 
hygiene nicht vom Schularztsystem, sf>nd( rn der Persönlichkeil des Schul- 
antes, sowie vom Ausbau der für das körperliche Wohlbefinden der Schul- 
kinder getroffenen Maßnahmen ab." 

Diese These bitte ich anzunehmen, (Bravo I) 

Dr. Löwenstein (Elberfeld): Seit Jahren sind bei uns Schulärzte 
im Nebenamte tatig, und ich kann mich nicht mit dem Herrn Referenten ein- 
verstanden erklären, daß es irgendwie ni Konflikten mit den Kollegen, 
den Lehrern und anderen Faktoren käme, im Gegenteil, in Elberfeld 
sind die Verwaltung, die Lehrer, die Kollegen, die Eltern, alle mit dem 



Digitized 



126 



System einverstanden. Wir haben in Elberfeld i8 Schvilärztc an 55 Volks- 
schulen, auf jeden Schularzt kommen drei Schxüen, im ganzen sind es 
453 Klassen, also kommen auf jeden Schutarat 24 Kkssen und auch an» 
gefiUir, wie Kollege Cohn tben g^agt hat, laoo — 1300 Schüler. Wenn 
wir auch selbstverständUch nicht alle Aerztc in einer Stadt mit difser 
Stellung betrauen können, um das Prinzip der freien Arztwali' Id. hzu- 
halten, so kommt doch cinr j^roße Anzahl dazu, die Herron haben 
gerne getan, niemand hat sich beschwert, daß er m viel Arbeit hätte, oder, 
wie der Herr Referent sich sehr fürsorglich ausdrückt, daß die Ge- 
suodhdt der Aente Schaden leiden könnte. Wenn die Bezahlung seitens 
der Stadt eine gute ist, wird das Schadennehmen an der Gesundheit 
der Aerztt nicht so groß sein. (Heiterkeit.) Ich glaub«- auch, daß wir 
ein Anrecht darauf habt^n, daß x-iele Aerztc sich an der Schularzttatigkeil 
beteiligen sollen. Mein Antrag, den ich Ihnen mit Unterstützung anderer 
Herren gestellt habe, ist einer der Leitsätze, welche auf dem letzten 
Kongresse für Schulgesundheilspllege vom Kollegen Kunz in Wiesbaden 
gestellt worden «nd. Es kommt nicht darauf an, daß wir uns heute 
auf ein bestimmtes System festlegen, insofern bin ich auch mit dem 
Antrage Schulte und Genossen einverstanden, ich wollte nur gegenüber 
dem Referenten einen Vermitteiunf^-^antrag stellen. Es ist ganz egal, ob 
Sie vorlaufig den Schularzt im Hauptamte oder Nebenamte anstellen, das 
soll man der lokalen Orgaaisatk>n überlassen» es wäre unrichtig, wenn 
Sie dem Referenten folgen würden und sagten, es wäre «rünschenswert, 
nur Schulärzte im Hauptamte anmstellen. Nein, im Gegenteil, es ist 
wünschenswert, Schulärzte nur im Nebenamte anzustellen. Aber ich will 
gar nicht, daß sich heute der Aerztetng so festlegen sollte, und deshaU» 
bitte ich, meinen Antrag anziuiehmen, die Frage vollständig unentschitdt ti 
zu lassen, ob Schularzt im Hauptamte oder Nebenamte. Auch die Spezial- 
ärtle sind in Elberfeld in der Schularztfrage mittatig, und zwar alle, 
die dazu bereit sind. Die Schulen sind ebenfalls in gleicher Zahl unter 
den Spezialärzten verteilt. Wenn der Schularzt nicht eine genaue Diagnose 
bei der Untersuchung in der Schule stellen kann, so ühor\vri<;t er das 
Kmd einem Spczialarzt. Dieser untersucht da«; Kind in seiner Sprech- 
stunde (eine Mark für jede Untersuchung) und sendet folgenden Bogen 
ausgefüllt an den Schulanct zufflck: 

Das Kind der Schule Klasse . . . wird dem 

.S] C7.ialar/t( Herrn Dr zur genaueren Untersuchung überwiesen. 

Da.^ FrgclMus bitten wir hierunter mitteilen zu wollen. 

Elberfeld, den 

Der Schularzt Der Rektor 



(abzutrennen ) 

Das Kind der Schule Klasse . . . leidet 

an 

Elberfeld, den 

Der Spezialarzt , 
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Eine Behandlung der Kinder fndet nicht statt, die Schule empfiehlt nur 
den Eltern eine ärxtUche Behandlung. Ich will inich nicht heute ein- 
gehender über die Dienstanweisuns unserer Schulänte äußern, das würde 
SU weit führen. Ich möchte ^ nur aus eigener Erfifthnnig und den 
^ten Erfahrungen, die wir in Elberfeld gemacht haben, dringend bitten, 
«atweder den Antrag Schulte oder meinen Antrag anzunehmen. 

Vorsitzender: Es ist ganz natürlich, daß die allgemeine Be- 
sprechung sich hauptsächlich um den Leitsatz 6 drt ht, al-'o die Enfsrheidung, 
soll im Hauptamte ein Schularzt angestellt werden oder im Nebenarme? 
Ich darf aber wohl annehmen, daß in der weiteren allgemeinen Besprechung 
die Herren sich bewußt sind, daß in der Einzelberatung der These 6 diese 
Dinge nodi einmal beraten werden. In diesem Sinne werde ich in der 
Generalbesprechung rin Herren Rednern freien Lauf lassen. (Zu- 
stimmung.) Das ist Ihre Meinung. Ich nehme an, daß der Antrag Schulte, 
die Sätze 6, 7. 8 zu streichen, insofern etwas Positives enthalten kann, 
als dadurch zijm .\usdruck gebracht werden soll, die Frage, welches Schul- 
arxtsystem das richtige sei, sei noch nicht virtlkonunen spruchreif. Und 
insofern deckt sich der Inhalt, wie Herr Löwenstein sdbst schon hervor- 
gehoben hat, mit dem Inhalte seines Antrages. Es würde nur These 9 
übrigbleiben, und das ist eine ganz allgemeine aber seihständige These. 
(Ztistiromun^ Ith frage nun. ob mit Rücksicht hierauf Herr Schulte oder 
ein anderrr Antragsteller das Wort in der allgemeinen Besprechung wünscht? 

Dl. Schulte (Cöln a. Rh.}; Es freut mich, daß vor mir Kolleg«* 
Cohn, Charlottenburg, rum Worte gekommen ist. Er hat eigentlich du 
Begründung meines Antrages gegeben, und zwar in einer besseren Form, 
ab es mir möglich stan wird. Ich weide Sie deshalb auch nur kurx 
mit der gansen Sache befassen. Sie werden den Eindruck haben, daß 
im allgemeinen die Stellungnahme der einzelnen Herren /u dieser Frage 
sich danach richtet, welches System in derjenigen Stadt zur Ausbildung 
gelangt ist. die sie vertreten, und das kann man ja im allgemeinen dem 
einzelnen nicht übelnehmen. Kollege Stephani, den ich unbedingt al.s 
Schulhygieuiker äußerst hoch schätze, hat, wie wir eben von Cohn, Charlotten» 
l>urg, gehört haben, in einem Aufsatae ausdrücidich nur das System des 
beamteten Schularites gutgeheißen, (Zuruf: Neinl) und wenn ich nicht 
irre, steht au Vi Kollege Gastpar, der Stadtarzt in Stuttgart ist. auf dem- 
selben Standpunkte, nur mit dem Unterschiede, daß dieser Standpunkt 
in semen .Ausführungen nicht .so recht zum Durchbruche f^ekommen ist. 
Wenn man die Atisführungen in dem Vercm^rblatte Nr. 659 durchliest, so 
sollte man glauben, nierst hätte Kollege Gastpar vorgehabt, zu dem Resultate 
SU kommen, daß nur der beamtete Schularzt das richtige System sei, daß 
er aber nachher Winke bekommen hat, doch nicht so schneidig vor- 
zugehen und ein gewisses Gutes auch noch an den nichtbeamicten S* hu! 
ärzten zu Lassen. (Heiterkeit.) In dieser Beziehung haben beide Herren 
noch nicht die Eierschalen ihres Werdeganges abstreiten können. 
(Heiterkeit.) 

Vorsitzender: Solche Wone wollen wir lieber nicht m der 
Debatte gebrauchen. 
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Dr. Schulte (Cöln a. R.) (fortfahrend): Es war nicht böse gemeint. 

(Heiterkeit.) Es untcriiei^t keinem Zweifel, dal5 auch das andere System 
sein Cutc!. hat, und da i< h nun ciiiiii.il Srhularzt in> Nebenamte bin. 
werden Sie nichts anderes von mir t- rwaiten, als dal.'i irli dieses System hier rur 
Geltung bringen v%jll. (Zuruf: Eierschalen 1 Hcucrkt t.i Im übrigen haben 
die Ausführungen des Herrn Cohn, Charlottenburg, den Nagel auf den 
Kofi getroffen, und es bleibt mir nur äbrig, einige Randbemerkungen zu 
machen. Herr Ga8t|»r hat die Einrichtung des Scbularites im Neben- 
amte gewissermaßen dadurch zu Fall zu bringen gesucht, daß er auf dem 
Wege per exrlu^iinneni die Vorzüge des beamteten Srluilar?tes ^anz h< 
sonders hervorgehoben liat. Ivs strht da. daß rs für den üchularzt im 
Nebenamte eine gewisse Schretbfaulheit gebe. Ich hatte gewünscht, dab 
dieser Ausdruck überhaupt nicht aufgekommen wäre, man kaim wohl eine 
Schreibfaulheit annehmen, es gibt aber auch eine Schreibmanie, und die 
ist noch viel schUmmer als Schreibfaulheit. (Heiterkeit. Sehr richtig!; t» 
ist gar kein Wunder, daß die Kommunen, überhaupt die Beamteten, sich 
mehr gegen das System der nichthramietcn Schulärzte rirtnen. das liegt 
in der Natur der Sache. Dort, wo sic:h 6chuUrzie ini Nebcnamte befuiden, 
sind bereits Einrichtungen getroffen, welche die einzelnen Aerzte unter- 
einander verbinden. Wir haben in Cöln eine Vereinigung der Schulärste, 
und diese besweckt neben der wbsenschaftlichen Fortbildung natürlich auch 
der Frage nachzugehen, wie es mit der Honorierung der betreffenden 
Acrzte bestellt ist. Dali natürlich die Kommunen sich nicht gerne in 
tiiese Frage hineinreden lassen, liegt auf der Hand, und de«ihalb ist die 
Neigung vorhanden, diese Art gemeinsamen Zusammenwirkens möglichst 
auszuschalten. Es Ist dann aber auch weiter davon die Rede, daß eme 
Gefahr der Ueberlastung des Schularites im Nebenamte vorliegt. Das 
ist sehr schön, fast möchte ich sagen, rührend, aber das ist doch bis 
jetit noch sehr selten zum Ausdruck gekommen, daß man den Arzt 
^gewissermaßen hygienisch sicherzu^^telleti sucht. M. H.l Das kommt für 
uns gar nicht in Betracht, deneni^^i . der glaubt, überlastet zu sein, soll 
einfach eine solche Stelle niciu atuiehincn, und er wird es von selbst 
unterlassen. Völlig unverständlich bleibt mir, was in dem Referate gesagt 
ist, daß mit der Ueberwachung kränklicher Schüler dem Schulancte im 
Nebenamte aus der Verkleinerung seines Bezirkes Schwierigkeiten erwachsen. 
Ich meine umgekehrt. Je kleiner der Bezirk, desto besser ist es, und 
gerade das ist für die Schulärzte im Nebenamte der wunde Punkt gewesen, 
(lab ihnen, wenigstens zu .\nfang der Hinrichtung, viel zu große Bezirke 
zugeteilt worden sind. Ein System jedem Schularzte: und alle etwaigen 
UnvoUkommenheiten der nebenamtlichen Einrichtung sind geschwunden. 
Endlich noch ein Wort zu der Frage, wie es mit den Reibungsflacfaen der 
Kollegen zu halten ist. Große Heiterkeit.) Kollege Gastpaf faßt das 
in dem Satze zusammen: Wn hören die rriauhten hvi^ienisrhrn Leistungen 
des Schularztes auf, und wo beguuu die unerlaubte Behandiutif^ ' Es 
wird immer so dargestellt, als wciui der Schularzt im Nebenamte ganz 
spesiell dazu geneigt sei, die Kinder seiner eigenen Behandlung zuzuführen. 
Ich möchte doch einmal fragen, ob diese Gefahr bei dem beamteten 
Schulärzte so ganz ausgeschlossen ist? Der Unterschied wird nur darin 
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bestehen, daß eventuell ein SchuUnt im Nebenamte einmal ein geringes 
Honorar erhält, daß aber auf der anderen Sehe der Schulant im Haupt' 
amte ebensogut die Kinder behandeln kann und mit Ratschlägen versieht, 

nur pii» <lcm Unterschiede, daß dadurch dem Praktiker der betreffende 
Fall ciiiiogen wird. hh komme mm Schluß. Wir werden hier als 
Aerzteug wohl nicht in der Lage sem, das eine oder andere System als 
das lichtige danusteUen, und wenn Kollege Gastpar am Schlüsse seiner 
Ausführungen sagt» es kann nicht Aufgabe des Aerstetages aefai, das eine 
oder andere System vollständig zu verdammen, so begreife ich sein» 
Thesen nicht» namentlich nicht die Thesen 6 — 8. Diese Thesen müssen 
fallen. M. H. ! Wir können nur auf dein Standpunkte stehen, bßt beides 
nutcmander wachsen, damit ihr nicht mit dem Unkraut auch den guten 
Weuen ausrottet. (Bravo.) 

Dr. Mantsel (Elberfeld): Als überzeugter Fr«md einer möglichst 
aUseitigen Beteiliung der deutschen Aente an der achuläntlichen Tätigiceit 
kann audi ich mich mit den Leitsätzen des Herrn Referenten durchaus 
nicht einverstanden erklären. I( h würde aber trotzdem meinen Gegen- 
antrag nicht eingebracht haben, wenn nicht eben unsere Kommission sich 
so sehr auf den einseitigen Standpunkt des voUbesoideten Schularztes 
gestellt hätte. Nachdem das einmal geschehen ist, meine ich, mü^>ea 
doch gerade auch die Freunde des anderen Systems hier offen Farbe 
bekennen, imd es muß ihnen Gelegenheit gegeben werden, ihre Ueber* 
Zeugung auch bei der Abstimmung zu betätigen. Sollte aber mein Antrag 
abgelehnt werden, so bin ich ganz brnihig^t, wenn auch die Anträge 
der Koipnu^sion nicht angeiHJiiunen werden, sondern der Antrag Löwen 
stein Aunaluue findet. Ich muli gestchen, ich habe selten ein Referat 
gehört mit so wenig stichhaltigen Gründen für so gewichtige und folgen- 
schwere Behauptungen. Meine Herren Vorredner haben ja dieses Referat 
schon so zerpflückt, daß ich nicht mehr viel in der Beziehung zu sagen 
brauche. Daß der Schularzt im Hauptamte mehr geeignet sei, die ge- 
samten Verhältnisse der .Schulkinder m beurteilen, als der Schularzt im 
N'ebenamtc, das ist ja doch wirklich gar nicht zu l)eweisen. Ich meine, der 
gebotene Schularzt, wenigstens für die Volksschulen — und die schul- 
ärstUche Tätigkeit in den Volksschulen ist zweifellos, wenn ich auch 
natürlich die Tät^keit in den höheren Schtden durchaus nicht gering 
anschlagen will, die wicht^;ste — der geborene Schularzt ist eigentlich 
dei Kassenarzt des betreffenden Bezirkes, der am meisten die Verhältnisse 
der Schulkinder kemit, die er nachher als Srhuiarrt ebenfalls zu beurteilen 
hat. Gewiß, auch ein Schularzt im Hauptamie wird Nützliches leisten 
können, aber am allerwenigsten wird die Einrichtung zu empfehlen sein, 
die sidi in einer Anaahl größerer preußischer Städte jetzt schon ein* 
gebürgert bat — glücklicherweise ist es doch nur eine kleine Anzahl — , 
mit der schulärztlichen Tätigkeit die Kreis- oder Sudt-Assistenzärzte tu 
betrauen, junge Kollegen, die von vornlierein die .\hsicht haben, die 
Staati.ka friere emnischlagen, und mit der allgemeinen l'r.i.vis noch nicht 
die geringste Fühlung besiuen. Ich meine, daü doch die gan/en Grund- 
lagen unserer Bestrebungen ün Deutschen Aerztevereinsbiunde uns davor 
bewahren müßten, in dieser Weise hier ein neues Monopol zu schaffen. 
SeitaohrUt fSj pidegogiaob« PiyehologM, Patholugie o. Bygtoiw. 5 
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Es ist ja ein Glück« daß endlich unsere deutschen SchuUdnder in ge- 
sundbeitlicher Beaehung tu ihrem Rechte kommen sollen, daß alles «Uranf 
hinstrebt, hier die bessernde Hand aniulegen, aber ein großer Teil der 
<ieutschen Aerzteschaft, ich kann wohl sagen, die Mehrheit der deutschen 
Aerzte möchte gerne hierbei mitarbeiten, und ich glaube nicht, daß der 
Deutsche Aerztetag dem irgendwie ein Hindernis in den Weg legen will. 
(Bravo!) 

Dr. Peyser (Berlin): Nachdem die praktischen Konsequensen, die 
aus der Arbeit der Kommission in Gestalt der vorliegenden Leibte 
gesogen wurden, schon von verschiedenen Seiten in so eingehender Weise 

besprochen worden sind, und, wie ich konstatieren muß, übereinstimmend 
in ablehnendem Sinne, 'so wü! ich Ihnen keine Wiederholungen vorsetien. 
Ich will auch im Interesse der Gerechtigkeit das betonen, was an neuen 
imd bemerkenswerten Gesichtspunkten in dem Referate des Herrn Gasqiar 
war, und das ist vor allen Dingen der, dinß auch eine Trennung' der 
schuländichen Tätigl»eit möglich ist, daB nämlich, wenn ich ihn richtig 
verstanden habe, die schulärztlichen Funktionen der Untersuchungen, der 
Hygiene des Betriebes und dergleichen auf der einen Seite stehen, während 
auf der anderen Seite die Konsequenz ge?;ogen. nämlich die durchaus not- 
wendige wissenschaftliche Verarbeitung emes Materials, nach dem alle, 
die sosialhygienisch tätig sind, schon seit Jahren verlangen, vorgenommen 
wird. Das eröffnet auch die Möglichkeit, die schon erwähnt worden ist. 
gleichzeitig Schulärzte im Nebenamte wie solche im Hauptamte zu haben. 
Ich stelle mir in solchen Städten z. B. vor, daß aus den Kreisen der 
nebenamtlich angestellten Aerzte. die sich mit dem praktischen iSchuI- 
arztdienstc eine Reihe von Jahren bcachaftigt haben, und die gewöhnlich 
identisch sind mit solchen Aerzten, die sich auch sonst mit der sozialen 
Median beschäftigen, vollbeamtete Schulärzte hervorgehen können in dem 
Sinne, daß sie auf die Praxis versichten und Schulirste im Hauptamte 
werden, um so das zu verarbeiten, was von denjenigen, die im Nebenamte 
tatig sind, als Material geliefert wird Denn es ist klar, damit ist es 
nicht getan, daß jede Schule iluen Arzt bekommt, der zu gewissen 
Stunden hinkommt, die Schulkinder ansieht und einiges mit dem Lehrer 
spricht, eventuell auch die Unterweisung, soweit es gestattet wird, leitet, 
sondeiTi mt woUen auf Grund dieses Schulantsystems eine Schulhygiene 
haben, die wir so notwendig brauchen. Daraus glaube ich einen Grund 
mehr entnehmen zu können, daß wir uns weder auf das eitie noch das 
andere Systeme festlegen. Vor allen Dingen wollen wir uns klarmachen, 
daÜ unter dem beamteten Schularzte durchaus nicht der aus der Beamien- 
karriero hervorgegangene Arzt verstanden wird, sondern der Schularzt, den 
wir ab Beamten gelten lassen können, muß die Praxis durchlaufen und 
sich mit diesen Fragen praktisch besdiaftigt haben. Denn nur auf Grund 
praktbcher Kenntnisse wird er in der Lage sein, s^;ensreich su wirken. 
Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Kollege, wenn er nicht gerade 
besonders genial für dieses Fach begabt ist, erst Ki cMsassistent, dami 
Kreisarzt und dann anstatt Mediziiialrat Schularzt wird. Ferner isi da:> 
Wort „Kontinuitit der Beobachtungen" geprägt worden, das ja auch kun 
sagt, was gemeint ist. Sie alle, die sich mit den Sachen beschäftigen. 
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-werden aus den Arbeiten von Lennhoff, Gottstein, Neumann (Berlin j wissen, 
wie Bewegungen im Gange sind, um die Kontinuität der Beobachtungen mcht 
allein während des Aufenthaltes in der Schule, sondeni überhaupt vom 
Säuglingsalter an bis über die Militärzeit hinaus zu gewinnen, zum Wohle 
der Betreffenden und zum Nutzen der Wissenschaft, die ihre Folgerungen 
daraus zieht. Schulärrte sollten gerade aus dem Kreise der Sozialhyg^enikcr 
genommen werden, die sich mit diesen Dingen beschäftigen. Damit wäre 
die Vorbedingung zu i'hese 9 erfüllt, dali nicht jeder zum Schularzte 
geeignet ist, sondern daß es auf die Personltchkeit ankommt Es bleibt 
aber noch eine groAe Anahl von Aerzten übrig, die wenig Gdegenheit 
zur Ausübung dieser Dinge haben, und denen muß empfohlen werden, 
— das vermisse ich, und das müssen wir auch im Interesse der Ehrlichkeit 
tun — mehr aK bisher sich der Fortbüdungsgclegenheiten zu bedienen, 
die für die sozial -medizinische Beschäftigung, msbesondere auch mit den 
Schularxtfragen, den Fürso^bestrebungen für Kinder u. dgl. geboten 
werden. Zum Schluß möchte ich Sie bitten, alles absulehnen, was mehr 
ist als die grundsatslicbe Hervorhebung, daß wir Schulärite eingeführt su 
sehen wünschen. Wir können auch These 9 annehmen und betonen, daß 
es auf dir Persönlichkeit ankommt, es wäre dann aber vielleicht ganz 
gut, in diesem Absätze zu sagen, daß den Kollegen empfohlen wird, sich 
frühzeitig, mit der Materie genügend bekannt zu raachen. 

Vorsitsender: Es ist inswischen ein genügend unterstützter An- 
trag auf Schluß der allgemeinen Besprechung eingelaulen. Es haben 
sich noch ZU Worte gemeldet: Landsberg (Posen), Korman, Stephani, Stern« 
feld, Cohn Ich würde, das will ich gleich vorweg bemerken, wenn die 
Versammlung dem Schlußantrage stattgeben sollte, allerdings den betrcf 
fenden Herren bei Beratung der eiiuelnen Thesen noch in erster Linie 
«las Wort geben. 

Dr, Reich (Breslau): Ich habe mich wiederholt zum Worte ge- 
meldet, zweimal schriftlich, und es hat mir der Herr Generalsekretär gesagt, 
ich werde im zweiten Teile zum Worte kommen. 

Vorsitzender: An einer anderen Stelle der Rednerliste stehen 
Sie allerdings verzeichnet. Ich fasse aber Ihre Betuerlnmg auf als gegen 
den Schluß. Dr. Reich; Ja. — (Dr. Stephani, Mannheim, bittet ums 
Wort.) Ztm&chst sind wir bei der Erledigung des Schlußantrages, wir 
müssen zur Abstimmung schreiten. Ich bitte diejenigen, welche den Schluß« 
antrag annehmen wollen, die Hand zu erheben. Das ist die Mehrheit. 
Nunmehr gebe ich zu einer personlichen Bemerlomg das Wort Herrn 
Stephani 

Dr. Stephani (Mannheim): Ich hätte mich heute nachmittag am 
liebsten gar nicht an der Debatte beteiligt, aber nachdem in dieser Weise 
meine Arbeiten angezogen worden sind, sehe ich mich dazu genötigt. 
Herr Cohn hat mir persönlich eben aUerdings auseinandergesetzt, daß 
er mir den Vorwtu-f der einseidgen Behandlung der Materie ganz gewiß 
nicht hätte machen wollen : die Worte, die nachher p^-sprorh. n worden 
sind, haben mich aber dahin belehrt, daß es von der V'crsarmnltmg so ver 
standen worden ist, wie ich es auch verstanden habe. Ich möchte den 
Herrn Kollegen Cohn nur darauf hinweisen, daß er auch in Berlin mein 

5* . 
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Referat und meine Leitsätie gehört hat. Ich habe mich bei den Berliner 
Verhandhrngen des internationalen Kongresses durchaus nicht auf einen 

einseitigen Standpunkt gestellt, und in dem Artikel, der angezogen ist, 
liabe ich durchaus nicht das Schul;ir-'i<v '-u-m im Hauptamte aii'sschlifßlich 
verteidigt, sondern ich habe dort ausdrücklich auf die Grenzen der Arbeits- 
u\öglichkcit eines Schularztes hingewiesen. Das wollte ich persönlich sagen, 
andere Bemerkungen sind mir durch den Schlußantrag abgeschnitten« 

Vorsitzender: Sie kommen nachher, ebenso wie Herr Konig»- 
höfer und Herr Gastpar noch tum Schlußworte, falls Sie es wünschen. 

Dr. Cohn (Berlin) (zu einer persönlicher P>fMnerkung) : Es hat mir 
vollständig tcrn gelegen, dem Herrn Referenten Stephani, dessen Arbeit 
ich anerkerme und hochschätze, Einseitigkeit vorzuwerfen. Ich habe nur 
betont, daß im Laufe der Jahre — und so viel Jahre ist Herr Stephans 
noch nicht im Amte, wie ich hn Auge habe — eine Einseitigkeit des 
Schulantes im Hauptamte eintreten muß. Im übrigen weiß ich wohl, 
daß Herr Stephani nicht nur für den Schularzt im Hauptamte plädiert» 
sondern die X'orteile beider Systeme recht wohl anerke-rmt. 

Vorsitzender: Wir kommen /ur Emzelbesprechunp, und es wird 
berücksichtigt werden müssen, daü wir die Antragsteller, die haupt!>achhch 
um diesen Gegenstand sich bemüht haben, bereits geholt haben. 

Leitsats 6. 

Dr. Reich (Breslau): Es ist selbstverständlich, daß der Schularst 

im Hauptamte eine ganze Reihe von Vorzügen gegenüber dem Schul- 
arzte im Nphenamte hat Die Einheitlichkeit der l ' ntersiu hungen und 
die ifleichmaüigkcit der Befunde sind so gewichtige Grunde, daß ich 
es wohl verstehen kann, wenn von einzelnen Seiten der Schularzt im 
Hauptamte gewünscht wird. Aber das Bessere ist der F<dnd des Guten, 
und wenn wir das Bessere hier amehmen wvMIten, würden wir da« Gute 
direkt schädigen. Gerade in Breslau hat Prof. Hermann Cohn ein Lebens^ 
alter daran gewendet, daß Schular?^te angestellt werden; nun ist es in 
Breslau erreicht, und es ist auch ,iuf dcuv Gymnasium ein Schularrt an- 
gestellt, und nun sollen wir, nachdem das mit Mühe erreicht worden i^t, 
sagen: das System, das vor kurzem eingeführt worden ist, ist schlecht, 
wir müssen ein neues wählen. Abgesehen davon, daß das System viel 
teurer ist, wie ich nachweisen kannte, imd abgesehen davon, daß ich als 
Stadtverordneter eine Menge Kollegen kenne, die nicht mehr Geld dafür 
ausgeben nrnrlnrn, wäre da«; eine Schädigung der ganzen In«?tinit!nn. Man 
sagt, in kleineren und mittleren Städten könnte man Schulärzte im Neben- 
amte anstellen ; es scheint also, diese müßten sich mit weniger guten 
Systemen begnügen und die großen Städte bekämen die ganz guten, und 
dann könnten wir erleben, daß man sagt, für einen Schularzt im Haupt- 
amte haben wir das Geld nicht, imd die im Nebenamte sind minder- 
wertig, so d.tß dann gar keiner ang^'steüt wird. Glauben Sic ivir hahon 
in Breslat! recht vu lr i «Mnde des Schularztes im Haupt- und .ni Neben- 
amic, wir haben erlebt, dab ein Rektor gesagt hat : Wozu brauchen wir 
einen Schularzt? In die großen Bänke gehören große Schüler, in die 
kleinen Kleine, Sdimutz darf nicht m den Schulen sein usw., das weiB 
jeder Schullehrer, dazu brauchen wir keinen Schularzt. Ich habe mich 
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deshalb noch emmal zum Worte gemeldet, um zu sagen: Entschließen 

wir uns doch nicht so schiioll. lassen wir die junge Institution sich auh 
reifen nach der einen und anderen Richtung hin, damit wir sehen, wie 
sie sich entwärkclii wird, und wir können später wt>nn wirkli -Ii bfi dem 
Scliularzte im Nebenamie außerordentliche Schaden sich herausstellen sollten, 
immer noch unser Votum abgegeben. Bis jetzt glaube ich, ^aß wir Aerztc 
ffewissenhaft genug sind« wenn wir eine Stelle annehmen, unsere Pflicht 
ju* tun. Ich muß mich vollständig Herrn Cohn anschließen, der sagt, 
\%'cm die Arbeit zu viel ist, der soll die Stelle niederlegen. Ich möchte 
Also bitten, den Leitsatz 6 tu streichen. 

Dr. Landsber^ f Posen : Ich mochte bitten. Leitsatz 0 iiu In zu 
streichen, sondern den Abandcrungsantrag anzuneluneu h h hm ganz 
erstaunt, daß man hier wieder damit anfangt» daß die Frage nicht spruch- 
reif ist, wie es vorhin bei der sexuellen Aufklärung geschehen ist Wenn 
über die Frage so lange in einer Sitzung gesprochen wird und man ein- 
mütig die Sache abl» hnt, so ist sie spruchreif, das geht aus der Debatte 
hervor. Nieman<! hat sich in anderem Sinne ausgesprochen, inlolj^ede^sen 
sind wir einijj, imd wenn hei einer sol< hcn Fi^iiii^keit der Aeritelag ub< i 
eine so wichtige Frage nicht entscheiden nullte, worüber soll er daiui 
entscheiden? Ich bitte also, direkt zu sagen: „Ueberall, wo es möglich 
ist, sind praktische Aerzte im Nebenamt als Schulärzte anaistellen/* Ich 
möchte bemerken, daß ich dem Vorschlage nicht sympathisch gegenüber- 
stehe, die jüngeren Aerrte wiedt r .lus/uschlieöen. In Pu^en sind 14 Schul- 
ärzte und diese halien durch die Tat bewiesen, dab sie sich ganz gut 
eingearbeitet haben und Konflikte mit den Kollegen zu vermeiden ge- 
wußt haben, und wenn betont wird, es müsse befürchtet werden, daß die 
Schulärzte in die Praxis der Kollegen übergreifen und sich bereichern, 
so halte ich es für unwürdig, das immer wieder hervorzuheben. Dann 
dürften Sie auch keine Vertreter nehmen aus Furcht, daß sie in die 
Praxis eingreifen s<»\ifl \'f-rrrnuen müssen Sic ?\i di-n Kollegen haben! 
Wenn wir erst einmal zu dem .System tler beanueten .Schulärzte kommen, 
werden die Verhältnisse sich viel unangenehmer gestalten. Ks ist erzaliit 
wtMrden, daß der Veisuch gemadit ist, Kreisärzte als Schularzte zu nehmen. 
Zu welchen Konflikten es zwischen Kreisärzten und praktischen Aerzten 
in ganz hannlostai Fragen kommen kann, hat sich im vorigen Jahre in 
Posen gezeigt, wo 75 Prtnent der praktischen Arrzte sich gegen den 
Krebarzt beim Minister in bezug auf die Handhabung der Seuchengesciz- 
Bestimmungen beschwerten. Sie haben natürlich nicht recht bekommen, 
das ist aber Nebensache. (Heiterkeit.) Es ist ihnen gesagt worden, sie 
möchten nur sehen, wie sie mit den beamteten Aerzten weiter auskommen. 
Wenn wir nicht alles tun, um beamtete Schulärzte zu vermeiden, so tun 
wir unrecht, und Sie werden sich wohl zufrieden geben müssen, wetm 
Ihnen bei Konflikten später auf dem Acr^tetnge gesagt wird: „Wir werden 
die Konflikte tunlichst zu «chhchten suchen." Besser ist es, Konflikten 
vorzubeugen. 

Dr. Kor man (Leipzig): Es wird den Juristen immer vorgeworfen, 
sie hätten zu viel Selbstbewußtsein. Ich gUiube, wir können uns in diesem 
Punkte mU den Juristen nicht vergleichen nach dem, was wir heute von 
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den verschiedenen Seiteo gehört haboi. In dem ersten Referate wurde 
betweifelt, daß die Aerzte die Befähigung hätten, den Hygieneunterricht 
in der Schule tu erteilen ; Herr Stephani sagte, es werden s\ch nur 
wenige finden, die die Bcfähigxing dazu haben werden, In dem /weiten 
Referate des Herrn Gastpar wurde den Aerzten die üefaluguug abge- 
sprochen, die verwaltungstechnische Arbeit aJs Schttlänte Imtea tu können. 
Idi glaube, daß sich, sobald es nötig ist, eine genügende Annhl von Aentcn 
finden wird, die diese Anforderungen erfüllen können. Dann wurde die 
Befürchtung ausgesproclien, daß der Schularzt im Xebenamle in die Privat- 
praxis der Kollegen eingTeift. Dagegen gibt es Kautelen der verschiedensten 
Art, es wird z. B. ein Arzt als Schularzt angestellt in dem seiner Wohnung 
entgegengesetzten Viertel, ein Arzt, der im Norden wohnt, wird in einer 
Schule angestellt, die im Süden der Stadt sich befindet, und derartige 
Kanteten gibt es eine ganae Menge. Aber wenn Schulänte im Haupt- 
amte bestehen, so kann sich eine andere Gefahr nach und nach ent- 
wickeln narnli'h tl ili die Schulärzte im Hauptamte 7U einer Behandlung 
schreiten werden, daß es schließlich zu SchulfKslikliniken kommt. Die sch-.il 
amtliche Tätigkeit, wenn der Arzt immer niu- statistische und bureau- 
kratische Arbeiten liefern soU, wird ihn auf <üe Dauer nicht befriedigen, 
und wenn die therapeutischen Ratschläge der Hausärxte von den Eltern 
nicht befolgt werden, so werden die Kinder in der Schule bebandeh 
werden. An den Schulzahnkliniken können wir die Entwirkelung vorau« 
sehen, und es liegt die Möglichkeit vor, daß sich den Pf)likHnikeji tur 
Zahnkrankc auch solche für andere Kranke aivschließca werden, und des- 
halb möchte ich auch sagen, daß ich das System, das Herr Löwenstein, 
Elberfeld, angeführt hat, Spezialisten als Schulärzte anzustellen, für falsch 
halte. Die Tätigkeit des Schulantes soll darin bestehen, daO er die 
Kinder, die an irgendwelcher s{>eziellen Krankheit leiden, auswählt und 
dem Elternhausc überweist. Es wird jeder praktische Arzt die Fähigkeit 
haben, daß er sagen kann, ob ein Kind obren-, nasen-, kehlkopf-, haut , 
tuagcn , nervenkrank ist. (Widerspruch von Löwenstem.) Kurzum, wo sollen 
die SpeziaUtäten des Schularztes aufhören? Gerade dadurch, da6 der 
Schularzt hn Nebenamte spezialkranke Kinder an die Spezialarzte uber- 
weist — nicht an einen bestimmten, sondern überhaupt an Spezialärzte — , 
bekommen die Spezialarzte eine ganze Menge Material, was sie früher 
nicht bekamen, weil auf die Eltern eingewirkt wird, ohreiikranke usw. 
Kinder zum Spe/ialarzte zu brmgen. Ich glaube, es ist nicht richtig, 
wenn man der Aerzteschaft die Befähigung für die Dinge abspricht, die 
von einem Schularzte im Nebenamte verlangt werden. Ich glaube, es 
werden sich in großen Städten die Bedenken zerstreuen lassen, wenn 
die Schulärzte im Nebenamte in einer großen Stadt unter der einheitUchen 
Leitung des betreffenden Stadtarrtes stehen, dann kann gemeinschafthch 
gearbeitet werden, und es knonen gemeinschaftliche Direktiven ausgegeben 
werden, so daß ein einheitUches System in der betreffenden Stadt auch 
bdm Sdiulant im Ndienamte geschaffen wird, Stdkn Sie kn Leitsatz 8 
den Schularzt un Hauptamte nicht als das Ideal hin, wie es dort aus- 
gesprochen i^. 

Dr Löwenstein (Elberfeld) (zur tatsächlichen Berichtigung): Herr 
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Korman hat mich falsch verstanden, in Elberfeld sind die Spesialärzte 

nicht als Schulärzte angestellt, sondern es werden von den Schulärzten 
den Spezialärzten in bestimmten Fällen die Kiinh-r mit dem Ff)rniular 
in die Sprechstunde ^isgeschickl. (Zuruf: Bestiiiiriai;n ?i Ja, bestimmten, 
die aber mit der Schule selbst nichts zu tun haben; der S^x lalarzt soll 
nur die Diagnose MchertteUen. Es sind alle Spesialärrte atigesiellt, die 
sieb bereit erklaren. Die Schulen sind in gldcher Zahl unter die Spezial^ 
ante verteilt. 

Vorsitzender: Es ist ein Srhlußantrag, genügend unterstützt, 
trtngetaufcn. Auf der Rednerliste stehen noch: Stephani, Sternfeldt Cohn 
(Frankfurt). 

Dr. Köoigshöfer (Stuttgart) : Ich mochte bitten, den Schluß- 
antrag absulehnen. Es sind durch eine tu^ttckseüge Konstellation der 
Wortmddung nur Gegner sum Worte geiooiiimen, von den xahlrdchen 
übeneiigten Anhängern unserer Thesen ist noch niemand ztun Worte ge- 
kommen: ich würde es als eine Unt^erechtigkeit erachten, wenn die 
Versammlung den Schlußantrag annehmen und den Freunden unserer 
Thesen das Wort abschneiden wurde. 

Dr. Stephani (MalUlheim) : Ich möchte mich ntir noch mit den 
Gründen geg^ den hauptamtlichen Schidant befassen, die Herr Cohn 
ausführlich erörtert hat. Ich stehe als Schulartt im Hauptamte jetst 
Jahre in Tätigkeit und glaube einigermaßen aus Erfahnmg sprechen 
zu können. Einen großen Teil der Eierschalen haben wir auch schon 
abgestreift, und das kann ich sag^n, es gab in meiner Tätigkeit als Schul- 
arst gerade mit den Behörden und Schulbehörden manche harte Nuß zu 
knacken, die die ganse Energie und Zeit eines Manne; in Anspruch 
nahmen. Cohn meinte, da5 man den Konnex mit dem sooalen Milien 
verliert. Das ist durchaus nicht der Fall. Ich behaupte dagegen» daB 
man gerade in das soziale Milieu viel tiefer eindringen kann, wenn man 
Uli Hauptamte steht. Man kann sich mehr Zeit nehmen, sich standig 
mit den haushohen Verhältnissen der Kinder beschäftigen, die man auch 
sonst bei alten möglichen einzelnen Gelegenheiten, wie der imentgeh* 
liehen Abgabe der Schidmittel usw. kennen lernt. Man verliert auch 
nicht den Konnex mit der Praxis, man sieht erst einmal die Krankheit»- 
fälle, man weiß genaxi, wenn man dem Kinde seine Mitteilungen an das 
Elternhaus einhändigt, was man in diesem speziellen Falle erreicht haben 
will. Geschieht nichts, so erhalte ich Mitteilung von dem Lehrer, daß 
nichts g^chehen isi; dann habe ich Gelegenheit, mit den Eltern selber 
in Verbindung nt treten und ihnen eindrini^ch die Fürsorge für die Ge> 
suikdbeit der Kinder ans Hers su legen. ScUieOUch sieht man audi 
wieder die Erfolge in der Schule und verliert dadurch in keiner Weise 

den Konnex mit der Praxis. 

Sic können auch sicher sein. d.iB ^'-h meine Tätigkeit als Schularzt 
im Hauptamte, die manchmal dornenvoll gewesen ist, bereits an den Nagel 
gellängt hätte, wenn ich nicht sagen k&mte, daß kh vtÜe Befriedigung 
in meiner Arbeit finde. Ich finde sie, und twar deswegen, weil ich mich 
nicht besdiriinke auf die reinen Untersuchungen der Kinder, sondern weil 
es hier nebenher noch viele große Probleme zu lösen gibt, die einer ganr. 
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TJmfnsscruIi ii Arl)oir bedürfen. Das sind groHe ';<)^ialf Problcmr. das ist 
das Wirken für das Heranreifen einer gesunden und kraftigen Generation, 
die dem Schularze zur Lösuntg hier anheimfallen, und die er nicht nur 
im einselnen Falle, sondern gant generell behandeln muß: Mir ab 
Schiilant im Haupiamte ist vielldcht als einiigem in Deutschland auch 
Sitz und «Stimme in der SchttllDommission zugestanden; da» wird einem 
Schularzt im Nebemunte schwerlich gewährt. (Widerspruch.) Wir haben 
darüber heute morgen schon gesprachcn, daü das ein Angelpunkt unserer 
ganxen Bewegung ist. 

Dann wurde gesagt, die Befriedigung könne nicht kommen, weil 
man meist Statistiker währe. Nein, es sind die sosialen Aufgaben, die hier 
ausgebaut werden müssen. Wenn Sie meine Berichte ansehen, werden 
Sie sagen müssen, daß sie nicht wimmeln von Statistik, sie haben viel 
weniger Statistik, als manche Berichte der Schulärzte im Nebenamte, 
Aber bei mir wird immer die soziale Seite meiner Arbeiten betont ■ — 
Audi Anregungen wissenschaftlicher .\rt empfange ich genug aus ineinein 
Schularztdienste. — Ich kann auch nicht glattweg unwidersprochen lassen, 
daft Cbhn gesagt hat, das nebeoamtiiche System habe ikh bewahrt. Es 
ist vielleicht gefilhrlich, wenn ich das sage; denn so vielen Schulärsten 
im Nebenamte stehen nur wenige im Hauptamte gegenüber. Ihre Tätigkeit 
will ich sicher in keiner Weise irgendwie hier angreifen. Der Herr Kollege 
aus Breslau hat selber angeführt, dafi in Breslau schon cmmal die erfolg 
reiche latigkeit der dortigen Schulärzte in einer sehr erregten offent 
liehen Versammlung angezweifelt worden ist. Weiter kann ich Ihnen 
auch sagen: ich sehe in den Verwaltungsapparat hinein und weiß, daß 
wir in meinem engeren Heamatlande, dem Ideinen Baden, eine ganse Reihe 
von Bürgermeistern und Oberbürgermeistern haben, die sagen, die jetzige 
Art der Schularzttätigkeit, einfach die Kinder zu untersuchen, Mitteilungen 
an das Elternhaus zu schicken und am Schlüsse des Jahres eine Statistik 
aufzustellen, entspricht nicht dem, was wir wünschen. 

Dr. Sternfeld (München): Meine Herren Kollegen I Es sind bis 
jetst gröBtenteils Freunde des Schularztsystems im Nd>enamt sum Weite 
gekommen. Sie werden es begreiflich finden, wenn nun auch einmal ein 
Freund des Schularztes im Hauptamt, als der ich mich im \origen Jahre 
dadurch entpuppt habe, daß ich den Antrag gestellt habe, diese l- rage 
heute zu behandeln, das Wort in der vorliegenden Frage nimmt. Leider 
kann ich mich nicht mehr auf die vorhergegangene Diskussion einlassen, 
da die Generaldiskussion durch Annahme des Schlußantrages beendet wurde, 
ehe ich zum Worte kam, und da der- Vorstand wünscht, daß jettt nun- 
mehr zu den einzelnen Leitsätzen gesprochen werden soll, ich würde mich 
sonst mit Vergnügen irach naher mit den Ausführungen der Herren Cohn, 
Lowen-tein und Schulte, denen ich absolut nicht zustimmen kann, be- 
schäftigt haben. Ich will nun direkt tu dem Leitsatz 6 übergehen, indem 
ich sugleich ausq>reche, daß ich ganz entschieden gegen die AbMmung 
der Leitaätse 6, 7 und 8 bin, und indem ich zugletdi ausspreche, daß 
der ärztliche Bezirksverein München, als dessen Vertreter ich hier delegiert 
bin, einstimmig meinem .Anträge rugestimmt hat. die Leitsätze 6 — 9 an 
zunehmen. Ich möchte das besonders deshalb betonen, weil ich hier 
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im GegcQsats zu den' bisherigen Rednern, obwohl bei uns auch das Schul- 
arstsystem im Nebenamt existiert, gleichwohl den Standpunkt vertrete, den 
ich immer vertreten habe, daß das System des Schularztes im Hauptamt, 
wenigstens für groüt- Städte, 7.. B. München, wo 65 000 Schulkinder in 
der Volksschule smd, das Richtige ist. Ich bin daher der Meinung, daß 
wir dem Leitsati 6, wie er vorgeschlagen ist, unsere vollste Zustimmung 
geben können. (Zuruf: Niel) Es ist ja nur der „Wunsch** ausgedrückt, 
daß „überall dort, wo die Verhältnisse es zulassen, namentlich hi großen 
Städten den vollamtlich angcsteütcn Sc Imlärrten der Vorzug' gegeben wird". 
Die Frage läßt sich generaliter nicht behandeln, in Po'^^-tnuckel sind die 
Verliältntsse nicht dieselben wie in Berlin, in München nicht wie in 
Mannheim, die VerhiUmisse »ind verschieden, und nan^ndich für die großen 
Stidte ist nach meiner Auffassung den vollanitlich angestellten Schul- 
änten der Vorsug zu geben. Ich wädte nicht, was man gegen diesen 
«»Wunsch** aosiusetxen hätte, aber es gibt sehr vieles, war für die Reali- 
sierung dieses Wunsches ins Feld f^'^eführt wf-nlrn kann Hirse An- 
schauung habe ich ja bereits des nahrrm in un.serem ottiziellen Organ, 
dem Aerzdichen Vereinsblatt, vor drei jähren (1905 Nr. 540) ausführlich 
dargelegt, nnd idi glanbe, daß heute manche Kollegen, die vor drei 
Jahren noch anderer Anschauung waren» jetat der Anschauung sind, daß 
•es Zeit ist, mit dem bisherigen Schularstsystem nach M^sbadener Muster, 
über das doch nun zehnjährige Erfahrungen vorliegen, zu hrerhcn. da 
..dieses Svstem zugleich eine Benachteiligung der Aerzte in ihrt-r Stellung 
als Hausarzte zur Folge hat". (Widerspruch Ij Es wird das nicht nur von 
mir behauptet, »ondern von den verschiedensten Seiten, wie ich Ihnen 
durch Vorlage einer Reihe von Zitaten beweisen icönnte. Di eZeit erlaubt 
es mir nicht, sonst würde ich Ihnen die betreffenden Artikel (aus Fach- 
und Tagesblättern, medizinbchen Wochenschriften und anderen Zeitschriften, 
speziell der Zeit^(•hrift für Schulgesundheitspflege), welche ich seit drei 
Jahren "p>ammelt habe, vorlesen; — wer sich dafür interessiert, dem kann 
ich sie vorlegen. In allen diesen Artikeln ist ausgesprochen, d.ili das 
Schularstsystem im Nebenamt sich nicht bewährt hat, und daß es Zeit 
ist» dem Schidaritsystem nn Hauptamt wenigstens naherzutreten. Ich spreche 
also damit nicht bloß meine persönliche Anschauung aus, sondern das 
sind Stimmen des Verems für Schulgesundheitspflege und anderer Organe, 
erprobter Schulärzte und Schulmänner. Ich warnte daher schon vor Jahren, 
sich diesem System zuzuwenden. Auf die Gründe darf ich jetzt nicht 
näher eingehen. Ich möchte niur das eine als unanfechtbare Tatsache 
wiederhden: Bei der Aufstellung von Schulärsten im Hauptamt, die keine 
Privatpraxis ausüben dürfen, kann gar keine ScbJIdigung der praktischen 
Aertte, der Spenalinte und Hausärzte eintreten, während sich bei Schul- 
ärzten im Nebenamt, die Privatpraxis ausüben, eine solche Schädigung 
gar nicht vermeiden läßt, wodurch Kollisionen zwischen Schul und Haus- 
ärzten, selbst beim besten Willen der Schulärzte, nicht zu umgehen sind. — 
Ich will auf Beispiele nicht eingehen, möchte aber dringend bitten, die 
LeitsStie 6^ 7 und 8 nicht abiulehnen, sondern dieselben in der vorliegenden 
Form anzunehmen. , 

Dr. Cohn (Frankfurt a. M.): Ich will Sie nicht lange aufhalten. 
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nicht von den bp.imtetcn Schulärzten, auch mchi \T>n denen im Nebenamt 
sprechen, und auch nirht von Poscrnuckel, sondern von Frankfurt a. M. 
Wir haben seit zwölf Jalircn das System der Privatschulärzte eingeführt und 
haben deren ca. 22. Ich wollte nur kurz den bestimmten Behauptungen 
eimeiner Vorredner entge^entrefeen und sagen, daß \m uns die ErfahnuigeD 
mit den Köllen im Nebenamt durchaus gänstige sind. (Bravo 1) Wir 
haben niemals irgendeinen Anlaß gehabt, in kollegialer Beziehung darüber . 
zu Idagen. Das ist ja aber nicht das ^V^chtigste, die Hauptsache ist wie 
die Schulärzte als solche nütrhch wirken. Alle diese unsere Kollegen 
haben sich die Zimeigung der Lehrer, des Publikums und der gamen 
Aersteschaft envorben, und das ist meiner Mmung nach doch das, was 
sie sollen. Wir sind sogar soweit gegangen, da6 wir auch für die höher» 
Schulen mehrfach die Anstellung solcher Kollegen im Nebenamt verlangt 
haben, eine Anregung', die bisher noch nicht erfüHt worden ist. Aber, 
m. H., da fängt erst die Khppe der Privatpraxis an. dr-^ 1 t der gefahrliche 
Punkt, wo die Verhältnisse für die Phvatpraxis sich andern, uiid der ärzt- 
liche Verein hat trotzdem mehrfach beantragt, daß auch an höheren Schulen 
solche Aerzte angestdlt werdoi. Dem wollte ich nur Ausdruck geben, 
geg^über positiven Behaiqitungen, die anders lauten. 

Vorsitzender: Inzwischen ist tan ordnungsmäßig tmterstümer 
Antrag auf Schluß der Besprechung eingdaufen. Auf der Rednerliste 
stehen noch Scheyer und Pfeiffer. 

Dr. Scheyer (Borlin'i (spricht f?egen den SchluLSantrag) : Nachdem 
Herr Gaslpar maßvoll die Sache behandelt hat, hat Herr Sternfeld scharfe 
Vorwürfe gegen den Schularzt im Nebenamt erhoben, und ich halte es für 
notwendig, daß Geh^oiheit gegeben wird, das surttckzuweisen. 

Der Schlußantrag wird nunmehr mit großer Mehrheit angenommen, 

Dr. Landsberg (Posen) bemerkt persönlich: Ich wollte dem Herrn 
Kollegen aus Frankfurt a, M., dessen Name mir unbekanm ist, er- 
widern, daß ich nicht für Posemuckel, sondern für Posen, eine Stadt 
von 150000 Einwohnern, gesprochen habe. (HeiterkeitI) 

Dr. Cohn (Frankfurt a. M.): Ich habe ja nicht von Posen ge- 
sprochen, sondern mich an den Ausdruck gestalten, den mein Vorredner 
genannt hatte. 

Referent Dr. Gastpar (Stuttgart; (Schlußwort;: Mit Rucksicht auf 
die vorgerückte Zeit werde ich mich möglichst kurz fassen. Die Thesen, 
insbesondere These 6^ haben von verschiedenen Seiten einen sehr starken 
Vnderspnich erfahren, es war, wie wir uns in der Konmiission schon sagten, 

gar nicht anders zu erwarten, derm zurzeit besteht in Deutschland ntir in 
ganz ver.schwindender Anz^ihl das System des Schularrtes iin Hauptamt, 
während die Schulärzte im Nebenamt eben die große Melir^ahl sind. Es 
wird dem Schularzt im Hauptamt immer wieder der Vorwurf gemacht, 
er verliere den Zusammenhang mit dem sozialen ^npfinden seiner KBentel» 
er verliere die persönliche Kenntnis seiner Schüler und könne die wirt* 
schaftlichen Verhältnisse nicht so berücksichtigen, wie es der Schularzt 
im Nebenamt machen könnte. Ich möchte hier nur kurz auf die Aus- 
führungen des Herrn Stephani hinweisen, daß alle diese Vorwürfe, die 
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man dem Schularzt im Hauptamt macht, nicht xutreffen. Der Schulanct 
im Hauptamt verliert nicht den Kontakt mit den Bedürfnissen der Praxis, 
nicht die Kenntni«? und l'ebiTsi< ht über seinr Klientel, das kann ich 
aus meiner eigenen Betätigung auch mitteiien. Ein weiterer Vorwurf wird dem 
Schularzt im Hauptann gemacht, daß er die wirtschaftlichen Verhältnisse 
nicht beräcksichtigt. Ich möchte doch fragen, welches System berücksichtigt 
die wirtschaftlichen Verhältnisse mehr, der Schuhurst Im Haupt« oder der 
im Nebenamt, der eigentlich dasselbe ist wie ein fixierter Kassenarzt« Meiner 
Ansicht nach ist der Schularzt im Nebenamt gar nichts anderes als ein 
festangestelltoj- Kassenarzt. Wo wird da«; System der freien Arztwalil mrhr 
hintangesetzt, bei dem VoUbeamtensystcni, wo ein einziger Hcaimci da 
ist, oder bei der AlUehnuiig an da^ System der Kassenärzte ? Ich möchte 

dasu bemerken, daß wir in Stuttgart bereits dieser Kassenarztfrage in- 
sofern näher getreten sind, als wir vor Iraner Zeit bereits einen Vertrag 

mit dem Verein für freie Arztwahl dahin abgeschlossen haben, daß der 
Verein für freie Arzt\vahl alle die Kinder, die ihm rom Schularzt resp. 
Stadtarzt als krank oder behandlungsbedürftiq: zugewiesen werden, nach 
dem System der freien Arztwahl behandelt. Es ist also die Zuweisung 
an einen bestimmten Arzt bei uns in Stuttgart bereits durch die Einführung 
der freien Azstwahl geregelt, im Gegensatz zu der Meinung Hartmanns, 
Berlin, der ausdrücklich schreibt, daß die Entwickelung des Schularzt- 
wesens darauf hinausläuft, daß er auch noch die Behandlung m r i r Zeit 
übernehme. Dann möchte ich noch einer Mitteilung des KolKgin Cohn 
entgegentreten, dali in Charlottenburg zum ersten Male eine Kursor^'^c- 
stelle für Kinder eingerichtet sei. Ehe die Charlottenburger Fürsorge- 
Stelle eingerichtet war, hat schon die Stuttgarter Fürsorgestclte funkitoniert, 
eine gewisse Priorität auf diesem Gebiete nehme ich also für den Schul- 
arzt im Hauptamt in Anspruch. Ich möchte die Hemn nicht länger auf» 
halten (Bravo f i und möchte mm S( hluß nur die Bitte an Sie richten, 
Thfse 6 nicht strikte abrulchnen, sondern, falK Sic sich mit der Fassung 
nicht einverstanden erklaren können, wenigstens den jetzigen Leitsatz 9 
bestehen zu lassen. (Zuruf: Das wollen wir ja!) 

Vorsittender: Wir kommen jetzt zur Abstimmung. Es ist not- 
wendig, daß wir zunächst eine Klärung darüber schaffen, ob vom Aerzte- 
tag die Frage, die zur Diskussion steht, ob Schularzt im Haupt oder im 
Ncbcnam*, lioute schon entschieden werden soll oder nirht Wenn wir 
uns dahin entscheiden, daß wir eine vollständige Klärung nui !i nicht für 
eingetreten halten, dann entfallen eine ganze Reihe von anderen •\n- 
trägen, ja es entfallen dann alle Leitsätze des Referenten, ausgenommen 
These 9. Der Antrag Ldwenstein ist präjudisierlich, er ist aber nicht 
eine einfache Ablehnung, sondern eine motivierte Tagesordnung, und er 
ist unzweifelhaft derjenige, welcher mr Schaffung einer klaren Situation 
zunächst unbedingt erledigt werden inuli. Wenn er aber ah^^flehnt wird, 
wurden wir zweitens zu entscheiden haben, ob der Aerztcug auf Grund 
der These 6 prinzipiell in erster Lmie für den Schularzt im HaupMmt 
sich abscheiden wOl oder, wie das im Antrag Mantzel der Fall ist, den 
Schularzt im Nebenamt in den Viwdergniiid sdiid>t. Dann würden diese 
beiden Fragen sich ohne weiteres erledigen. Wenn der Antrag des 
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Referenterc abgelehnt werden sollte« so käme der Antrag Mantzel zur Ab- 
stimmung, und über das weitere kommrn wir schon ziemlich leicht hinweg. 

Dr. Cohn (Berlin) (zur (ieschattsordnung): Ich mochte betonen, 
daß auch nach Annahme des Antrages Luwenstein die These 9 ange- 
nommen werden kann, sie deckt sich sogar damit ; 6, 7 und 8 würden unter 
allen Umständen auszuschahen sein. 

Vorsitzender: Ich werde noch einmal den Antrag Löwenstein 
vorlesen: „Die Frage, ob Schularzt im Hauptamte oder Nebenamte, ist 
rurzeir noch nicht zu entscheiden. Sie ist abhängig von der geforderten 
Arbeitsleistung und von lokalen und persönlichen Verhältnissen.** Diejenigen, 
welche dieser Meinung sind, bitte ich, die Hand zu erheben. 
<Gegenpcobe.) 

Der Antrag Löwenstein ist angenommen. 

Es entfällt damit Leitsatz 6 des Referenten, ebenso der Abänderungs- 
antra>; Mantzel zu 6, und es entfällt 7 und 8, und es entfallen damit aber 
auch selbstverständlich die Abänderungsanträge, die zu 7 und 8 .ms der 
Mitte der Versammlung gestellt waren, und es fragt sich jetzt nur. ob m 
Ergäniting dieses Antrages Löwenstein es xweckmaßig ist, These 9 auf- 
rechtsuerbalten, oder ob auch These 9 entfallen soll, und daher stelle ich 
These 9 zur Besprechung, ^aube aber, daß unter den veränderten Ver* 
hiltnibseti die Besprechung von These 9 sehr kurz sein kann. 

Keicrcnt Dr. C, i > t p a r (Stuttgart) verzichtet darauf, sich weiter zu 
iu Leitsat? 9 ?u aubern. 

• Dr. i'tAli (Düsseldorf;: Wir brauchen über Leitsatz 9 nicht abzu- 
stimmen, weil sich derselbe ja volbtandig deckt mit dem Antrag Löwenstein. 

Vorsitzender: Die beiden schUefien sich aber nicht aas. (PA^s: NeinI) 

Dr. Löwenstein (Elberfeld): Ich gebe dem Kollegen Pfalz recht, 
daß in meinem .Antrag schon viel enthalten ist. was auch im Leitsatz 9 
steht, trotzdem möchte ich aber bitten, auch den Leitsat? 9 noch anzu 
nehmen; denn es würde das doch etwas mehr zur Erläuterung meines An- 
trages beitragen, imd jedenfaUs acMießt der eine den anderen nicht aus. 

Weiter mddet sich niemand zum Wort. 

Leitsatz 9 wird angenommen. 
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Bemerkungen zu: Hans Driesch, Das Leben und der 
7 eile Euerffiesatz. Ostwald«: AT'nalen der Natttr- 
philosophie VII. 3. vom 21. Juli rX)H, S. 193 tT 
Es handelt sich im Nachstehenden wesentlich um Be.ituwortung der 
Frage: Bedarf das Leben (Entelechie) eines energetischen, ihm immanenten 
Substiates um wirken zu können, oder nickt 7 

Wenn man, wie H. Driesch es tut, Entelechie ab .intensive 
Mannigfaltigkeit, die ein System präexistierender Verschiedenheiten in sich 
«;rhließt" bezeichnet, ist damit ihr rein L^eistigcs. p-cdanklic hes (imma- 
terielles) Wesen bestimmt l'.utelechie stellt also die zu vcrkorjxTndc wie 
«au verkörperte um 'eßbare Idee eines Organismus in semcm ganzen Verlauf 
vom Keim bis mm natüriichen Vergehen dar. Diese Idee ist kn Keim 
oder Organismenteil nur an den Ort, ihr Verlauf an Raum und Zeit 
gebunden. Ihre Wiederholung durch Vererbung bedeutet, daß sie sich 
als räumlich-zeitlicher Daueriustand darstellt, abhängig-unabhängig von ihrer 
Umwelt, der sie sich anpassen muß, um wieder reprioduktionsfähig zu blei1>en. 

Die der Ivntclecliic iiiimanenten „präexisticrendeii Verschiedcnlit-iten 
in unwahr nelimbarer Form' ^Driesch} sind also potentiell vorhandc-n, und 
das muß ntdit nur für die physische, sondern auch für die psychische 
Ausgestaltung eines Lebewesens innerhalb seiner Art geltoi. Die Entelechie 
als Gedankenerzeugnis sriiafft sich die unmeßbare Form nicht nur MUr 
• Bekleidung durch Stofflii hes im Müsse vom Werden zum \'crgehen, sondern 
schafft auch die Form, um Träger den P«?ychis( heti seui zu können. 
Entelechie bl Urbild für die Gesamtheit von Form und Inhalt eines 
Lebewesens. Wie die Form, so die Möglichkeit des Geistigen sich zum 
Ausdrude bringen zu können. Ihre Qualitäten sind abhängig voneinander. 

Witt man der Entelechie ihr rein geistiges Wesen zubilligen, so liegt 
ein offener Dualismus vor, denn es wird das unmeßbare Geistige von 
den meßbaren physioo-chemischen A>;entien .ibgetrennt, und die Entelechie 
muß zu euiem ntchtsvermögendeii Gedankending herabsinken, und das ist 
sie, für den, der sehen will, sicher nicht. 

lüfoterialtsmus sowie ein unvernünftiger Monismus, der aus der 
Vielheit keine Einheit zu schaffen weiß, machen es sich mit der 
Losung des Lebensproblems bequem. Nur ein Mr : i i. us, der 
eine Zweicinigkeit, die keine Trennung beider Reihen, des Unmeßbaren 
und des Meßbaren, kennt, aber in jedem Geschehen beide nachzuweisen 
vermag, kann cien s( heinbaren nuab>mus in eine höhere Einheit über- 
führen. Die Entelechie, nach Form und Inhalt unmeßbare Idee eines 
Vorganges, muß sich daher an etwas Meßbares tu binden vermögen. 
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IktiAte w»d Bettitrechungen. 



denn nur durch ein solches Medium vennag sie sich im Meßbaren m 
prajisieren und dann auf anderes Meßbares su wiHcen; nur durch ein 

solches Medium vennag auch umgekehrt eine Wechselwirkung zwischen 

Meßharem ud Uiimc6l»areni stattzuiiii<1en \fatciiell kaoii ein solclics Medium 
nirht -^rin. also ist es unter den Energien zu suchen. Crookes psychische 
Kraft wie Ostwalds Nerveuenergic sind im Grunde der mit Recht be- 
grabenen Lebenskraft des alten Vitalismus gleichwertig. Sie vermischen 
und identißiieren das gedankliche unmeßbare formgebende Geistige mit 
tnhahkner meßbarer Energie. Beides sind materialistische Hypoatasien, 
wie die Weißmannschen Chromosomen und Aehnliches^). Nicht Identität, 
senden» Immanenz. Weder eine einzelne noch die Summe der bei den 
LcbensiuiÜt-iun^jen tätigen uns bekannten phvsiio-rhfniischen Agenticn genügt 
als Substrat einer Entelechie zu dienen. Sonst muüce z. B. das Leben 
eines Organismus, welcher bei woinchtiger, keine andere VerSndcrungm 
hervorbringender Wärmeentsiehung erloschen ist, bei erneuter Zufnbr von 
Wärme wiedererscbeinoi*). 

Man ist daher gezwungen, das notwendige Substrat für die Wirk- 
samkeit einer Entelechie in einer s{>ezifischen meßbaren imd in andere 
Energien unisttzbarcn Energie m suchen. 

Es ist eine Forderung der Logik und Erfahrung, eine solche spezifische, 
vermittelnde Vitalenergie ansunehmen; die Gravitatum ist nicht erklirlicber 
und dodk unbestritten, ob sie als Dlstansenergie oder sonstwie bezeichnet wiid. 

Die Vitalenergie muß, im lebensfähigen Keim vorhanden, potent!^ 
mit potf nlieller Ente'i i iiie iliirch tjünsiiye Hediugiingen der Umnclt au«; 
dem ruhenden Zustande mit ihr aktuell werden und Schritt halten. Sie 
mub Zelle für Zelle durch Atmung und Stoffwechsel erzeugt, durch den 
stofflichen Aufbau verbiaucht und wieder erzeugt werden, tmd im ge* • 
meinsamen Aktuellwerden mit der Entelechie mu^ die meßbare Energie 
Verteilungsverschiedenheiten" (s. Driesch) bewirken. 

Bildlich kann man sich den Vorgang des Wachstums eines Lebe- 
wesens wie die Reproduktion einer Matrire im galvanoplastischen Ver • 
fahren vorstellen, was hier, bei standi>;er Veränderung der Matrize im 
Flusse des Lebens, zum kontmuierUchen Prozeß für die Lebensdauer wird. 

Die ViUlenergie regelt dabei (katalytisch ?} die Tätiglkeit der zum 
Aulbau nötigen physioo<hemischen Agentien*). 

'"i Ewald H 1 r i II g . der dt r ^^ate^ie Gedächtnis hypostastcrt, 
nimmt an. dab in den Nervenbahnen nicht etwas Physikalisches, sondern 
ein psychischer Inhalt fortgeleitet wird. (S. Zeitschr. f. Entwicklgsg. 
1908, H. 7, S. 235.) 

*) War es scheinbar doch der Fall, so lag Scheintod vor: nur recht* 
leitige Zufuhr von Vitalenergie würde ein „Wiedererwecken" erklaren 
können Von solchen, allerdings imkontrolUiertcn Fällen weiß die Literatur 
zu berichten. — Dahin gehört auch di»- Behandlung vx>n Erschöpfungs 
zuständen durch unmittelbar angewendete tierische Ausdünstungen, sowie 
die Tierbäder und Blutbäder. 

*) Crookes sagt: „Man weiß, daß die Tätigkett des Denkens 
von gewissen Molekularbewegungen im Gehirn befreitet wird, und hier 
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Die Entelechie als räiuulichzeitliche ideoplastische Idee läßt sich 
geometrisch ats xwei mit der Basb verbundene Kegel darstellen, von 
denen der eine die Entwickhing aus dem Keim bis zur Reife, der andere die 
Rückbildung (normate Rüdedifferenaening) bis zum Tode bedeutet. 

Zur I-ortpflanzungsmöglichkeit (der Kontinuität der Entelechie) ist die 
Rfife des ererbten Systems notwendii?, und Folj^L'erscheinung dieser Reife 
i«t (Ii«' aus diT aktuellen Forin in Kenn, Samen oder Organismusteil wieder 
potentiell gewordene, an potentielle Vitalenergie gebundene Entelechie. Bei 
dieser Annahme werden die Produkte «iwiiicbaAlieher * Mystik, die Unter« 
gOtier Determinanten nod Dominante», flberflfissig. Sie haben durch ihr 
beständigem Eingreifen etwas vom seligen OUeaaionalismus an sich. 

Ohne die Vitaleneigie (natürlich in Verbindung mit den bei den 

Lebenserscheinungen wirkenden anderen meßbaren Energien, Wärme, 
FJcktro-Magnetismus usw.) kann F.nEflfc hie auf Meßbares keinerlei Wirkung, 
auch nicht „Suspension von Reaktjoaen" (Driesrhi, no< h sonstige Regfu- 
lationep ausüben, denn diese setzen immer meßbares Wirkendes voraus, 
und ohne dieses Utebe die Entelechie eine gespenstige Substanz. Die 
Freude des Duatisten. 

Die Aufgabe der Vitalenergse ist ihren Qualitäten nach eine zwei' 
fache: die Idee in der Materie (im Plasma) zu objektivieren, d. h. die 

unmeßbarc Form sinnfällij^ zu machen, und zweitens dies in dem Subjekt 
als Lmpfuidim^ zum Bewußtsein zu bringen und damit auch zum Träger 
aller höheren geistigen Funktionen, die eine Entelechie zur Wirkung zu 
bringen vermag, zu dienen — den Organismus zu beseelen. 

Belebt ist, was Reflexe zeigt, beseelt, was auch empfindet. 
Am Leben in Reis und Reflex nehmen auch die anderen physico» 
chemischen Agentien teil, die Empfindung gehört dtm Unmefibaren an. — 

Seele ist weder ein bloder Vorgang noch eine Substanz; sie ist auch 
kein Simimationsphänomen, sondern eine höhere Einheit zunächst auf dem 
Substrat der Vitalenergie. Aelmlich die Entelechie, nur daß die^o g^eeren- 
über einer höheren Seeleneinheit unfrei, d. h. eng in die ihr gesteckten 
Grenzen gebannt ist. Dafür ist Entelechie ein Kontinuiun, das unter 
gleichen äußeren Umständen unbegrenzte Dauer zeigt. 

Für das tatsächliche Vorhandensein einer spezifischen Vitalenergie, 
die im Verein mit den anderen meßbaren Energien in allem Lebendigen 
wirkt, liegt ein großes Material vor, was nur der Sonderung von seinem 
zum Teil mystischen Beiwerk und einer vorurteilsfreien Bearbeitung harrt. 
Es ist zum Schaden der Wissenschaft bisher mit meist unwissenschaftlichem 
Verstaudeshochmut beiseite geschoben worden. Nicht überall, besonders 
aber in Deutschland. Vor kurzer Zeit hat noch Harnack üe Evidenz 
einer vom lebenden Organismus ausgehenden Energie, die er als „Hand* 
strahlen" bezeichnet lind die sich nicht allein auf bekannte Energien 
zurückführen läßt» nachgewiesen. Rkbtiger wäre es» sie »»Lebensstrahlen" 



haben wir physische Vibrationen, die durch ihre übermäßige Kieuihojt 
fähig sind» direkt auf jedes UfotekiU zu wirken» da ihre RaschheiC jener 
der inneren und äußeren Bewegung der Atome selbst sich nähert." 
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itt netmen, denn solche Ausstrahlungen, über die in der Literatur sich viel- 
fach zuveilfiisige Angaben finden, beschränken sich nicht auf die Hand. — * 

Wenn man sich monistisch Physisches und Psychisches untrennbar 
wrstelh, so muß jede Tatsache der iclcpathie dem vernünftigen Monbmus 
Beweisgründe für seme Kichtigkcit liefern. Solches Üeweisniaterial liegt 
in Ffilte vor>). Ich selbst habe vor Jahren eine Reihe erfolgretcber tele- 
pathischer Versuche, über die ich noch Bericht erstatten werde, angestellt. 
Für die Mentalsuggestk» sind exakte Forscher und gewissenhafte Be- 
obachter eingetretÄi und vertreten sie heute noch. 

Mit der Annahme der Zweieinheit von Geistigem und Vitalcnergie, 
die sich {>otentiell und aktuell zu äußern vermögen, sind zuversichthch 
auch dio Probleme des Gedächtnisses (Semons Mnemc bleibt sonst ^in 
Substanzgcspenst wie die Entetechie ohne immanentes Substrat), der Ver- 
erbung sowie die Möglichkeit der durch Vererbung erworbenen physischen, 
und psychischen Eigenschaften, ferner der hypm>tischc wie der normale 
Schlaf, als potentieller Z^wtand von Psyche und Vitalenergie usw., der 
Lösnng ualier gebracht, wird vor allem die Autonomie des Lebens in ihre 
gesicherten Grenzen emgcsetzt. Der falsche Monismus, der sich vom 
Matctiaüsnnis kaum unterscheidet, schneidet sich ins eigene Fleiscdi» wenn 
er die Lösung, statt sie in der Vitalenergie zu suchen, diese dogmatisch 
verneint. Er verneint damit den Geist, und wer den verneint, den verneint er. 

Der herrschenden energetischen Weltanschauung haben wir den Sturx 
des Materialismus zu verdanken; aber der Metaphysik kann auch sie 
nicht entratcn, ohne in Materialismus zurückzufallen. Sie ist nicht das letzte. 

In den Oberbegriff Arbeit kann auch das unincßbarc Geistige cin- 
besogen. niemals aber weder Meßbares in UnmeObares, extensive Arbeit 
in geistigen Inhalt verwandelt werden, noch umgekehrt. Die geist^en 
Kräfte bleiben für sich bestehen, der Kraftbegriff kann tachl in den 
Jicgriff extensiver Energie nifi^ehcn, dalier kann sie nicht substanäalisiert 
werden. In Zeit und Raum ist mehr \orhanden als Energie, 

Die geistigen Kraltc bedürfen extensiver Energien, um sich chemisch- 
physikalisch äußern zu können. 

Das wird das Untersuchungsfeld der Zukunft sein. Das Zusammen- 
wirken von unmeßbarem Intensivem und meßbarem Extensivem, von dem 
uns das Leben Kunde g^bt, läßt sich weder durch den SubstanzbegriCf 
noch durch den i>sychoph\sischen Paralleiismus ausreichend erklären. 

Den schöpferischen Geist für eine ..Kdelenergie" zu erklaren ist eine 
Majestätsbeleidigung der Weltvernunlt uiul eine Baakerotterlclarung mensch- 
licher Vernunft. 

Für die extensive Energie gilt der Sats von ihrer zunehmenden 
Zerstreuung oder Entwertung, die unmeßbaren geistigen Arbeitskräfte sind, 
wie die Entn icklimgsgescbicbte zeigt, allzeit Mehrer ihres Reiches, das 
wir Leben nennen. 

*) Crookcs: „Die telepathischen Phänomene sind durch eine Reihe 
zusammenhängender Experimente und durch /ahlreiche, von selbst auf- 
tretende Tatsachen, die man nicht erklären kann, bestätigt/' 

Tegel, September 1908. Dr. Emil Jacobsen. 
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Sexuelle Erziehung 

von 

Dr. Albert Moll. 

Mit Rücksicht auf die Gefahren, die des Kindes Ge- 
schlechtsleben bietet, liegt die Frage nahe, ob und wie es 
möglich ist, ihnen vorzubeugen oder doch einen etwaigen 
Schaden zu beseitigen. Bei der Beantwortung cliestr Frage 
wird es mitunter nötig sein, einige allgemeine sexuell-pada 
uoi^ische Ausfüiu Lmgen zu iiiaclien. i?oweit Sexualäusserungen 
des Kindes aus der erblichen Belastung folgen können, wird 
der Sozialhygieniker ihnen durch Verhindrung der Ehe und - 
dei Zeuii;ung vorzubeugen suchen. Indessen können wir 
auch bei einer bestimmten Belastungstendenz nicht voraus- 
wissen, ob eiü konkretes Symptom bei der Deszendenz auf- 
treten wird. Ja wir sind, wenn wir nicht von gewissen Fallen 
sehr schwerer Belastung absehen, kaum je in der Lage, mit 
einer grossen Wahrscheinlichkeit die krankhafte Beschaffen- 
heit der Nachkommenschaft vorauszusagen. Es gibt Ehen, 
bei denen wir eine Nachkommenschaft mit ererbten Affek- 
tionen erwarten und trotzdem gesunde Kinder gezeugt 
werden, und umgekehrt treffen wir bei der Deszendenz mit- 
unter Krankheiten, die wir rpcistcns auf die erbliche Be- 
lastung zurückführen, und trotzdem sind wir nicht imstande, 
in der Aszendenz belastende Affektionen zu finden. Aber ab- 
gesehen von den theoretischen Bedenken hatte des Arztes 
Rat keine grosse Bedeutung, da er erfahrungsgemass in Ehe- 
fragen sehr selten befolgt wird. 

1 
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Je weniger wir die bei der Zeugung stattfindenden Ein- 
flüsse ausschalten können, im so mehr werdet wir geneigt 
sein, durch Einwirkungen auf das Kind die Gefahren zu be- 
seitigen. Freilich bestehen hier, wie auch sonst, über die 
Grenze der ErziehungsfAhigkeit noch grosse Meinungsrer« 
schiedenbeiten. Die einen glauben, dass wir das Kind wie 
Wachs fonnen können, eine Anschauui^, die besonders zuc 
Zeit der Aufklarung im 18. Jahrhundert vorherrschte; die 
andern, dass mit der Zeugung die organische Entwiddung 
fes^esetzt ist und spätre Einflösse nichts andern können. 
Beide Anschauungen gehen zu weit Dttrf en wir auch die 
Macht der Erziehung nicht überschätzen, so wflre es doch 
verkehrt, anzundmien, dass mit der Zeugung die Entwidc- 
iung unabänderlich bestimmt ist Dies gilt ebenso für die 
Wirfesamkeit erzieherischer Einflüsse im allgemeinen, wie für 
das Geschlechtsleben. Freilich müssen wir folgendes be- 
rücksichtigen. Die Wirlrang des Erziehers ist nicht nur durch 
die angebomen Anlagen des Kindes begrenzt, sondern auch 
durch die Umgebung. Mit Recht weist Rudolf Lehmann 
in seinem Buche Erziehung und Erzieher darauf hin, dass 
Rousseau in seinem Emil bei der Erörterung der Er- 
ziehungsprobleme zu sehr den Elnfluss der Umgebung yer> 
nachlfissigt Man muss auf diese Verhältnisse Rücksicht neh- 
men, wenn man praktisch brauchbares und nicht nur theoreti- 
sche Rasonnements liefern will. Dies gilt auch ftlr die sexu- 
elle Erziehung. Wir wissen, dass der Geschlechtstrieb durch 
zahllose äussre Reize erregt werden kann. Sie wirken fort- 
während cm, und der beste l.rzieher ist nicht imstande, sie 
auszuschalten. Schon das blosse Zusammensein des Kindes 
mit Personen des andern Geschlechts schafft solche Reize. 
Dass auch eine Trennung der Geschlechter sie nicht unter- 
drücken würde, wissen wir sowohl aus den homosexuellen 
Erscheinungen des undifferenzierten Geschlechtstriebs, als 
auch aus denen, die beim vollständigen Ausschluss des einen 
Geschlechts, wenigstens vorübergehend auftreten (Internate, 
Schilfe, Gefane;nisse). Selbst vor dem Anblick se-xueller Akte 
kann der Erzieher das Kind nicht immer schützen. Auf dem 
L^nde, aber auch in der Stadt haben Kinder Gelegenheit da- 
zu, und zwar nicht nur, wo eine grös<;re Familie in cmein 
Zimmer schlaft und die Kinder den Beischlaf der Eltern 
oder andrer beobachten, sondern auch sonst Selbst das 
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Küssen von Bräutigam und Braut muss in diesem Sinne als 
eine sexuelle Handlung betrachtet werden, und wie kann 
man ein Kind so erziehen» dass es niemals solchen oder Ähn- 
lichen Anblick hat I Wenn man noch weiter geht und in der 
Begattung von Tieren, z. R von Hunden auf der Strasse, 
durch die Gefalu: der Ideenassoziation einen solchen sexu- 
ellen Reiz sieht, so wird man begreifen, wie der Erzieher 
durch das IdiÜeu beschränkt ist Man soll sich des- 
halb von Anfang darüber klar sein, dass 
der völlige Ausschluss sexueller Reize 
bei derErziehung des Kindes unmöglich ist 

Selbstverständlich kann man, wo die äussern Schädlich- 
keiten ein gewisses Mass überschreiten, versuchen, durch die 
allgemeine Hygiene eine Aendnmg herbeizuführen, wofür 
Staat, Gemeinde oder Gesellschaft zuständig sind. Man denke 
an die Verbessrung der Wohnungshygieiie, die schärfere 
Trennung der Kinder von Schlafburschen und ähnliche Be- 
strebungen. Abor auch da soll man keine utopischen Forde- 
rungen stellen wie es vielfach HygienefänatUcer tun, deren 
Vorschlage oft genug unvereinbar sind mit dem Fortbe- 
stehen des menschlichen Verkehrs. Auch unabhängig von 
solchen für die Zukunft verlans^ten, aber undurchführbaren 
Forderungen sucht die Erziehung heute schon, das Kind vor 
zu häufigen sexuellen Ei reß:un2,en zu schützen. Zuweilen ist 
allerdings das KesuUat anders, al- es erwartet wird. Man 
empfithli zur Ablenkung von sexucUca Gedanken den Sport, 
und doch kenne ich Fälle, wo dabei recht stailvc sexuelle 
Erregungen vorkamen. Ich spreche nicht von den mechani- 
schen Reizen beim Radfahren oder Reiten, auf die ich noch 
zurückkomme, wohl aber ist schon manches Kmd beim 
Tennisspielen durch eine Mitspielerin, mancher Knabe beim 
Rudern durch einen andern Knaben sexuell erreja^ worden. 
Aber der Umstand, dass das eine oder andre Kind möglicher- 
weise hierdurch gereizt wird, ist kein Grund, das zu unter- 
lassen, was für die uberwiegende Zahl der Kinder von un- 
schätzbarem Nutzen ist. 

Soviel von der Behindrung des Padagt Liei durch die 
alljremeinen Einflüsse. Dass die Erziehuntr ai er auch durch 
individuelle I^aktoren, besonders durch anuehnrne oder frtih- 
zeitier crworbne Dispositionen erheblich behindert ist, zeigt 
die Erfahrung. Wenn wir auch nicht mehr annehmen, dass 

1* 
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die Triebe, Affekte und Gefühle des Menschen unabhängig 
von andern psychischen Kräften, Vernunft und Wille ▼oll> 
kommen machtlos sind, so ergibt doch eine Tonifteilslose Be- 
obachtung, dass die Macht nicht so gross istj wie niftncK^ 
glauben. In zahlreichen Fällen können wir sehen, wie 
schwierig es ist, bei einem Kinde, das erst 10 Jahre oder noch 
jOnger ist, die Triebe, Affekte und Geftlhle wesentlich zu 
beeipflusseiL Dies gilt sowohl nach der positiven, wie nach 
der negativen Seite. Einem Kinde Liebe zur Musik oder 
zur Lektüre anzuerziehen, kann ebenso schwer sein, wie 
einem andern die Neigung zum Herumtollen oder zu andern 
Spielen abzugewöhnen* Das gleiche gilt ftlr Affekte, z. B. 
die Furcht In vielen Fallen stehen selbst konsequent durch- 
geführte Bemühungen in einem vollkommnen Missverhflltnisse 
zum Resultat Allerdings muss hier auf einen Punkt grosses 
Gewicht gelegt werden, nflmlich auf die Ueberschatzung der 
in Belehrung bestehenden Erziehung gegenüber dem Bei- 
spiel. Bei einem Kinde, dem man abgewöhnen will, 
sich bei jeder Gelegenheit zu fürchten, wird durch Be> 
lehrungen viel weniger erreicht, als durch das Beispiel. 
Man kann dem Kinde die besten Lehren resultatlos 
geben, wenn es fortwahrend in seiner Umgebung das Gegen- 
teil von dem sieht, was man lehrt Dies gilt auch 
für das Sexualleben, dessen Beeinflussung 
durch das Beispiel unendlich viel leichter 
ist, als durch gute Lehren, wenn diese, 
auch tü glich wiederholt, mit dem in Wider- 
spruch stehen, was das Kind bei seinen 
A n u L Ii ö r i g e n täglich sieht 

Wenn wir daher auch übertriebne Hofinungen an die 
indi\iduelle sexuelle Erziehung nicht knüpfen wollen, so 
liegt doch die Sache nicht so, dass man p€issiv zuschauen 
und alles der Entwicklung überlassen soll, damit sich, wie 
es heute gewöhnlich heisst, das Kind auslebe. 

Bevor ich auf wcitre F.inzelheiten eingehe, ist es not- 
wendig, einige Grund lagen unsrcs Handelns zu erörtern, die 
bei allem, was die Erziehung der Kinder betrifft, berück- 
sichtiiit werden müssen : die Sittlichkeit und die Sitte. Sitte 
und Sitthchkeit haben zwar c nen innern und nicht nur 
einen etymologischen Zusammenhang, stellen aber doch ver- 
schiedne Beurteilungsarten für unser Handeln dar. Es gibt 
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Dinge» die der Sitte widersprechen» ohne dass man sie als 
unsittlich bezeichnen dtlifte Wenn ein Herr in eine Gesell- 
Schaft, wo alles im Frack erscheint, im hellen Anzug geht, 
so widerspricht das der Sitte, ist aber nicht unsittlich. Wenn 
ein Offizier, der ein junges Biadchen aus dem Arbeiterstande 
geschwängert hat, dieses heiratet, so bandet er sittlich, aber 
er handelt trotzdem nicht nach der Sitte» Ebenso dürfen wir 
nicht vergessen, dass nicht bei allen Völkern und zu allen 
Zeiten dieselbe Handlung unsittlich war oder gegen die Sitte 
▼erstiess. Die Anschauungen darüber wechselten, und das 
gilt auch für die mit dem Geschlechtsleben zusammen- 
hängenden Handlungen. Herodot erzählt, dass sich in 
Babylon die Mädchen zu Ehren der Liebesgöttin für Geld 
einem fremden Manne preisgeben mussten, und ähnliches 
wird von andern Völkern des Altertums berichtet.^) Den 
Wechsel der Anschauuni^en müssen wir berücksichtigen, 
wenn wir iür des Kincks -e.xuclle l'Tzjehimc^ soriien wollen, 
ebenso aber auch unsre hcuugeii KuUurzusüitjdc', au das 
Kiiid nicht für einen Phantasiestaat, sondern lüi die Wirk- 
lichkeit erzogen wird. 

In engem Zusammenhang mit der Sitte und Sittlichkeit 
stehen gewisse psychische Vorgänge, insbesondre das Scham* 
gefühL Dieses wird durch Vorgänge erregt, die uns oder 
unsrer Umgebung unsittlich erscheinen oder gegen die Sitte 
Verstössen. Das bei der Lüp:e ertappte Kind schämt sich, 
weil die Handlung unsittlich ist oder vielmehr von den an- 
dern dafür gehalten wird; denn das Urteil der andern spielt 
beim Schamgefühl eine sehr grosse Rolle. E)er Mann, der 
vergessen hat, den Schlips anzumachen und so in Gesell- 
schaft geht, schämt sich, weil er etwas gegen die Sitte ver- 
stossendes getan hat Der Zusanunenhang des Schamgefühls 
mit der Sittlichkeit und der Sitte gilt besonders für sexuelle 
Vorgänge. Das Mädchen, das sich im Hotelzimmer entklei- 
det und vergessen hat, den Riegel vorzuschieben, sodass 
plötzlich ein fremder Herr versehentlich eintritt, schämt sich ; 
ebenso das Mädchen, das einem Exhibitionisten beg^net, 
dessen Geschlechtsteil entblOsst ist. Man ersieht schon aus 
diesen Beispielen, dass das Schamgefühl, das ja mit starker 

^) Einzelheiten s. Rosenbaum, Geschichte der Lustseuche» Halle» 1893 
S. 52 Iff. 
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Unlust emhergeht, y<^ Unsittlichkelteii und vor Verstössen 
gegen die Sitte schützt 

Ebenso liegt es mit dem Ekelgefühl, das auch Bezie- 
hungen zum Schamgefühl hat Es entsteht dieses, wenn man 
eine für andre ekelhafte Handlung ausführt und hierbei gegen 
seinen Willen beobachtet wird. Die Deffikation erfolgt mei- 
stens an einem diskreten Ort, sie erzeugt beim Zuschauenden 
Ekel, beim Defazierenden, wenn er sich gesehen weiss, 
Schamgefühl. Der normale Beischlaf zwischen Mann und 
Weib ist, objektiv betrachtet, ein ebenso unästhetischer Akt, 
wie der Verkehr zwischen zwei Mfinnem. Trotzdem erregt 
er bei den meisten Menschen viel weniger Ekel als dieser. 
Es hangt dies damit zusammen, dass die meisten den homo- 
sexuellen Verkehr gleichzeitig als unsitllidi empfinden. Was 
bei dieser Beziehung zwischen Ekelgefühl und UnsittUcbkeit 
primär ist, was sekundär, kann oft garnicht festgestellt werden. 
Es findet eine gegenseitige Beeinflussung statt, das Ekelgefühl 
wird vermehrt, weil die Handlung als unsittlich empfunden 
wird, und anderseits kann ein stärkres Ekelgefühl die Empfin- 
dung des Unsittlichen verstärken. I^enselben gegenseitigen Be- 
ziehungen mit den Sittlichkeitsbegriffen begegnen wir beim 
Schamgefuhl. jedenfalls hajiL^en Scham- und Ekelgefühle eng 
mit den Sitten und SittlichkeiisbegTiffen zusammen, indem 
sie sich besonders an solche Vorgänge knüpfen, die mit diesen 
Begriffen in Widerspruch stehen. So wiid man begreifen, 
dass es füi- die 1 jziehung zur Sittlichkeit von grösster Be- 
dcuiung ist, für welche Vorgänge der Erzieher Scham- und 
Ekelgefühle zu wecken sucht, und dass anderseits die durcii 
die Erziehung erzeugten Sittlichkeitsbegriffe die Entstehung 
von Scham- und Ekelgefühl begünstigen. 

Hs ist die Frage unistritten, ob Scham- und Ekelgefühl 
ani^el ot en sind. Hierbei werden aber zwei Dinge verwech- 
selt, d e wir auseinander halten müssen : die allgemeine Dis- 
posiiiun zu diesen Gefühlen nnd die spezielle Disposition, 
mit diesen Gefühlen auf bestimmte N'orgänge zu reagieren. 
Nicht zu bestreiten ist, dass die allgemeine Disposition zu 
diesen Gefühlen angeboren ist, und ebenso die Verknüptung 
spezifischer Körpervorgänge mit den entsprechenden seeli- 
schen : das Erröten beim Schamgeftihl, das Würgen und 
Erbrechen beim EkelgeffUil, sind sicherlich nicht zufällige 
Ergebnisse der Erziehung. Fraglich ist nur, wie weit die 



Digitized by Google 



151 



Ndgung eingeboren ist, bei bestimmten Vorgängen diese Ge- 
fllhle zu empfinden. Die einen nebmen an» dass, wenn wir 
uns vor gewissen Tieren, z. B. dem Gewürm, ekeln, diese 
konkrete Reaktionsweise auf angebomen Dispositionen beruht, 
wobei die Frage, wie unsre Vorfahren diese auf uns ver- 
erbten Dispositionen erworben haben, natürlich em weitres 
Problem darstellt Andre glauben, dass Einflüsse des Lebens 
die allgemeine Fähigkeit, sich zu ekeln, mit der Vorstellung 
des Gewürms veiknüpf t haben. Das Kind habe sehr zeitig 
gesehen, dass sich andre davor ekelten ; man habe ihm auch 
wohl gesagt, wie ekelhaft dieses Getier ist, und so habe sich 
alhnahlidi die Vorstellung des Gewürms mit dem Ekelgefühl 
verknüpft Aehnlich liegt es mit dem Schamgefühl. Wenn 
sich der Mensch bei bestimmten Handlungen schämt und sie 
deshalb vermeidet, . so könnte dies bei Anerkennung der all- 
gemeinen Anlage zum Schamgefühl auf Einflüssen des Lebens 
beruhen (Nachahmung, Erziehung, Suggesti«m usw.), die die 
Entstehung des Schamgefühls mit bestimmten Vorstellungen 
verknüpft Es konnten aber auch beim Schamgefühl spezi- 
fische angeborne Dispositionen eine RoUe spielen. Gewisse 
Vorgänge in der Tierwelt, z. B. die Tatsache, dass manche 
Tiere ihre Exkremente an versteckte Orte ablegen, Hün- 
dinnen und andi e weibliche Tiere ein Verhalten zeigen, das 
man als Schaingel uhl deutet, kann man im <\ime. des Hin- 
geborenseins verwerten. Andre suchen aber das Ilrworben- 
sein damit zu belegen, dass sie auf das geringe Schanii;ciuiil 
kleiner Mädchen hinweisen. Allerdings kommt es gelegent- 
lich vor, dass sich schon in früher Kindheit das SchamLieiuhl 
äussert S i k 0 r s k yi) berichtet, dass sein i iln iiies 
Söhnchen schon typisches Schamgefühl zeigte. Der Knabe 
wusch sich, hatte dazu die Jacke abgelegt und den Ober- 
körper entblüsst. Als der Vater unerwartet ins Zimmer trat, 
schämte sich der Knabe und war erschrocken, und in bitten- 
dem Tone sagte er, indem er, wie um sich zu verhüllen, die 
Hände über der Brust kreuzte : »Ach, komm nicht herein, 
denn ich habe kein Hemd an.« Mit Recht weist S i k o r s k y 
darauf hin, dass die Stellung der Arme für das Schamgefühl 
typisch ist Immerhin smd dies verhältnismässig seltne Fälle, 
und man kann im Gegensatz dazu doch sehr oft beobachten, 
dass aitre Kinder, z. B. Mädchen selbst noch von 8 Jahren 
*) Die seditcbe Ehtwlcklnng des Kindes» 2. Aufl. Leipzig 1906 S. 90. 
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und etwas darüber, aus Spielerei die Röcke so hoch heben, 
dass man sich wegwenden muss, wenn man nicht die Ge- 
schlechtsoffrane sehen will, und dass oft erst ein verweisen- 
des Wort der Mutter oder andrer das Kind auf das Un- 
passende hinweisen muss. Man hat den Umstand, dass das 
Schamgefühl beim kiemeren Kinde so wenig entwickelt ist, sich 
Spötter aber deutlich zeigt, gegen das Eingeborensein verwertet, 
eine Auflassung, die nicht ohne weitres richtig zu sein 
brauf iit, da eine eingeborne Eigenschaft erst in einem 
bestimmten Alter hervorzubrechen braucht, wie wir dies ja 
auch beim Geschlechtstrieb sehen, abgesehen davon, dass 
ihre Entwicklung durch Einflüsse des Lebens unterdrückt 
werden kann. Wie immer man über diese Frage sonst denkt, 
darüber kann kein Zweifel sein, dass die Möglichkeit besteht, 
durch Einflüsse intra vitam beide Gefühle, sowohl das Ekel- 
gefühl wie das Schamgefühl, überaus stark zu beeinflussen. 
So kann man durch l- rziehung und Uebung den Ekel vor ge- 
wissen Tieren oder Auswurfsstoffen unterdrücken lernen, 
z. B. der Arzt, der Krankenpfleger, die Krankenpflegerin. 
I3as Ekelgefühl hängt auch von den allgemeinen Sitten ab. 
Der kultivierte Europäer hört und erzählt spöttisch, dass 
andre Völker, z. B. orientalische, Speisen essen, vor denen 
wir uns ekeln. Wenn der Europäer bei gewissen ausländi- 
schen Völkern einmal zu Gaste geladen ist, so ekelt er sich 
wohl, wenn er sieht, wie man dort die Speisen ohne Messer 
und Gabel mit den Fingern nimmt. Und doch ist kein so 
grosser Unterschied, ob man ein Stück Schokolade, eine Wein- 
traubenbeere oder eine andre Speise mit den Fingern zum 
Munde führt. Wenn jemand bei uns etwa die Taube so essen 
würde wie die Krebse, so würden sich viele davor ekeln. 
Und doch liegt, objektiv betrachtet, keine Veranlassung vor, 
sich beim Krebsessen weniger zu ekeln, als wenn die ana- 
loge Art zu essen bei andern Gerichten erfolgt. EHese Be- 
einflussung des Ekelgefühls durch Gewohnheit und Sitte >;ilt 
auch für sexuelle Vorgänge. Beim Mädchen, das sich vor 
dem Anblick des Samens oder dessen Entleerung ekelt, kann 
durch Gewöhnung diese Wirkung verloren gehen. 

Aehnlich liegt es mit dem Schamgefühl, das bei einigen 
durch Vorgänge geweckt wird, die für andre mehr oder 
weniger gleichgültig sind, und zwar gilt das sowohl für das 
sexuelle wie für das sonstige Schamgefühl. Dass dieses durch 
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Gewöhnung oder andre £inaüsse venniiidert oder auch unter- 
drückt werden kann, sehen wir daran, dass sich Prostituierte 
ohne Schamgefühl bereitwillig entblossen, wobei übrigens 
zugegeben werden kann, dass ein Rest von Schamgefühl 
selbst bei vielen Prostituierten beobachtet wird. Schliesslich 
zeigt auch die Erfahrung des Ehebetts, wie schnell das 
Schamgefühl gewissen Situationen gegenüber verloren gehen 
oder doch erheblich vermindert werden kann. Wenn auch 
eine feinfühlige Frau ihrem Ehemanne gegenüber eine ge- 
wisse Zurückhaltung lange, manche sogar dauernd bewahrt, 
so kann doch die Stärke des Schamgefühls, das eine junge 
Frau in der Hochzeitsnacht beim Entkleiden empfindet, nicht 
mit der verglichen werden, die etwa nach einjähriger Ehe 
bei der gleichen Situation vorliegt. 

Dass aber nicht nur die individuelle Gewöhnung, son- 
dern auch die allgemeine Sitte hierauf Einfluss ausübt, wird 
durch andre Vorgänge bewiesen. Die hochadlige Dame der 
Gesellschaft, die im Vorstand eines Sittlichkeitsvereins ist, 
vielleicht auch die kurzen Röcke einer Chansonette im 
Vari(^t6 als den Gipfelpunkt der Verkommenheit ansieht, findet 
nichts anstOssiges darin, dekolletiert mit von oben deutlich 
sichtbaren Brüsten in die grosse Gesellschaft zu gehen. Die- 
selbe Dame würde aber wahrscheinlich lebhaft entrüstet sein, 
wenn man ihr zumuten würde, sich im Ballettkleid, aber nicht 
dekolletiert, Männern zu zeigen. Dass wiederum bei andern 
Gelegenheiten der kurze Rock nicht anstOssig ist, zeigt die 
Erfahrung, dass, als das Radfahren in den hühem Gesell- 
schaftsklassen aufkam, sich auch deren Damen mit kurzen 
Rocken und sichtbaren Waden auf der Strasse zeigten. Bei 
den Deutschen und vielen andern Völkern galt es lange als 
anstossig, dass Mann und Weib gemeinsam badeten. Die 
Amerücaner haben hierin nichts unschickliches gefunden, imd 
seit einer Reihe von Jahren haben auch die Deutschen z. B. 
in Pamilienbadem angefangen, im Zusammenbaden der Ge- 
schlechter nichts das Schamgefühl verletzendes zu finden. 
Es geschieht dabei nichts andres, als dass aitre Sitten wieder 
aufleben, da man auch in frühem Jahrhunderten in Deutsch- 
land gemeinsam badete.^) 



') Genaures hierüber: Rudeck, Geschichte der öffentlichen Sittlichkeit in 
Deutschland. Zweite Auflage, Berlin 1905, S. 4 ff. Desgl. Alfred Martin, 
Dentsches Badewcten In vergangenen Tagen. Jena 1006. 
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Die vorhergehenden Beispiele zeigen, wie die Objekte 
und Situationen, an die sich die Aeusserung des Scham- und 
Ekelgefühls knüpft, von der Gewöhnung und der allgemeinen 
Sitte abhängen. Aber gerade weil dies der Fall ist, sind beide 
Gefühle in hohem Grade geeignet, gegen Handlungen zu 
schützen, die von der herrschenden Sitte oder von der Sitt- 
lichkeit verurteilt werden. Das Schamgefühl hält das junge 
Mädchen davon ab, sich beliebig hinzugeben. Es verhin- 
dert schon die Vorbereittuigen zum Geschlechtsakt, z. B. die 
Entblössung in Gegenwart des Mannes. Auch das Ekelgeftihl 
kann einen solchen Schutz bewirken, da es ja z. B. beim 
Weibe durch den Samen und dessen Entleerung, sowie man- 
ches, was damit zusammenhängt, erregt wird. 

Man wird aus allem ersehen, wie wichtig es ist, beim 
Kinde auf die richtige Ausbildung des Scham- und Ekelge- 
fühls und der Sittlichkeitsbegriffe zu achten. Selbstverständ- 
hch sind Scham- und Ekelgefühl nicht die einzigen psychi- 
schen Hilfsmittel für die sexuelle Erziehung des Kindes. Es 
konmien andre hinzu, z. B. die Furcht vor ungtlnstigen Fol- 
gen, die den Menschen von vielen unsittlichen Handlungen 
abhält und oft genug im Anfang die Entwicklung der Sitt- 
lichkeitsbegriffe erheblich fördert, femer die Belehnmg, die 
ich spater im Zusanunenhange besprechen werde. 

Nun werden aber bei des Kindes Erziehung zur Sitt- 
lichkeit ebenso wie bei den Erörterungen Erwachsner über 
die Sittlichkeit Fehler begangen. Insbesondre wird nicht 
unterschieden, ob etwas schlechthin als unsittlich angesehen 
werden muss, oder ob es unter bestimmten Verhältnissen un- 
sittlich ist Dies kann man ganz deutlich bei der Beiutei- 
lung der Nacktheit und des sexuellen Lebens vom Stand- 
punkte der ireschlechtlichen Sittlichkeit aus beobachten. Weil 
die Nacktheit unter bestimmten Umständen, in gewissen 
Situationen unsittlich ist, erzieht man das Kind oft genug so, 
dass es die Nacktheit schlechthin als eine Schande betrach- 
tet. Ebenso Liegt es mit dem Geschlechtsleben. Anstatt dessen 
Zügelung anzustreben, wird es so hingestellt, als ob schon 
dessen Erwähnung, ja dessen Bestehen etwas schwer unsitt- 
liches darstellt Dieselben Leute, die das Kind daran ge» 
wohnen, das Gebot : Ehre Vater und Mutter! nachzusprechen, 
erziehen es so, dass es den Akt, dem es sein Dasein verdankt, 
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als eine Veninreifiigtmg der Eltern ansehen muss. Es soll 
zu£!;ege\)en werden, class der richtige Weg zuweilen nur schwer 
gefunden werden kann und sein Aufsuchen nicht nur Inter- 
esse, sondern auch Verständnis fordert, ja vielleicht eine 
Kunst darstellt Aber oft ist der richtige Weg auch gar nicht 
so schwierig, und wenn man nur etwas Verständnis mit Zu- 
rückweisung der Heuchelei und der perversen Sittlicbkeits- 
begriffe verbindet, wird man das Kind dahin erziehen kttnnen, 
dass es die beliebige Entblossung nicht als etwas gleichgtll- 
tiges betrachtet und doch die Nacktheit nicht als etwas 
schmutziges ansieht Das kleine Mftdchen, das die Röcke 
hochhebt, wird das unterlassen, wenn die Mutter es ihm 
untersagt. Es fragt nicht immer nach dem Grunde, und wenn 
es das doch einmal tut, liegt fOr die Mutter gar keine Ver- 
anlassung vor, dem Kinde etwas andres zu sagen als in 
vielen andern Fallen, wo das Kind noch nicht fdhig ist, den 
Grund zu verstehen und auf seine spätre Einsicht vertröstet 
wird. Wenn es Alter und verstandiger geworden ist, kann 
es der Mutter gewiss keine Schwierigkeiten machen, in schick- 
licher Weise dem Kinde den wahren Grund zu sagen. 

Auch beim Ekelgefühl soll man sich vor Uebertreibungen 
hüten. Aus Scham und aus Furcht, andern Ekelgefühle zu er- 
r^en, vermeiden es viele junge M&dchen» wenn sie mit an- 
dern Leuten zusammen sind, ihren natürlichen Bedürfnissen 
nachzugehen. Dass hieraus nicht nur Unbequemlichkeiten. 
Sfwdem auch Folgen, die für die Gesundheit durchaus nicht 
gleichgültig sind, entstäien können, weiss der Arzt. Auch 
hier soll man bei der Erziehung <Üe richtige Mitte halten. 
Das Kind soll lernen, dass die Entleerung von Auswurfs^ 
Stoffen aus Ästhetischen und hygienischen Gründen an einem 
diskreten Ort erfolgt Man soll aber nicht soweit gehen, dass 
das Kind auch schon in der kleinsten Erwähnung dieses Vor- 
gangs etwas Ekelhaftes onpfindet oder sich dieser natürlichen 
Bedürfnisse scfaAmt Dasselbe gilt für das Ekelgefühl, soweit 
es Beziehungen zum Geschlechtsleben hat Auch hier soll 
man eine Ueberspannung bekämpfen. Die ganze Erziehung 
junger MAdchen ist zum grossen Ten darauf gerichtet, dass 
sie in dem Geschlechtsakte nicht nur etwas schamverletzen- 
des, sondern auch etwas ekelhaftes sehen lernen. Es ist be- 
kannt, dass eine ganze Reihe Frauen nicht imstande sind, 
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sich dem Geschlechtsakt so hinzugeben, dass sie dabei wirk- 
lich Genuss und Befriedigung haben, liin Teil der schweren 
Enttäuschungen nach der Ehe beruht auf dem Fehlen des 
normalen geschlechtlichen Empfindens der Frau, und es ist 
nicht unwahrscheinlich, dass zuweilen dieser Zustand durch 
die Erziehung des Madchens herbeigeführt wird. Wenn nmn 
es jemand von Kindheit auf einimpft, dass ein Akt sciimutzig, 
ekelhaft, schamverletzend sei, so können dadurch mit der Zeit 
Hemmungen bewirkt werden, die den natürlichen Trieb und 
Verlauf und den natürlichen Genuss verhindern. Und wenn 
auch die so weit verbreitete geschlechtliche Unempfindlich- 
kcit des Weibes sicher auch noch andre Ursachen hat, so 
halte ich es doch für wahrscheinlich, dass diese in der Er- 
ziehung gelegne in einer Reihe von Fällen eine erhebliche 
Rolle spielt. Man soll sich also auch hier vor Uebertrei- 
hungen hüten, und man soll das Kind, den Knaben wie 
das Madchen, dahin erziehen, dass es von göttlichen und 
menschlichen Gesetzen verboten ist, die Geschlechtsorgane 
zu missbrauchen. Man soll es aber nicht so erziehen, dass 
es den Geschlechtsakt als etwas ekelhaftes ansieht, zumal da 
dies mit der hohen sittlichen Bedeutung des Aktes, dem wir 
unser Dasein verdanken, nicht in Einklang steht. 

Was ich im vorhergehenden über die Entblössung und 
die Nacktheit gesagt habe, hat auch Bedeutung für die 
Stellung der Kindeserziehung zu nackten Kunstdarstellungen. 
Die Bedeutung der Nacktheit für die Kunst wird kein ein- 
sichtiger Mensch bestreiten. Auf eine bekleidete Venus wird 
der Kunstverständige gern verzichten. Ohne ein begeisterter 
Anhänger der Bewegung zu sein, die vor einigen Jahren mit 
grosser Reklame einsetzte und der Kunst im Leben des Kindes 
gewidmet war — sie hat übrigens schon sehr nachgelassen 
— muss man Beziehungen zwischen der Kunst und der Er- 
ziehung des Kindes anerkennen. Das Kind hat, wenn es 
nicht eine gewisse Reife erreicht hat, im allgemeinen zwar 
noch kein grosses Kunstverständnis. Trotzdem wird man dem 
heranreifenden Kinde die Schönheit des Nackten nicht fern- 
halten dürfen. Zu diesem rein pädagogischen Zweck kommt 
die Tatsache, dass man Kinder am Anblick nackter Kunst- 
werke gar nicht verhindern kann. Von den Museen könnte 
man sie noch fernhalten ; aber weder im Hause, wo man die 
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nackten Statuen oft genug aufstellti BUchci mit nackten Kunst- 
darstellungen nicht immer vor den Kindern verschliessen 
kann, noch auf öffentlichen Platzen wAre das möglich. Die 
Fordrung einzelner, nackte Figuren von öffentlichen Plätzen 
zrx entfernen, ist so dumm, dass sie ernstlich nicht diskutiert 
werden dürfte und nur in die Witzblätter gehört Auch die 
klassische Bildung bringt soviel Gelegenheit zum Anblick 
oder zur Erwähnung des Nackten, z. B. bei den Abbildungen 
der alten Götter in der Mythologie, dass die Fordrtmg der 
Sittlichkeitsapostel nur dann durchführbar wäre, wenn man 
dem Kinde die schönsten Quellen seiner Bildung nehmen 
wollte. Mögen sich aber doch diejenigen, die in den untern 
Gymnasialklassen in mythologischen Lehrbüchern Abbildim- 
gen von unbekleideten GtMtern und Göttinnen gesehen haben, 
einmal die Frage vorigen, ob ihnen dabei jemals auch nur 
der kleinste unreine Gedanke gekonunen ist 1 Sollte aber auch 
auf eins von Tausenden von Kindern eine solche Darstellung 
eine unerwünschte Wirkung ausüben, so haben wir weiter zu 
erwägen, dass wir deshalb nicht das Recht haben, Tausenden 
andrer Kinder eine zur Entwicklung des Gemüts, der ästheti- 
schen Gefühle und auch zur allgemeinen Bildung erwünschte 
geistige Nahrung zu entziehen. Man soll bei der Frage der 
nackten Kunstdarstellungen nicht ängstlich sein, und man soll 
dem Kinde nicht die Nacktheit der Statuen als etwas beson- 
dres hinsteilen. Ja es ist die Frage berechtigt, ob die Er- 
setzung oder Verdeckung der Geschlechtsteile durch ein 
Feigenblatt — dieser Brauch soll erst in der Mitte des 18. 
Jahrhunderts durch den Einfluss der Jesuiten aufgekommen 
sein — gerechtfertigt ist, und ob nicht gerade dadurch sehr 
leicht anstössige Gespräche zwischen Kindern ausgeUist wer- 
den. Das Kind vergleicht das Kunstwerk mit dem eignen 
Körper und mit den Körpern andrer, die es gesehen hat, es 
sieht den Unterschied sofort und wird gerade dadurch zu un- 
schicklichen Gesprächen angeregt 

DiQenigen, die dem Kinde solche Darstellungen vorent> 
halten wollen, werden von zwei ganz verschiednen Motiven 
geleitet, die aber gerade von den Sittlichkeltsfanatikem nicht 
auseinandergehalten werden. Bald hebt man hervor, dass 
solche Kunstdarstellungen des Kindes Geschlechtstrieb wecken 
konnten, bald, dass die Sittlichkeit solche nackteDarstellui^en 
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verbietet. Man muss diese beiden Dinge nicht miteinander 
verwechseln ; denn wenn auch ausgeprägte Sittlichkeitsbe- 
griffe sexuelle Handlungen unterdrücken, so ^eht daraus doch 
noch nicht hervor, dass alles unsittliche auch sexuell erregend 
wirkt Es gibt vielmehr viele Darstellungen — ich erinnere 
nur an skatologische Szenen — die unsittlich, aber trotzdem 
nicht im mindesten sexuell erregend wirken. Abgesehen da- 
von wird noch der Fehler begangen, dass Dinge, die dem 
Erwachsnen als etwas Sexuelles erscheinen, für das Kind 
noch gar keine sexuelle Betonung haben. Die scherzhafte 
Erzählung von dem kleinen Mädchen, das vom Baden nach 
Hause kam und auf die Frage, ob auch Knaben gebadet 
haben, antwortete, das könne sie nicht wissen, da ja alle 
nackt waren, ist tief begründet in der Natur des Kindes, das 
in der Tat die Nacktheit noch nicht als etwas sexuell wich- 
tiges empfindet, wenn wir von verhältnismässig seltnen Aus- 
nahmen absehen. Gerade dadurch, dass man die Nackt- 
heit an sich und nicht die unpassende Entblössung dem 
Kinde als das Unsittliche oft genug schildert, erzieht man es 
dahin, sich auch an einer nackten Statue geschlechtlich zu 
erregen, während andernfalls dies gar nicht geschehen wtSrde. 
Ich erinnere mich an die Zeit, wo bei uns die grosse Bewe- 
gung wegen der Lex ITeinze war ; da stand bei mir ein Herr, 
der Mitglied jener Partei war, die das neue Gesetz am lautesten 
forderte, in ärztlicher Behandlung. Als er eines Tages mit 
seinem kleinen Jungen zu mir kam, sah dieser in meinem 
Wartezimmer eine nackte Statue, die weiblich war, aber von 
dem Knaben für männlich gehalten wurde. Der Knabe, der 
offenbar solchen Gesprächen öfters zugehört hatte, fragte naiv 
seinen Vater : »Nicht wahr, Papa, wenn dies ein Mädchen 
wäre, so wäre es doch unanständig ?« Diese Aeusserung 
ist so natürlich und charakteristisch ; das Kind empfindet 
gar nichts anstössiges dabei, wenn es nicht durch die Er- 
ziehung dazu gebracht wird, die Nacktheit als eine Schande 
oder doch schlechthin als unsittlich und unanständig anzu- 
sehen. Gewiss hängt die Kleidung des Menschen eng mit 
der Entwicklung des Schamgefühls und der Sittlichkeitsbe- 
griffe zusammen. Je mehr man aber es versteht, bei dem 
Kinde dahin zu wirken, dass deshalb die Nacktheit an 
sich nicht imsittlicb ist» um so eher wird man dem Kinde 
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nicht nur wahre SitUichkeitsbegri£fe anerziehen, sondern es 
auch vor vorzeitigen sexuellen Erregungen schützen. 

Die vorhergehenden Ausführungen haben auch mutatis 
mutandis fllr die Ldctttre Bedeutung. Wenn wir auch Kin- 
dern weder obszOne noch erotische Schriften in die Hand 
geben, so sollen wir deshalb ihnen doch nicht jede Dichtung 
vorenthalten, die die Liebe berührt Wir müssten ihnen sonst 
die schönsten Werke unsrer Literatur, ja sogar das lidArchen 
entziehen- Man lese nur Grimms Märchen, und man wird 
manche Stelle finden, die Sittlichkeitsfanatikern als anstössig 
fttr Kinder erscheinen könnte, z. ß. die Mitteilung im Dorn- 
röschen, dass die Königin ein Madchen gebar, und viele 
andre Stellen, wo von der Schönheit, vom Verlieben und 
vom Küssen die Rede ist Genau dasselbe gilt vom Volks- 
lied. In der Tat scheint es einzelne zu geben, die alle 
fOr das Kind bestimmten Dichtungen in ihrem Sinne umän- 
dern möchten. Man erinnre sich jenes Falls, wo das Lied 
»In einem kühlen Grunde« für Kinder so umgewandelt wurde, 
dass nicht mehr vom »Liebchen«, das dort gewohnet hat, son- 
dem vom Onkel die Rede war. Entweder hat das Kind, das 
dieses Lied hört, noch keinerlei Verständnis für den Begriff 
des Liebchens, dann ist es gewiss nicht gefahrlich, wenn es 
das Lied in dieser Gestaltung hört, deren volle Schönheit 
ihm allerdings erst spater bewusst wird, oder es hat schon 
ein Verständnis dafür, dann wird der an die Stelle des Lieb- 
chens tretende Onkel gewiss nicht die Moral festigen und 
höchstens den Geschmack verderben. Die Annahme, dass 
durch solches Lied jemals das Hervorbrechen der Sexualität 
beschletmigt worden sei, ist fast absurd, und niemand hat auch 
nur den kleinsten Beweis hierfür erbracht Ein Mensch, der 
es fertig bringt, in soldiem Lied auch nur die kleinste Un- 
sittlichkeit und eine Gefahr fllr das Kind zu sehen, verrat 
nicht nur seinen eignen verderbten Geschmack, sondern be- 
rechtigt zu dem Verdacht, dass es mit seiner eignen Moral 
sehr minderwertiig bestellt Ist. Dasselbe gilt vom Theater und 
den andern der geistigen Entwicklung des Kindes und über- 
haupt des Menschen dienenden Faktoren. Wir können im- 
mö^ich den Kindern jede Andaitung des Erotischen oder 
SesnieUen ersparen, lidan berücksichtige, welche Ausbreitung 
heute die Zeitui^en gewonnen haben. Es ist unmöglich, 
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Kinder an der Zeiiungslekiüre zu verhindern, und es gilt 
dies etwa nicht nur von der Grossstadt, sondern ebenso von 
der Ivleinstadc und vom Lande. Es handelt sich dabei nicht 
miT- um Zeitungen, die als sensationslüstern bekannt sind, 
sondern auch um andre. Auch die emstern Blätter sind heute 
oft geneigt, manchen sexuellen Angelegenheiten grössem 
Raum zu widmen, ja manche Affären zu Unrecht in bcxual- 
affaren umzuwandeln und ihnen einen erotischen Hinier- 
grund /u ii,ebLn. So wird nicht versäumt, aus irgend einem 
Morde einen Lustmord, aus einer gewöhnlichen Misshandlung 
Sadismus und aus einer beliebigen weiblichen Person, die 
in irgend eine öffentliche Angelegenheit verwickelt ist, eine 
bildschöne junge Oame zu machen. Aber abgesehen davon 
sind heute die Zeitungen so voll von sexuellen Gegenständen 
(Frage der sexuellen Aufklärung, Verhütung der Geschlechts- 
krankheiten, Bekämpfung der Prostitution, Mutterschutz usw.), 
dass man Kinder an derartiger Lektüre beim besten Willen 
nicht immer hindern kann. Das ist an sich auch gar kein 
grosses Unglück, wenn nur die Form der Lektüre eine an- 
gemessne ist. 

Ganz anders liegt aber die Sache bei den erotischen 
und obszönen Schriften und Bildern. Leider finden diese 
Produkte in Schulen vieUach Verbreitung, die Schriften, teils 
als gedruckte Pornographika, teils in geschn ebner Form. 
So wird aus einer Reihe Mädchenschulen berichtet, dass 
hier unter den 12 — 14 jährigen Schülerinnen ganz obszöne 
Schreibereien kursierten. Besonders eeh?>rt hierzu die Schilde- 
rung der Hochzeitsnacht, die vielfach abgeschrieben wurde, und 
die Erzählung von Faust und C/ietchen, in obszöner Form 
dargestellt ; auch eine Reihe andrer unanständiger Gedichte 
sind in Mädchenschulen verbreitet. In Knabenschulen scheinen 
mehr Drucksachen und Bilder obszönen Inhalts zu kursieren- 
Offenbar sind die Anzeigen in manc hen Zeitschritten eine 
Hauptveranlassung hierfür geworden. Unter harmlnscm Titel 
werden Pariser Landschaften« empfohlen und auf diese Weise 
obszi'jTie Bilder in den Plandel gebracht- Die Anzeigen 
stammen zum grossen Teil aus Paris, zum kleinem Teil aus 
Ungarn, Oesterreich, Italien, Spanien. Die deutschen Ge- 
schäfte wagen es wenigstens in den deutschen Zeitschnlten 
nicht zu annoncieren ; es scheint aber, dass sie es auch in 
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den aiislflodischen nicht tun. Durch die sehr verdienstliche 
Tätigkeit des Volksbundes zur Bekämpfung des Schmutzes in 
Wort und Bild, sind diese Anzeigen in neurer Zeit aus den 
Zeitui^^ fast ganzlich verschwunden. Es ist aber kaum zu 
bezweifelni dass sie vorher unennesslichen Schaden unter 
den Kindern angerichtet haben. Es spricht vieles dafür, 
dass halbefwachsne Knaben nicht selten diese Sachen ge- 
kauft und unter ihren Schulkameraden verbreitet haben, zu- 
mal da die Sachen fOr einen veriifiltnismAssig geringen Preis 
zu haben sind. Die Tatsache, dass diese Dinge in Knaben- 
schulen, Photographien! übrigens auch gelegentlich in Mädchen- 
schulen, mehrfach beschlagnahmt wurden, spricht ftlr die 
Verbreitung dieses Unfugs.^) Dass diese Pomographika in 
neurer Zeit unterdrückt worden sind, wird man gewiss dem 
genannten Volksbunde hoch anrechnen müssen, dessen Be- 
strebungen nicht mit den kulturfeindlichen Wünschen 
frömmelnder und heuchlerische Elemente verwechselt werden 
dürfen» die in jeder Statue etwas Unsaubres sehen. 

Was das Auftauchen solcher Pomographika in Schulen 
betrifft, so bestehen in dieser Beziehung offenbar grosse 
Unterschiede, wobei allerdings Faktoren, die man oft sehr 
hoch bewertet, eine verhältnismässig geringe Rolle spielen, 
z. B. der Unterschied der Grosssladt und der Kleinstadt In 
die Schulen der Kleinstadt kommen die pornographischen liSach- 
werke mindestens ebenso hftuflg, wie in die der Grossstadt, 
ja in den Kleinstädten finden sich zum grossen Teil die 
Adressen, an die die obszönen Photographien aus Paris ge- 
sandt werden. Also nicht der Gegensatz von Grossstadt und 
Kleinstadt oder Land ist massgebend, wohl aber hat auf den 
Charakter der Schule nicht nur das sittliche Niveau der An- 
gehörigen, sondern ganz besonders das sittliche Niveau und 
der personliche Einfluss des Sdiulleiters und der 
Lehrer einen Haupteinfluss. Es sind mir, besonders auch aus 
Grossstadten, Schtden bekannt, wo kaum ein unanständiges 
Wort von den Schülern gesagt wird, wo auch sexuelle Un- 
arten zwischen den Kindern fehlen, wenn auch anzunehmen 
ist, dass viele, wenigstens zeitweise, in der Einsamkeit 



Eine ganze Reihe Einzelheiten über diese Dinge verdanke ich privaten 
lafonBflttoiwii» die mir in liebenswOnligvr Weise Herr Us. Dr. Bohn gegeben hat 
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masturbieren. Aber im grossen und gimzen isl der Geist 
dieser Schulen vortrefflicb, im Gegensatz zu andexn, wo in 
dieser Beziehung äusserst lockre Sitten herrschen. Jeden- 
falls glaube man nicht, dass man hier mit dem Schlagwort 
von der Verderbnis der Giosfistadt die Wahrheit trifft 

B4an wird nicht bestreiten können, dass die Verbreitong 
dieser Dinge unter den Kindern eine schwere gesundheit- 
Ucfae und sittliche Gefährdung bedeutet Im allgemeinen 
wirken pornographische Sachen auf den Erwacbsnen eher ab- 
stossend, als geschlechtlich err^end. Auf Kinder, bei denen 
noch gar keine sexuellen Empfindungen -vorliegen» üben sie 
auch einen sexuellen Reiz nicht aus, können aber f tlr spAter 
schädliche Nachwirkungen haben. Am gefahrlidisten sind 
diese pornographischen Sachen fttr das heranreifende Kind 
und die Jugend, die das Geschlechtsleben noch nicht kennen, 
und denen es nun in dieser Form offenbart wird. In Einklang 
hiermit steht die Tatsache, dass manche Sittlicfakeitsverbrecher 
den Kindern obszöne Bilder zeigen, um sie geschlechtlich zu 
erregen und willfährig zu machen. Wirkt auf diese Weise 
schon die geschlechtliche Erregung auf die Gesundheit der 
Kinder gef&hrlich, so ist noch weit wichtiger die sittliche 
Gefahr. Bei Kindern, die mit diesen obszönen -Sachen be- 
kannt gemacht werden, wird möglicherweise das höhere 
psychische Element des Geschlechtslebens nicht genügend 
ausgebildet, ja sogar kflnstlich unterdriickt Der schwere 
Schade, den die Kinder durch die Pomographika erieiden, 
kann nicht bezweifelt werden. Dass diese aber nicht mit 
nackten Kunstdarstellungen zu verwechseln sind, dürfte aus 
meinen Ausführungen hervorg^en, wenn auch leider manche 
Geschfift^ute viele der Erotik und der Pikanterie zuzu- 
rechnenden nackten Darstellungen mit dem Ktmstinteresse 
heuchlerisch zu rechtfertigen suchen. 

• • • 

Im Zusammenhang mit der Psychohygiene des Ge- 
schlechtslebens des Kindes steht auch die oft erörterte Frage 
der gemeinsamen Erziehung der Geschlechter (Coeducation). 
Nur so weit es unser Thema betrifft, will ich darauf ein- 
geben und werde die Frage, ob sonstige Grtlnde, z. B. die 
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Verscbiedenheit der Anlage, gegen die gemeinsame Erzie> 
hung sprechen, unerörtert lassen. Iidan liat aucb aus sexual- 
pädogogischen Gründen die gemeinsame Erziehung bekämpft 
Man wendete ein, dass sie zu einem frflhzeitigen Ausbruch 
des Geschlechtslebens und zu unsittlichen Handlungen 
zwischen den Kindern ftlhre. 

Es ist richtig, dass sich die ersten Sexualempfindungen 
von Knaben auf Mädchen richten, wenn diese in ihrer Nahe 
sind. Indessen würde man durch eine Trennung in den 
Schulai wenig nützen. Nicht nur würde an die Stelle der 
Schulerinnen sehr leicht eine andre weibliche Person treten, 
die der Knabe (tfters sieht, sei es eine erwachsne, sei es 
ein Kind (Freundin der Schwester, der Familie, eine Kusine, 
eine AngesteUte des Hauses), sondern es wlhrde sich viel- 
leicht der Trieb des Knaben und analog der des Mädchens 
auf das gleiche Geschlecht richten. Ich erinnre hier an 
das S. 56 Uber den undifferenzierten Geschlechtstrieb ge- 
sagte. 

Eine weitre Frage wftre die der sexuellen Handlungen, 
die aus dem Geschlechtstrieb hervorgehen. Es kann nicht 
bestritten werden, dass manche Knaben, wenn der Kontrdc- 
tationstrieb mit dem Detumescenztrieb verschmolzen ist, sehr 
leicht zu sexuellen Handlungen mit andern koomien. Bei* 
spiele hierfttr finden wir massenhaft in Internaten, in allerlei 
Erziehungsanstalten, Pensionaten ; aber auch in Schulen, wo 
die Kinder getrennt voneinander wohnen, können wir be- 
obachten, dass sie ndtunter sehr zeitig zu sexuellen Hand- 
lungen kommen (mutuelle Onanie, Aneinanderdrücken, be- 
sonders mit den Genitalien). Man konnte also immerhin an 
die Möglichkeit denken, dass bei der gemeinsamen Erziehung 
solche Handlungen auch zwischen Knaben und Mftddien 
h&ufiger vorkommen würden. Man darf aber die Gefahr nicht 
überschAtzen. Zunächst gibt es viele Anstalten, z. B. Gym- 
nasien und andre Schulen, die nur von den Angehörigen 
ehies Geschlechts besucht werden, und wo niemals sexu- 
elle Handlungen zu zweien vorkommen, die Knaben viel- 
mehr, ebenso wie die Madchen, selbst wenn sexuelle Nei- 
gungen bestehen, niemals sexuelle Handlungen mit andern 
Kindern ausführen. Mutuelle Onanie ist ja in Schulen nicht 
das Gewöhnliche, wenn sie auch hauCig genug vorkommt 

2» 
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Weiter ist zu erwähnen, dass, wenn der Knabe mit Mädchen 
zusammen erzogen wirdi die natürliche Abwehr des Mädchens 
in vielen Fällen unzüchtige Annäherungen zurückweisen 
würde. Gerade dies wird durch Erfahrungen, die man mit der 
gemeinsamen Erziehung gemacht hat, bewiesen. F i n ck*) be- 
richtet über die Erziehung in den westlichen Schulen Amerikas 
tmd erwähnt dabei, dass dort jedes Mädchen seinen 14- bis 
17 jährigen Beau habe. Obwohl es sich hier schon um etwas 
ältre Knaben handelt, seien unangenehme Folgen nicht be- 
obachtet worden. Das gleiche wurde mir von Amerikanern 
und Amerikanerinnen, deren Wahrheitsliebe und Urteils- 
fähigkeit ich mit vollem Recht annehmen darf, bestätigt. Ich 
habe amerikanische Aerzte, Geistliche, Lehrer, Familien- 
vAter, Familienmütter auf einer längem amerikanischen Reise 
und auch bei andern Gelegenheiten vielfach Ober diesen 
Punkt befragt. Sie stimmten alle darin überein, dass aus der 
gemeinsamen Erziehung Missbräuche nicht hervorgingen. Ja 
es wurde mir sogar viel über die sexuelle Abstinenz junger 
Männer aus Amerika mitgeteilt, die mit jungen Mädchen ge- 
meinsam in der Schule erzogen worden sind. Aus vielen 
dieser Kreise würde ein junger Mann, von dem bekannt wird, 
dass er geschlechilich verkehrt, sei es mit einer Prostitu- 
ierten, sei es mit einem sogenannten Verhältnis, sofort ge- 
sellsciiaftlich ausgeschlossen werden, sodass, wenn man die 
Fra^re der sexuellen Keuschheit berücksichtigt, diese aus der 
Cocducation hervorgegangenen Leute beiderlei Geschlechts 
sicherlich nicht ungünstiger dastehen, als die bei getrennter 
Erziehung aufgewachsnen. Wohl weiss ich, dass manche an 
der Harmlosigkeit derartiger Verhältnisse in Amerika zweifeln 
und alles für Heuchelei erklaren.*) Auf Grund meiner In- 

') Romanüsche Liebe und persönliche Schönheit. 2. AufL Breslau 1S94» 

2. Bd. S. 58. 

*) Hiermit steht natOrlich nicht in Widerspruch, dass auch in diesen 

Kreisen vielfach Heuchelei getrieben wird, und zwar weit grossere, als bei uns, 
und das gilt noch in liöherm Grade von Fnj^land, wo ebenfalls zahlreiche 
Kreise jeden illegitimen Geschlechtsverkehr achten, aber gerade auch wieder 
dadurch zur Heuchelei fDhren. Weil ein grosser Teil illef tim nicht verkelirt, 
werden die andern, die es doch tun, veranlasst, ihren eignen illegitlinen Verkdir 
möglichst zu verheimlichen, sodass beides, die aus Uebcrzeuj»ung hervorgegangene 
Aechtung des illegitimen Verkehrs und grössere Heuchelei in demselben grossen 
Kfdse durchaus gleichzeitig gefunden wird. Int Obrigen ist zuzugeben, £hs die 
Frage iussent schwierig liegt» weil über das sexuelle I^ben soviel g^hendidt und 



Digltized by Google 



ÜtxuelU Ergieimng. 



165 



formationen glaube ich, letzteres für zahlreiche Fälle be- 
streiten zu müssen. Allerdings muss festgehalten werden, 
dass sich die Bevölkerung der Vereinigten Staaten aus zahl- 
reichen Nationalitüten zusammensetzt, deren Sitten vielfach 
ebenso verschieden sind, wie die der einzelnen sozialen 
Schichten. Was ich im vorhergehenden gesagt habe, bezieht 
sich besonders auf die alten anglo-amerikanischen Kreise. 
Dass in neurer Zeit auch hier eine gewisse Aenderung statt- 
gefunden hat, soll nicht bestritten werden. Die Amerikaner 
führen dies auf die vielen Beziehungen mit Huropa zurück, 
indem europäische Sitten und Anschauungen, nach denen die 
sexuelle Abstinenz des jungen Mannes nicht gefordert wird, 
durch die Grösse des A erkebrs mit Ruropa auch in jenen 
amenlcani^^cbert Kreisen allmälich Eingang gefunden hätten» 
die früher andre Anschauungen darüber hatten* 

Sollte man aber selbst glauben, dass in dem einen oder 
andern Falle aus der gemeinsamen Erziehung sexuelle Miss- 
stftnde benrorgefaen, so bedenke man die Einwände, die vom 
sexual • pädagogischen Standpunkt gegen die getremite Er- 
ziehung zu richten wären, besonders den, dass die Möglich- 
keit besteht, durch Trennung der Geschlechter die Entwick- 
lung der HomosexiKdität zu begünstigen. Abgesdien davon 
glaube ich, dass dem Mädchen die eigne Schutzfähigkeit viel 
eher anerzogen wird, wenn man es nicht ängstlich abson- 
dert, sondern sich in häufigerem Zusammensein mit Knaben 
entwickeln lässt, eine Erziehungsart, die man in neurer Zeit 
auch in Europa, wenigstens ausserhalb der Schule, mehr be- 
vorzugt als früher, und die ja durch den Sport sehr be- 
günstigt wird. 

gelogen wird. Natürlich ist man da, wo die Aechtung des illegitimen Verkehrs 
stattfindet, weit vorsichtiger and schtttxt sldi mehr vor der sexueOen fofektlon» 
tun ihn nicht durch eine Erkrankung andern zu verraten. Zu besondrer Vorsicht 
mafint mich eine mir in neiirer Zeit gcmnchte Mitteilung Hin ausiandisclicr 
iJniversitätslehrer hielt seinen Studenten sehr schöne Vorträge über das Geschlechts- 
leben, wobei er die sexuelle Abstinenz besonders pries. Und er war überzeugt 
davon, dass er seine Vorträge vor überaus keuschen und abstinenten Studenten 
gehalten habe. Ein Universitätskollege des betreffenden Herrn aber ist ebenso 
fest davon (iberzeugt, und zwar auf Grund von Mitteilungen der Zuhörer seines 
Kollegen, dass die von diesem angenommene lexaelte AbstiiraUE der Studenten 
nur in der Phantasie bestellt, in WIfkUchkeit aber die Studenten recht llott 
sexuell verkehren. 
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Würde man untersuchen, wo früher das Geschiechisieben 
erwacht, l^ei Kindern, die mit dem andern Geschlecht zu- 
sammen, oder bei solchen, die nur mit ihren eignen Ge- 
sciüechtsgenossen unterrichtet werden, so wird es schwerlich 
einen erheblichen Unterschied geben. Was die Knaben in 
Internalen betrifft, so wissen wir genügend dai ul t; iiesciieid, 
um diese Frasre noch 7\\ erörtern; aber auch aus dem, was 
mir über Mädchcnpenbionaie mitgeteilt wurde, und aus dem 
Verhalten vieler, auch kleiner Madchen in Schulen schHesse 
ich, dass ein erheblicher Unterschied für den Zeitpunkt des 
Erwachens hlechtlicher Empfindungen kaum besteht, 

möuen die Kinder mit dem andern Geschlecht oder ohne 
Uicbes erzogen werden. 

Freilich ist eine Vorbedingung nötig, wenn die ge 
meinsame Erziehung nicht Schaden bringen soll. Sie darf 
dem Kinde nicht als Experiment, als eine Gefahr hingestellt 
werden. Wäre dies der Fall, und wtirde man womöglich das 
Kind mit allerlei Warnungen behelligen, so könnte daraus 
Gefahr entstehen. Die gemeinsame Erziehung muss vielmehr 
dem Kinde als etwas natürliches erscheinen. In dieser Hin- 
sicht ist ein Unterschied, ob die gemeinsame Erziehung von 
Anfang an besteht, oder ob sie erst später bei Halb- 
eniwickelten beginnt Das letztere könnte, wie das auch 
richtig von Gertrud Bäume r^) ausgeführt ist, gelegent- 
lich gefährlich werden. Nur wenn von Kindheit auf die ge- 
meinsame Erziehung nicht als etwns selbstverständliches dem 
Kinde erscheint, dann könnte sie in sexueller und besonders 
sexuell sittlicher Beziehung Gefahren bringen. 

Ich will an dieser Stelle natürlich die Streitfrage der ge- 
meinsamen Erziehung nicht entscheiden. Ich wollte nur einen 
dagegen erbobnen Einwandi der unsem Stoff eng berOhit, 
als nicht stichhaltig zurllckweisen. 

Mit noch grflsserm Recht mttsste man jedenfalls die Ge- 
legenheit zu sonstigem Zusammensein der beiden Geschlechter 
unterdrücken. Hierzu gehören in erster Linie die gemein- 
same Tanzstunde und die Kinderballe, die Übrigens durch- 
aus nicht so neu sind, wie angenommen wird, und gegen die 

') Koedukation im Buche vom Kfnde» henusgegeben von Adele Schreiber, 
8. Bd. Uipzig lü07. S. 48. 
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der tüchtige Psychologe und Pädagoge P o c k e 1 s*) schon 
vor hundert Jahren eiferte, wobei er erzählte, dass diese 
Kindcrbäile durchschnittlich von 5 Uhr naclmüttags bis 
12 Hhr nachts, mitunter sogar bis zum frühen Morgen 
dauerten. Jedenlalls ist das Zusammensein in der Tanzstunde 
durchaus nicht als harmloser zu betrachten, als der gemein- 
same Unterricht, besonders da es oft gerade am l^'ndc der 
zweiten Kindheitsperiode oder in den ersten Jahren der 
Jugend erfolgt. Uebrigens sehe ich auch in den Kinder- 
bällen weniger in sexuell sittlicher Beziehung eine Gefahr, 
als in hygienischer und allgemein ethischer. Was die 
hygienische Gefahr betrifft, so sind mir Eltern begegnet, 
die nicht genügend über die Ueberbürdung ihrer Kinder in 
der Schule jammern konnten, nichts unrechtes aber dabei 
fanden, dass die K ader zweiiual in der Woche abends die 
Tanzstunde besuchten. 

Zum Schluss will ich noch einen Fall anführen, der mir 
in neuster Zeit mitgeteilt wird, und der im Zusammenhang 
mit den vorhergdienden Ausführungen beweisen mOge, dass, 
wenn Kinder zu sexuellen Handlungen neigen, sie Gelegen- 
heit dazn auch genügend bei der getrennten Erziehung 
finden. Der Fall, um den es sich handelt, betrifft einen 
8 jährigen Knaben und ein 7 jähriges Mädchen, die sich 
nackt auszogen und zusammen ins Bett legten, wob^ ae 
sich, wie sich herausstellte, auch durchaus bewusst waren, 
etwas unrechtes zu tun; an der Bettdecke wurden Blut- 
flecke gefunden. Das Mädchen, dessen Entwicklung noch 
weitre drei Jahre verfolgt werden konnte, hat sich dann auch 
gegenober Erwachsnen als sexuell sehr zudringlich gezeigt, 
indem es sich gern an sie herandrückte, was ferner stehende 
mit der schmeichlerischen Natur des Kindes zu erklären 
stuften. 

Ich habe diesen Fall zur Illustration angeführt und will 
nicht unterlassen, hinzuzuf (l^en, dass solche Dinge natürlich 
auch einmal bei der gemeinsamen Erziehung vorkommen 
können. Man soll aber dann nicht Vorkommnisse, die in der 
Natur des Menschen liegen, äussern zufälligen Einflüssen 



•) Versuch einer Chankterlstfk des weiblichen Oeschlechte. 1. Bd. Hin- 
Dover 1797 8. 96. 
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zuschreiben, z. B. der gemeinsamen Erziehung, da eine andre 
Erziehungsart gleichartiges nicht ausschliesst. Man wird 
natürlich die Verschiedenheit der Geschlechter nicht igno- 
rieren dürfen; aber man soll sie nur nicht ängstlich jeden 
Augenblick bei den Kindern betonen. Dass man Bruder 
und Schwester, wenn sie ein gewisses Alter erreicht haben, 
nicht mehr gemeinsam nackend in die Badewanne zusammen- 
setzt, ist gewiss berechtigt. Man braucht es aber nicht des- 
halb zu vcirneiden, weil man dabei geschlechtliche Er- 
regungen des Kindes befürchtet, sonilein weil dies der Sitte 
unsiei Zeit widersprechen würde und gerade durch solche 
Widersprüche mit der allgemeinen Sitte die Aufmerksamkeit 
des Kindes erregt würde. Auch wird man es billigen 
können, dass bei uns in neurer Zeit durch den Kinüerschutz, 
beispielsweise der Missbrauch der Kinder im Theater, ver- 
ringert ist. Al^er auch hier ist nicht ausschliesslich das 
sexuell - sittliche Interesse massgebend, sondern mehr das 
Recht des Kindes selbst. Dies war auch teilweise schon bei 
einer frühern Bewegung der Fall. Tm Jahre 1848 wurden in 
Frankreich die Kindeitheater untersagt, wobei man zwar als 
einen Grund die Sittlich keitsirefahr beim Zusammensein der 
Geschlechter angab, ganz besonders aber auch die Notwen- 
digkeit, die physischen und geistigen Kräfte des Kindes mehr 
zu schonen. ^) 

Ich konmie jetzt zur Besprechung emiger weitrer für das 
Kind notwendigen psychischen Kinwirkungen. Sehr wesent- 
li( 1) ist die Ablenkung des Kindes vom Geschlechtstrieb. Je 
meiir dessen Erwachen des Kindes Bewusstsein in Anspruch 
zu nehmen droht, um so mehr ist es mit andern, seinen 
Fähigkeiten und Interessen angemessenen Tätigkeiten 7u be- 
schäftigen. Hierher gehören ebenso ästhetiFcbe Hilduiii^s- 
mittel, Lektüre, Theater, wie körperliche, Sport und bpiele. 
Gleichzeitig hiermit ist auf die Ausbildung der allgemeinen 
Willensstärke zu sehen, da sie zur Beherrschung des Ge- 
schlechtstriebs ebenso notwendig ist, wie zur Bekämpfung 
andrer AnfecJiinn;j,en und Leidenschaften. Auch die allge- 
meine sittliche I i Ziehung des Kindes, die Bildung semes 
Charakters und seine Erziehung zu idealen, ist für die sexu- 



') Pougin, DicUonaaire du Tbatre, Paris 1885, S. 715. 
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eile Pädagogik von der aUergrüssten Bedeutung. Nichts ist 
mehr geeignet, des Menschen persönliches Glück und seine 
Sittlichkeit zu fördern, als die Ausbildung seines Idealismus, 
der durchaus nicht mit Weltfremdheit einherzugehen braucht. 

Von manchen Seiten wird besondrer Wert auf die reli- 
giöse Erziehung gelegt, um dadurch das Geschlechtsleben 
des Kindes in richtige Bahnen zu lenken und das Kind vor 
allen Anfechtungen zu bewahren. So sehr ich auch eine 
wahrhaft religiöse Erziehung schätze» so glaube ich doch, 
dass man von dem, was man heute unter reli- 
giöser Erziehung in den Schulen versteht, ftir un- 
sem Zweck nicht viel erwarten darf. Ich habe zu viele 
»streng religiös« erzogne Menschen der verschiedensten Kon- 
fessionen, besondeis Protestanten, Katholiken, Juden, kennen 
gelernt, denen ihre religiöse Erziehung in dieser Hinsicht 
recht wenig genutzt hat. Ich habe masslose Onaaisten unter 
Kindern gefunden, die in der Religionsstunde ausserordent- 
liche Fortschritte gemacht hatten. Ich weiss von schweren 
Masturbationsepidemien, und zwar auch solchen mit gegen- 
seitiger Masturbation, die in Internaten stattfanden, wo jeder 
Tag mit Gebet und religiösem Gesang eröffnet wurde. Erst 
aus der neusten Zeit ist mir wieder ein Fall mitgeteilt wor- 
den, wo es sich um eine sogenannte Musteranstalt mit stark 
rel^ös betonter Erziehung handelt, und wo doch die Ver- 
führung zu mutueller Masturbation eine grosse RoUe spielt. 
Ich bestreite trotzdem nicht, dass auch bei der modernen Art 
des Religionsunterrichts — aber nicht immer durch sie — 
manche von onanistischen und andern sexuellen Akten zurück- 
gehalten werden, und zwar c^ehören sie drei Gruppen an. Die 
erste besteht aus solchen, bei denen der Geschlechtstrieb nur 
sehr schwach ist und verhältnismässig wenig dazu gehört, 
Handlungen, die aus ihm hervorgehen können, zu verhindern, 
die zweite aus solchen, die sich vor der Strafe Gottes 
fürchten, die ihnen in der ReUgionsstunde für alles Unrecht 
angedroht wird. Die dritte Gruppe endlich bilden jene vor- 
trefflichen Geschöpfe, die tatsächlich religiös sittlich fühlen, 
und bei denen selbst die so häufig geübte unpraktische Art 
des Religionsunterrichts nicht imstande war, die Entwicklung 
wahrhaft religiöser Gefühle zu unterdrücken. Diese drei 
Gruppen lassen sich übrigens auch bei Erwachsnen finden. 
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Aber wenn ich die in diese drei Gruppen gehörende Zahl 
von Iviiidern und jungen Leuten mit jener grossen Zahl ver- 
gleiche, wo alle religiöse F.rziehung nichts genutzt hat, so 
glaube ich zu einer q;ewissen Skepsis berechtigt zu sein. 
Ich behaupte nicht etwa, dass die reiigiüs erzop^nen unsitt- 
lirhcr geworden seien als andre, aber ich nuiss ebenso be- 
stiLuen, dass sie dadurch zu grösserer sexueller Sittlichkeit 
gereift sind. Ja ich muss hier, und zwar zuungunsten der 
relii^iösen 1 "rziehung, noch eine weitre liinschränkung machen. 
Selbst ein l eil jener Leute, die die eben angedeutete Aus 
nähme bildeten, hatte dadurch nicht etwa den Innern beeien- 
frieden erlangt. Gequält und zuweilen fast überwältigt von 
dem sexuellen Drani;, kampiten sie fortwährend mit der 
Furcht, eine schwere blinde zü begehen, wenn sie dem 
Drange nachgäben. Der psychische Zustand, in den diese 
Leute — hier spreche ich hauptsächlich von Jünglingen — 
gerieten, war einige Male derartig:, dass man schwanken 
konnte, ob nicht der Rat zum illegitimen Geschlechtsverkehr 
berechtigt war. Ich habe sol< hcn Rat nicht gegeben und 
beabsichtige, es auch in analogen Fällen nicht zu tun, und 
zwar aus Gründen der Fthik, die ich sehr ausführlich mit 
Beziehung auf die sexuellen Fragen in meiner ärztlichen 
Ethik*) auseinandergesetzt habe. Der Arzt hat nicht das 
Recht, den Patienten zu einer Handlungsweise zu veranlassen, 
die dessen religiöser Ueberzeugung als schwere Sünde er- 
scheint. \\ enn ich mich aber auch enthalten habe, einen 
solchen Rat zu geben, so bin ich um so mehr verpflichtet, 
an dieser Stelle die Schattenseiten solcher Erziehungsart 
hervorzuheben. 

Zuviele Selbstbekenntnisse religiös erzogner Personen liegen 
mir vor, die mich zu dieser Meinung geführt und davon über- 
zeugt haben, dass, was man gewöhnlich religiöse Erziehung 
nennt, im allgemeinen den Gesdüeditstrieb nicht unterdrücken 
lehrt. Gerade in neurer Zeit ist mir ein Tagebuch fibergeben 
worden, in dem ein offenbar sehr religiöser und frommer junger 
Mann, der alles von Gott erhofft und Gott auf jeder Seite des 
lagebuchs für seine Gnade dankt, an den verschiedensten Steilen 



') Einen ähnlichen Sedenzustand findet man in einer 1 agebuchaufzeichnung, 
die NystrOm (Das 0«schlecMslebeii und seine Gesetze, Beilln 1904, 8. 129) mr 
VerfOgung gestellt wurde und von einem seiner Jugendfreunde hentthlt. 

*) Moll. Aerztliche Ethik. Stattgatt 1908 S. 220— 
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mitteilt, wie er die niedre Sinnlichkeit nicht zurückdrangen 
könne. »Ich hatte an der Religion zwar etwas, doch leider nicht 
viel, um dem mächtigen sinnlichen Trieb zu widerstehen. Zu 
mir gesellte sich bereits im zwölften Jahre der Trieb der nie- 
dren Sinnlichkeit, welcher hernach mAditig wuchs. Da dachte 
ich immer, ich sei stark genug zum Widerstande, aber es ging 
nur vom geringen Aufstehen zum ucfen Fall.« Und spater 
schreibt er : ^Doch di*' niedre Sinnli' hkeit, so oft ich sie be- 
kämpfte, Liai nicht zurück. Die schauderhaften Bilder produ- 
zierte meine Einbildungskraft beständig. Und wenn idi sdbst 
mit verzweifelnder Wut die Zahne verbiss, um sie za entfernen, 
so Hessen sie immer Spuren in der Seele zurttck» und von Zeit 
zu Zeit kam ich zum Fall. Wie habe ich gerungen wie hai>c 
ich ^ckimpft! Ach wie oft habe ich mit Tränen um üoties 
Schutz und ßeiütand gefleht und in heiügem Eifer GoU Treue 
gelobt. In meinem ^mmer lag ich auf den Knien und flehte 
um Gnade und Stärkung. Ich schreibe dies nicht, um mich etwa 
zu rühmen, nein, um Dir, lieber Leser, zu zeigen, weldi' ein 
Riesenkampf der Kampf der Tugend sei.« 

Mit alledem bestreite ich nicht etwa, dass eine religiöse 
Erziehung vortreffliches in sexueller und sonstiger Hinsicht 
bewirken kann* Im Gegenteil, ich bin fest da- 
von überzeugt Aber e^; kommt hierfür nicht jene re- 
ligiöse Erziehung in Betracht, die sich im Auswendiglernen 
von Bibelsprüchen erschöpft oder ihre Hauptaufgabe in Vor- 
schriften sieht, die heute unerfüllbar sind, und deren Uner- 
fiUibarkeit das Kind auf Schritt und Tritt in seiner Umge- 
bung sehen muss, sondern nur jene, die mehr innerlich ist, 
und die sich aus den Fordrungen der Sittlichkeit von selbst 
ergibt. Nicht jene Erziehung, die es fast als eine Schande 
ansiebt, dass wir nackt von der Natur geschaffen sind ; nicht 
jene religiöse Erziehung, die den Menschen als besudelt hin- 
stellt, weil er aus dem Schoss der Mutter geboren ist ; nicht 
jene religiöse Erziehung, die jeden sexuellen Akt als eine 
Sünde betrachtet und in der Askese das Heil sieht ; nicht 
diese religiöse Erziehung wird in sexuell • pädagogischer Be- 
ziehung etwas gutes wirken, sondern nur jene, die in vollem 
Einklang mit unsem Sittlichkeitsbegriffen steht und das 
historisch-stoffliche der Bibel abzugrenzen sucht von dem 
innem, ewigwabrenden Gehalt der Religion. 

Die sexuellen Gefahren der Bibel sind schon mehrfach 
erörtert worden. Ich würde aber nicht vollständig sein, wenn 
ich nicht an dieser Steile darauf hinwiese. Sehr häufig ist 
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in der Bibel von sexuellen Vorgängen die Rede. Für das 
Kind ergibt sich naturgemaiss ein Konilikt, indem man einer- 
seii:> das Sexuelle auf jede eise vor ihm verheimlicht und 
es andei'-LMts selbst in der für den Unterricht zurechtge- 
stutzten Bibel hinreichend Celecenheit hat, sich mit sexuellen 
Dingen zu be^chnfiiuen. Aber nicht diese Beschäftigung bil- 
det die Gefahr, sondern der Widerspruch zwischen der häu- 
figen Erwähnung des Sexuellen in der Bibel und der son- 
stigen Heimlichtuerei. Dabei ist es nicht bedeutungslos, dass 
die Art, wie in der Bibel das sexuelle Gebiet berührt und 
besprochen wird, nicht immer sehr zart ist. Ich erinnre an 
den so häufig zum Vergleich herangezognen Begrüf der Hure. 
Auch sei die gelegentlich sich findende starke Erotik, bei- 
spielsweise im Hohen Liede, erwähnt. Eine weitre Gefahr 
hegt darin, dass in der Bibel Sitten geschildert werden, die 
unsern heutigen Anschauungen nicht mehr entsprechen ; ich 
erwähne nur die Vielweiberei des Alten Testaments. Wenn 
das Kind hier nicht über den Unterschied zwischen dem 
Historischen und dem eigentlich religiösen aufgeklärt \vird, 
können sich seine Sittlichkeitsbegriffe leicht verwirren. 

Ebenso möchte ich an dieser Stelle die katholische 
Beichte nicht unerwähnt lassen, über die grade in neurer Zeil ^ 
vielfach geschrieben worden ist Ich erinnre an die Erörte- 
rungen über die Morallehre Liguoris. Die Beichtväter 
haben Gelegenheit, sich durch Bücher über die in Betracht 
kommenden Fragen zu Unterrichten, um daraus die Entschei- 
dungen zu lernen, die sie im konkreten Falle zu treffen 
haben. In diesen Büchern spielen auch sexuelle Veriehlun- 
gen eine grosse Rolle. Dasselbe eilt von den Beichtspiegeln, 
die dem 13eichtkinde die Errorschung seiner Sünden erleich- 
tern sollen, und in denen gleichfalls einzelne sexuelle 
Verfehlungen aufgeführt werden. Freilich gehen die Mei- 
nungen über die Verbreitung dieser Beichtspiegel unter d n 
Beichtkindern sehr auseinander. Wenn man die Entschei- 
dungen liest, die katholische Theologen bei Verfeliluniiicn 
sexuellen Charakters für den Beichtstuhl anraten, so nuiss 
man mitunter über den praktischen Blick staunen, mit dem 
die Entscheidung getroffen ist, die Entscheidunii, die aller- 
dings oft dem strengen Ethiker anstössig ersciieinen muss, 
die aber mitunter den praktischen Verhältnissen Redwung 
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tragt In manchen PaUen ist allerdings auch letzteres durch- 
aus nicht der FalL Wenn man aber auch fUr manche Fälle 
die praktisch richtige Bntscheidang zugeben muss, so müssen 
doch anderseits die Gefahren des Beichtstuhls erwflhnt wer- 
den. Es sind mir einzelne Falle bekannt geworden, wo Per- 
sonen im Beichtstuhl über Einzelheiten auf sexuellem Gebiet 
derartig gefragt wurden, dass meines Exachtens eine un- 
günstige Wirkung daraus leicht hervorgehen kann. Dies gilt 
auch 7om Kinde, das ja, sobald es das Unterscfaeidtmgsalter^) 
erreicht hat, zur Beidite gehen muss. Nun wird man nicht 
bestreiten dürfen, dass die Beichtvater zum grossen Teil durch 
ihren Beruf Erfahrungen gesammelt haben und hinreichend 
Takt besitzen, unpassende Fragen zu vermeiden. Aber man 
wird das anderseits auch nicht von allen behaupten dürfen, 
und ebenso wie ich mich gegen die sexuelle Aufklarung in 
der Schule wenigstens teilweise spater wenden w^ de, sind 
derartige Befragungen von Kindern, wie sie jedenfalls im 
Beichtstuhl mtiglich sind, unter Umstanden sehr bedenklich. 
Die meistens gu^emeinten Worte des Beichtvaters, wenn 
das Kind ihm seine sexuellen Verfehlungen (Onanie usw.) 
schildert, können nicht so individuell abgestuft sein, wie es 
für solche Vorgänge nötig ist, und das detaillierte Eingehen 
auf diese Dinge, wie es mitunter erfolgt, muss schwere Be- 
denken erregen. Es liegt mir fem, mit diesen Ausführungen 
ein Sakrament der katholischen Kirche anztigreifen, ich habe 
es aber für nötig gehalten, hierauf einzugehen, und will nur 
noch darauf hinweisen, dass man sehr vieles, was aus Partei- 
tendenz gegen die katholische Kirche geschrieben wird und 
auch die in der erotischen Literatur vielfach verspotteten 
Vorgange des Beichtstuhles natürlich nicht zum Massstab der 
Kritüc nehmen darf. Wenn z. Bw Michel et*) erwähnt, 
dass eme 15 jährige Französin, was das Gesdilechtsleben 
und die Liebe betrifft, ebenso entwickelt sei, wie eine 18 jäh- 
rige Engländerin und er dies auf die katholische Erziehung 



Wdches das Unterscheidungsalter ist, darüber gehen die Ansichten der 
Theologen auseinander. Gousset (Moraltheologie zum Gebrauch der Pfarrer 
und Beichtväter nach der 7. Originalnuflage ins Deutsche übersetzt. 2. Band. 
Aachen 1852, S. 244) verlangte die Beichte bereits beim 7 jährigen Kinde, 
andre eist in den letzten Jahren der Kindheit 
>) L'Amour, 5"« Ed., Paris 1861, 8. 72. 
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zuitfcckführt, die in dieser Weise die Entwicklune: der Men- 
schen beschleunige, so fehlt für diese sehr weitgehende Be- 
hauptung jeder Beweis. 

Ich habe im vorhergehenden einige das psychische Ge- 
biet betreffende Fragen mit Rücksicht auf die sexuelle Päda- 
gogik besprochen ; ich will jetzt zwei spezielle Methoden er- 
wähnen, und zwar erstens jene, die die ganze neure Psycho- 
therapie eingeleitet hat, die Hypnose, zweitens die psycho- 
analytische. Die Hypnose ist gegen allerlei sexuelle Vorgänge 
bei Erwachsnen sowohl wie bei Kindern verwertet worden. 
Was die letztern betrifft, so hat man besonders die Onanie 
durch hypnotische Suggestion zu bekämpfen gesucht. Wenn 
das Kind bereits ein Alter erreicht hat, das sich zur Hyp- 
nose eignet, wird man mitunter gute Erfolge erzielen, in 
vielen andern Fällen wird man jedenfalls auch ohne Hyp- 
nose zum Ziel kommen, sei es mit der Wachsuggestion, sei 
es mit den andern in diesem Kapitel zu erörternden Mass- 
nahmen. 

Ich will im folgenden kurz einen Fall anffihren, wo die 

hypnotische SLiß:gestion mit Erfolg angewendet wurde. 

17. Fall. X., 11 Jahre alt, lernte in der Schule ganz gut 
Seit einiger Zeit hatte er sidi von allen Kameraden zurückge- 
zogen, und es war seinen Kltem aufgefallen, dass er sich stets 
mit einem 2 Jahre altem Schulmndchen zusammenfand. Er 
suchte jede Gelegenheit, mit diesem Mädchen zu spielen. Wean 
sie am Tische Zusammensassen, wurde beobachtet, dass sie sich 
unter dem Tische durch Aneinanderle^en der Knice zu berühren 
suchten. Auch ist festgestellt worden, dass beide öfters Küsse 
austauschten. Offenbar hatte der Knabe eine Neigung zu dem 
Mädchen, und es war klar, dass dieses die Neigung erwiderte. 
Von allem, was er an Geschenken bekam, gab er ihr etwas ab. 
Beide korrespondierten auch miteinander. Die Briefe wurden 
von den Eltern sfcfundcn, und man beaufpichtij}jte beide schliess- 
lich so, dass ein weitrer Briefwechpel unmötilirh wurde. An- 
fangs hatte man die Sache nicht ernst genommen; im Gegenteil, 
man hatte die Kinder, besonders aber den Knaben, damit geneckt. 
Er war darüber sehr traurig» und man glaubte auch eine Zeit- 
lang zu beobachten, dass er sich von dem Mädchen etwas zurück- 
zog. Doch geschah dies nur zum Schein, und zwar, um den 
Neckereien zu entgehen, in Wirklichkeit trafen sie sich doch 
VVülirend mir über das Madchen weniger Einzelheiten zur Ver- 
fügung steheOi wurden mir solche über den Knaben in grosser 
Zahl berichtet. Es war erstaunlich, mit wievielen Ausreden er 
seine Angehörigen zu tauschen wusste. Bald besorgte er sidi 
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angeblich ein Heft, bald ging er anc^eblich in die Turnstunde 
oder Kirche, lediglich um mit seiner Freundin zusammenzutreffen. 
Man hatte auch beobachtet, dass der Knabe bereits gelegentlich 
an seinen Genitalien herimispielte. Da eine Trennung des 
Knaben ▼on dem ftfödchen za einer sehr tiefen Niedergeschlagen- 
heit des Knaben führte und er jetst etwas SItre Hausgenossinnen 
attackierte, wendeten sich die Eltern an mich. Bei der starken 
Empfänglichkeit des Knaben für Hypnose und hypnotische Sug- 
gestion gelanir es aulfallend rasch, eine vollständige Aenderung 
seines Verhaltens zu bewirken. Ich habe den Knaben noch ge- 
legentlich wiedergesehn, das letzte Mal, als er etwa 15>^ Jahre 
alt war. Es waren keine derartigen Regungen mehr zurttckge- 
kehrt. In letzter Zeit hatte man zwar beobachtet, and dies war 
der Grund, dass man ihn mir wieder zuführte, dass er gelegent- 
lich onanierte. Aber 4 Jahre hindurch hatte man trotz genauer 
Beobachtung nichts Anstüssigcs mehr bemerkt. Zweifellos hätte 
man auch von der jetzigen Onanie nichts beobachtet, wenn nicht 
durch die frühem Erlebnisse die Elteni besonders ängstlich ge- 
wesen wären. Eine besondre Behandlung fand auch nicht statt, 
da sich herausstellte, dass es sich um nicht mehr handelte, als 
was man durchschnittlich bei Knaben dieses Alters findet, und 
was audi ohne Behandlung in den meisten Fallen spontan 
▼orttbergeht. 

Kurz will ich ferner der Breuer-Freud sehen oder 
psychoanalytischen Methode gedenken. Zwar bandelt es 
sich bei ihr um eine bei Erwacfasnen anzuwendende Me- 
thode, aber sie bezweckt die Beeinflussung der Folgezu- 
Stande sexueller Erlebnisse des Kindes. Ich habe schon er- 
wähnt, dass nach Freud vier Neurosen stets die Folge 
sexueller Erlebnisse seien, zwei davon, die Hysterie und 
Zwangsneurose, die Folgen sexueller Kindheitserlebnisse. 
Freud, der ursprünglich mit Breuer zusammen die 
Methode bearbeitete, sie spater aber selbständig allein weiter 
entwickelt hat, nimmt nun an, dass hysterische Symptome, 
die durch das sexuelle Kindbeitstrauma bedingt sind, stets 
dauernd beseitigt würden, wenn es gelinge, sie zum Abrea- 
gieren zu bringen. Wenn es gelinge, den Affekt, der ur- 
sprünglich bd dem Trauma stattfand, wieder zu erwecken, 
sei es mit, sei es ohne Hypnose, so soll dies zur dauernden 
Beseitigung hysterischer Symptome dienen. Er hat ursprüng- 
lich die Erinnerung an das sexuelle Trauma dadurch wieder 
erweckt, dass er eine tiefe Hypnose zu erzeugen suchte. 
Spater hat er dies aber ohne Hypnose getan, indem er dem 
Patienten zuredete und durch Fragen die Erinnning weckte. 
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Die ursprünglich als kathartische , in neurer Zeit von 
Freud als psychoanalytische bezeichnete Methode» ist aiin 
teilweise auch von seinen Schülern weiter ausgebildet wor- 
den. Freud glaubt damit, dass er ins Unbewusste oder 
vielmehr ins Unterbewusste herabgesunkene sexuelle Erleb- 
nisse der Kindheit oder auch der spatem Zeit durch die 
Psychoanalyse wieder oberbewusst werden lasst, dauernde 
Heilungen bei den verschiedensten Krankheiten zu erzielen. 
Ich will auf eine Kritik dieser Behandlungsart hier nicht 
weiter eingehen, sie ergibt sich zum Teil aus den frühem 
Ausführungen. Das Verdienst Freuds scheint mir haupt- 
sachlich darin zu liegen, dass er die Wirksamkeit unterbe- 
wusster Vorgänge schärfer, als es früher geschehen ist, be- 
tont hat Ich glaube aber, dass die von ihm angenommene 
allgemeine sexuelle Aetiologie nach keiner Richtimg als 
richtig angesehen werden kann, auch wenn man die später 
von ihm gegebne Tiinschränkung berücksichtigt : danach ist 
nicht das sexuelle Erlebnis an sich das für die Aetiologie 
wichtige, sondern vor allem die Reaktion gegen diese Er- 
lebnisse. Ich habe gerade in neurer Zeit mehrfach versucht, 
die in Betracht kommenden Krankheiten psychoanalytisch zu 
behandeln, bin aber dabei mehr und mehr zu der Uel>er* 
Zeugung gekommen, dass bei allen sonstigen Vorztlgen der 
psychoanalytischen Methode das sexuelle Moment 
von Freud ausserordentlich übersch&tzt 
wird. Ich glaube aber auch, dass die - Heilerfolge, die 
Freud erzielt hat, über deren Dauer aber mit Rücksicht 
auf die gerade hierüber immerhin sehr spärlichen Ausfüh- 
rungen ein sichres Urteil noch nicht gegeben werden kann, 
anders erklärbar sind. Ein grosser Teil* der Heilungen ist jeden- 
falls durch die Suggestion vollkommen zu verstehen. Das 
Vertrauen der Kranken zum Arzt, die Tatsache, dass die 
Eiehandlung viel Zeit und Geduld in Anspruch nimmt, sind 
so machtige suggestive Faktoren, dass einstweilen auch die 
Suggestion als Fehlerquelle unter allen Umstanden ange- 
nommen werden muss. 

Selbstverständlich gibt es eine Reihe psychologischer 
Momente, auf die sonst noch die Aufmerksamkeit gerichtet 
werden muss. Hierher geh{}rt besonders die Vermeidung des 
psychischen Kontagiuros. Ein Knabe, bei dem eine sexuelle 
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Frühreife oder sonstige auffallende sexuelle Erscheinungen 
bestehen, kann überaus schädlich auf andre Kinder wken. 
Man wird versuchen mtlssen» einen solchen Knaben aus der 
Gemeinschaft der andern zu entfernen, was ja bei uns durch 
das Fttrsorgegesetz heute vielfach mDglich ist Allerdings 
wird es keineswegs immer leicht sein, den Schuldigen zu 
finden. Ueberaus hftufig ist ein solches abnormes Kind fttr 
die andern tonangebend, und es kann vorkommen, dass es 
recht gute Leistungen in den wissenschaftlichen Lehrf&chem 
aufweist, wahrend das sexuelle und das sittliche Niveau recht 
niedrig sind. Eine Reihe andrer Massnahmen ergeben sich 
aus dem, was ich ttber die Aetiologie gesagt habe. Es sind 
mehr soziale Probleme, die hierbei in Betracht kommen. Bs 
ist zu vermeiden, dass die Kinder den Geschlechtsverkehr 
andrer sehen, dass sie zu eng mit andern zusammenwohnen, 
dass sie in der Umgebung von Prostituierten aufwachsen, 
dass sie mit andern Kindern gemeinsam das Bett teilen* 
Vielfach wird auch in der Schule darauf Wert gelegt, dass 
die Aborte für jedes Geschlecht getrennt seien. Ob dies aber 
wiiklich eine so grosse Bedeutung hat, mochte ich noch be- 
zweifeln. 

Jedenfalls wird man die Kindtf schützen können, die 
wesentlich der Verführung ausgesetzt waren und dadurch xa 
Fall gekommen waren. Ich habe Fälle gesehen, wo Kinder, 
die vom Kindermädchen oder von andern Kindern zu sexuellen 
Unarten eine Zeittang veildtet wurden, vollkommen davon 
absfanden, als man durch eine Trennung das Kind von den 
verführenden Personen abscfaloss. Mitunter wird es natürlich 
auch notwendig sein, das Kind einer Behandlung zu unter- 
werfen, wozu in seltnen Fällen, wenn das Sexuelle schon eine 
grossere Entwicklung zeigt, sogar eine Anstalt notwendig 
werden kann. Doch sind dies immerhin nur sehr seltne 
Fälle. Wichtig ist aber anderseits, dass die Eltern oder die 
zur Erzidiung des Kindes besthnmten Personen solche Kinder 
psychisch richtig behandeln, dass sie z. B. nicht die Liebe- 
leien von Kindern, was oft genug vorkommt, als Scherze be- 
trachten, und indem sie sich darüber amüsieren, die Kinder 
weiter zu ihrem Verhalten ermutigen. 

• « • 
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Einen Teil der sexuellen Erziehung bietet die gegen- 
wärtig viel erörterte seznelle Aufklärung. Dass die Frage 
nicbtp wie einige glauben» neu ist, habe ich bereits S. 7 er- 
wähnt. Das Gebiet der sexuellen Aufklärung ist nicht von 
allen» die hierüber geschrieben haben» in gleicher Weise um- 
grenzt worden. Was den Inhalt anlangt, so kommen zwei 
Gebiete in Betracht, die wir als die objektive und die subjek- 
tive Seite des Geschlechtslebens bezeichnen könnten. Zur 
ersten geboren die physiologischen Vorgänge, die bei der 
Fortpflanzung der Organismen sowohl der Pflanzen, wie 
der Tiere und des Menseben stattfinden. Hier wftren die Gie- 
schlechtsorgane, die Begattung, die Befruchtung, die Ent- 
wicklung der Frucht, wie es z. B. in der Botanik schon lange 
geschieht, eventuell auch die Ernährung des Säuglings an 
der Mutterbrust zu schildern. Das zweite Gebiet umfasst die 
Beziehungen der sexuellen Vorgänge zum eignen Organimus, 
die guten und die schlechten Rückwirkungen des Geschlechts^ 
tiiebes usw. Hier w&ren die Gefahren zu erörtern, die dem 
Menschen von der Onanie» sexuellen Exzessen» von der 
Schwangerschaft, von der Infektion usw. drohen. Viele 
trennen die beiden Gebiete nicht scharf genug voneinander. 
Man darf die Fiau:e, ob man Kinder über die Zeugung von 
Pflanzen, Tieren. Menschen belehren soll, nicht mit der Frage 
verwechseln, ob man sie über die Onanie oder die Geschlechts- 
krankheiten aufklAren soll. Man kann dem Kinde die Selbst- 
befleckung als etwas schädliches hinstellen, ohne deshalb die 
physiologischen Zeugungsvorgange zu besprechen, und ebenso 
diese erörtern, ohne auf das persönliche Moment speziell 
dnzugehen. Natürlich hangen die beiden Gebiete miteinander 
zusammen, und man soll nach dem Vorschlag einiger die 
Notwendigkeit, die Geschlechtsorgane in der Kindheit und 
Jugend zu schonen, gerade mit ihrer Bedeutung für die qiAXre 
Fortpflanzung begründen. Die einzelnen Vorg&nge können 
auch nicht ohne weitres dem einen oder dem andern Gebiete 
zugewiesen werden; sie gehnren beiden an, indem sie eine 
subjektive und eine objektive Seite darbieten, z. B. die Pollu- 
tionen, die Menstruation, die Pubertätsentwicklung. Dies gilt 
auch vom Geschlechtsakt selbst, der übrigens die Haupt- 
schwierigkeit bei der sexuellen Aufklarung darbietet 

Soviel über den Inhalt des zur sexuellen Aufklarung ge- 
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hörigen. Fragen vir nach den Gründen, die diese rechtferti- 
gen, so ergeben sie sich teilweise aus dem, was ich über die 
Bedeutung des infantilen Geschlechtslebens gesagt habe ; doch 
sind sie damit nicht erschöpft, da die Aufklärung des Kindes 
auch die gesamte spätre Entwicklung des Geschlechtslebens be- 
trifft. Die Notwendigkeit der sexuellen AuflüArung lAsst sich 
unter allerlei Gesichtspunkten begründen, unter rlenen ich 
den hygienischen, sozialen, forensischep, ethischen, pädago- 
gischen upd intellektuellen erwähne. 

Betrachten wir zunächst den letztem, so denke ich da- 
bei weniger an die Beschränkung der intellektuellen Aus- 
bildung durch die sexuellen Gedanken des Kindes, als an 
die allgemeine Bildung, die eine Belehrung über sexuelle 
Vorgänge mindestens über das objektive Gebiet fordert £s 
ist schwer zu glauben, welcher Mangel hierin zuweilen auch 
bei Erwachsnen beobachtet wird. Es gibt Leute, die glauben, 
dass sich jedes von der Henne gelegte Ei, wenn es bebrütet 
wird oder in die Brutmaschine kommt, zu einem Huhn ent- 
wickelt, die nicht wissen, was Fischrogen und was Fisch- 
milch ist, die die einzelnen Vorgftnge beim Laichen nicht 
kennen und über die Fortpflanzung der Fische überhaupt 
gänzlich ununterrichtet sind. Ich habe Erwachsne gesprochen, 
die nicht wissen, was ein Hammel ist, worin sich der Ochse 
vom Stier unterscheidet, die selbst von grossem Tiergruppen 
nicht wissen, ob sie sich durch Ausstossen von Eiern oder 
durch lebendige Junge fortpflanzen. Hiertiber muss doch 
jeder Gebildete unterrichtet sein und darf sich nicht durch 
ungebildete Kinder vom Lande beschämen lassen. Ich habe 
sogar einmal eine verheiratete Frau und noch dazu von 
28 Jahren gesehen, der ich, nachdem sie von einem Frauen- 
arzt untersucht worden war, die operative Durchtrennung des 
Jungfernhäutchens anriet, und die diese kleine Operation mit 
der Kastration verwechselte, wobei es die grösste Mühe 
kostete, ihr den Unterschied klar zu machen. Man wird be 
greifen, dass solche Dinge schliesslich jeder erwachsne Mensch 
wissen muss. Der Ort, wo hierüber Beiehrung erfolgt, wird 
zum Teil die Schule sein, besonders wo es sich um \ Vor- 
gänge in der Pflanzenwelt oder in der Tierwelt handelt; der 
naturwissenschaftliche oder der biologische Unterricht kommen 
hierfür in Betracht Die Beiehrung über die Geschlechts- 

3» 
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Organe des Menschen wird In der Schule natürlich nur weit 
Torgeschrittnem Kindern gegenüber mOgUch sein, sonst muss 
sie der personlichen Unterweisung im Hause yorbefaalten 
bleiben. 

Abgesehen von der allgemeinen Bildung, lassen noch 
andre Gründe die sexuelle Aufldflning wünschenswert er- 
scheinen. Sie betreffen hauptsächlich die subjektiven Seiten des 
Geschlechtslebens, während die objektiven Vorgänge wesent- 
lieh zur Einleitung oder Begründung dienen würden. 

In erster Linie soll hier die Hygiene erwflhnt werden. 
Es kann wünschenswert sein, das Kind Uber die Gefahren 
der Onanie, des gewöhnHcben illegitimen Geschlechtsverkehrs 
und der sexuellen Exzesse aufzuklären. Hierauf brauche ich 
im einzelnen hicht ausführlich einzugehen, da ich vieles be- 
reits früher, besonders S. 162 ff. besprochen habe. Hier will ich 
noch darauf hinweisen, dass diese Seite der AufklArung die 
ganze Zukunft des Kindes und seiner spatem Familie be- 
trifft. Die Gefahr der sexuellen Infektion kommt in erster 
Linie in Betracht, und sie ist es auch gewesen, die in engem 
Zusammenhang mit den sonstigen prophylaktischen Bestre- 
bungen unsrer Zeit die neure Bewegung zugunsten der sexu- 
ellen Aufklärung eingeleitet hat Hierbei wären die Gefahren 
zu erwähnen, die die Gonorrhöe des Mannes bewirkt, sowohl 
für ihn selbst, wie für die Frau und die Nachkommenschaft 
Die Frau kann durch den Mann infiziert werden, und dadurch 
kann selbst die Sehkraft des neugebomen Kindes gefährdet 
sein. Sind doch die meisten Augenentzündungen Neugebomer, 
die auch oft genug zur Erblindung führen, gerade dadurch 
entstanden, dass die Bindehaut des Auges bei der Geburt in- 
fiziert wurde. Ueber die Syphilis habe ich ebenfalls schon 
S. 174 gesprochen. Es sei nur noch erwfthnt, dass auch hier 
nicht nur durch die Infektion der Frau, sondern auch durch 
eine solche der Frucht, Tot- und Fehlgeburten bewirkt werden 
können. Ebenso kann das neugeborne Kind mit angebomer 
Syphilis zur Welt kommen. Aber auch wenn keine Infektion 
der Nachkommen erfolgt, begünstigt die Syphilis die all- 
gemeine Entartuncr der Nachkommenschaft Der Wunsch, den 
Menschen vor solchen Gefahren zu schützen, legt den Wunsch 
nahe, ihn auf7ukinr6n, bevor es zu spät ist, ein Wunsch, der 
ebenso dem Knaben wie dem Mflddien gegenüber gerecht- 
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fertigt isi, da schon ein einmaliger Verkehr durch inlektion 
die Gesundheit für immer vernichten kann. 

Die Gefahren der Onanie und d er s^exueilen I'.xzesse für 
die Gesundheit brauche ich nicht zu schildern, da ich hier- 
über früher ausführlich gesprochen habe, wuiil aber muss ich 
gegenüber Uebertrcitmngen, mit denen die Gefahren der 
Onanie, besonders in sogenaiuiten populären Büchern ge- 
schildert werden, darauf hinwci'^en, dass der Arzt sich davor 
hüten muss. Das Kind, das i)ei und nach der Onanie die 
Empfindung hat, etwas unrechtes getan zu haben und sich 
dcsb db schwere Vorwürfe macht, kann, wenn die Befürchtung 
hinzukommt, die c Gesundheit dauernd zerrüttet zu haben, von 
schweren hypochondrischen Krscheinungen i^efallen werden. 
Ich habe bei jungen Mannern und jungen M.'idchen im Alter 
von 16 Jahren und darüber mehrfach solche Zustände ge- 
sehen. Sie kommen aber, selbst wenn die Onanie weit zurück- 
liegt, auch noch in spatemi /Vlier vor, weil die Betreffenden 
dauernd von der Furcht vor den ungünstigen Folgen be- 
heirscht werden und diese dadurch autosuggestiv erzeugen. 
Nichts fordert mehr den Takt des Arztes als die Würdigung 
der Onanie. Selbst auf die Gefahr hin, bei Sittenpredigern 
An>t( s> zu erregen, erkläre ich, es gibt einzelne junge 
Menschen, bei dt nen man besser tut, gelegentlich ihnen die 
Onanie zu gestatten, als deren Folgen mit den schwärzesten 
Farben ihnen auszumalen. Es sind dies jene unglücklichen 
Geschöpfe, die von einer schweren Hyperästhesie des Ge- 
schlechtstnel es heimge^ll< In, au? sozialen Gründen nicht in 
der Lage sind, den Trieb bei einem andern Wesen zu be- 
friedigen oder von der berechtigten Furcht vor einer sexu- 
ellen Infektion davon zurückgehalten werden. Wenn man 
solche Individuen mehnach gesehen hat, wie sie immer wieder 
der Onanie doch verfallen, trotz der Ueberzeugung von deren 
bchadlichkeit und Unsittlicbkeit und trotz aüer ihrer guten 
Vorsatze, so wird man, ohne geradezu zur Onanie zu raten, 
doch besser tun, sie stillschweigend von Zeit zu Zeit zuzu- 
lassen. Würde man hier, wie es in vielen andern Fällen be- 
rechtigt ist, die ungünstigen Folgen der Onaiue ausmalen, so 
konnten die schwersten Depressionszustande, ja Selbsunoid 
die Folge sein. Jedenfalls iiüte man sich, in solchen Fällen den 
Kranken mit den Folgen der Onanie zu sehr zu schrecken. 
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Man wird gut tun, bei der Aufklärung solche Erscbei- 
Hungen des Geschlechtslebens nicht zu vergessen, die er- 
fahrungagemäss dem reifenden Kinde bald Neugier, bald 
Angst verursachen, besonders die Pollutionen und die Menstru- 
ation. Man denke an die Gemütsstimmung des M&dchens, das 
ohne von der Menstruation etwas gehört zu haben, eines Tages 
aus den Genitalien blutet, oder an den Knaben, der den ersten 
nachtlichen Samenerguss hat, ohne über dessen Bedeutung 
unterrichtet zu sein. Dasselbe gilt für andre Zeichen der 
Pubertät; auch für das Wachsen der Schamhaare, das schon 
manches Kind beunruhigt hat. Weiss das Kind meistens auch 
zu dieser Zeit bereits durch seine Kameraden gentigend Be- 
scheid, so gibt es doch auch solche, bei denen dies nicht dei 
FaU ist. 

Ich habe bisher die hygienischen Gründe besprochen, 
die die sexuelle Aufklärung rechtfertigen; es kommen ge- 
wichtige ethische hinzu. Wenn es auch nicht möglich ist 
im Leben stets bedingungslos die Wahrheit zu sagen, so hat 
man deshalb nicht das Recht, das Kind unnötigerweise zu be- 
lügen. Besonders gefährlich ist es, dem Kinde das Märchen 
vom Storch oder vom Kinderteich zu einer Zeit zu erzählen, 
wo es von andrer Seite längst aufgeklärt ist. Ich erinnere 
mich eines siebenjährigen Mädchens, dem die Mutter immer 
noch die Gesdiichte vom Storch erzählte, und das mit andern 
Mädchen und Knaben zusammen Vater, Mutter und Hebamme 
gleite, wobei eine verhältnismässig genaue Kenntnis der 
Zeugungs- und Geburtsvorgänge vorhanden war. Begreiflich 
ist es, wenn eine Frau erklärt, das Vertrauen zu ihrer Mutter 
habe erheblich in dem Augenblicke gelitten, wo sie als Kind 
von andr er Seite über das Sexualleben aufgeklärt wurde und 
die Erzählung ihrer Mutter als Unwahrheit erkannte. Freilich 
soll man daraus nicht schliessen, dass das Storchmärchen 
oder ähnliche damit vollständig ausgeschaltet werden müssten. 
Mit demselben Recht konnte man schliesslich alle Märchen 
als unerlaubt ansehen. Einige sagen, man dürfe dem Kinde 
Märchen nur solange erzählen, als es das Ganze für ein 
Märchen hält Man kann aber diese Voxgftnge bei der leb 
haften Phantasie des Kindes nicht vollkommen trennen. Man 
denke an die eigne Kindheit zurück. Betrachtet ein Kind 
das Märchen als eine Lüge, selbst wenn es anfangt, an der 
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Wirklichkeit der Vorgänge zu zweifeln? Gewiss nicht. St 
liegt es auch mit der Erzählung vom Storch. Ich glaube, 
dass man mit der völligen Unterdrückung des Storch- 
mftrchens» wenn dieses nicht auf andre Weise poesievoll er- 
setzt wird, dem Gemüte des Kindes nur Schaden zufügen 
konnte. Nur das wird man fordern dürfen, dass man dem 
Kinde diese Erzählung nicht allzu lange als Wirklichkeit hin- 
stellt. Wenn die Entwicklung des Kindes weit genug vor- 
geschritten ist, wird man gut tun, die Fabel vom Storch 
ruhen zu lassen. Gründe der Klugheit und der Ethik zwingen 
hierzu und rechtfertigen es, dass man im geeigneten Zeit- 
punkt taktvoll dem Kinde die Fortpflanzungsvorgange wahr- 
heitsgemflss schildert. 

Dies ist schon deshalb geboten, weil die Aufklärung 
durch andre Kinder gewöhnlich so roh geschieht, dass da- 
durch die Achtung vor dem Geschlechtsleben des Menschen 
sehr leicht untergraben wird. Solche schmutzige Art der Auf- 
klärung konnte aber ein Kind, das in geeigneter Weise von 
seinen Eltern auf diese ernste Seite des menschlichen Lebens 
hingewiesen worden ist, zurückweisen, während die ihm 
gegenüber allzu lange geübte Ignorierung des Geschlechts- 
lebens ihm die Fähigkeit raubt, sich gegen die schmutzigen 
Worte zu wenden. 

Auch können die forensischen Gefahren, über die ich 
ebenfalls (S. 182 ff.) gesprochen habe, eine Aufklärung des 
Kindes rechtfertigen. Ich erwähnte dort, dass ein 13 jähriger 
Knabe, der mit einem 12jährigen Mädchen unzüchtige Hand- 
lungen vornimmt, unter Umständen bestraft werden kann. 
At>er nicht nur für dieses Alter ist die sesnielle Aitfklärung 
wünschenswert, sondern auch für spätre Jahre. Es gibt eine 
Menge Leute, die das Strafgesetzbuch in dieser Beziehung 
gamicht kennen. Ich erinnere mich eines perversen 20jahrigen 
jungen Mannes, der mit 13jährigen Knaben mehrfach folgen- 
des tat Er ging in Badeanstalten, nahm sich dort einen etwa 
ISjBhrigen Knaben in seine Zelle, und wie zum Scherz band 
er ihm die Hände zusammen. In Wirklichkeit hatte er dabei 
seiniäle Erregung, die bis zum Erguss ging. Dieser trat 
besonders dann ein, wenn er den Knaben am Körper — 
nicht etwa an den Geschlechtsteilen — berührte. Er hatte 
keine Ahnung davon, dass er sich damit einer Bestrafung 
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auf Grund des ^ 176^ aussetzte, und er war tzanz erschrocken, 
als ich ihn darüber belehrte, dass diese Handlung mit Zucht- 
hausstrale bedroht ist. Es gibt sogar Leute, die glauben, sie 
dürfen die Geschlechtsteile eines Kindes zu eigner sexueller 
Erregung berllhren, ohne sich dadurch strafbar zu machen. 
Man wird begreifen, dass eine Aufklärung über das sexuelle 
Gebiet auch aus diesen Gründen durchaus wünschenswert 
sein kann. 

Endlich sind es gewichiige soziale und ökonomische 
Gründe die eine Aufklärung rechtferti*j^en. Es hängen diese 
Gründe eng mit den hygienischen zusammen, lassen sich aber 
auch teilweise davon trennen. Dass der iUegitime Verkehr 
schwere soziale Eolgen herbeiführen kann, wird niemand be- 
streiten. Die Gefahren sind erheblich grösser für das weib- 
liche Geschlecht, als für das männliche; immerhin sind sie 
auch für di^es vorhanden Ich erwälme die aussereheliche 
Schwängerung. Deren Bedeutung ist allerdings in ver- 
schiednen sozialen Kreisen und Gegenden verschieden. lu 
der dienenden Klasse auf dem Lande z. B. hat der vor- 
eheliche (xeschlechtsverkehr und selbst die voreheliche Ge- 
burt lange niclit die Bedeutung, wie in alteingesessenen 
Bauemfamilien, wo die Sache viel ernster angesehen wird. 
Sie hat bei der dienenden Klasse in der Stadt schwerere 
Bedeutung, als bei der dienenden Klasse auf dem Lande. 
Anderseits wird der voreheliche Yerkeln auch des Weibes 
in manchen Ivunstierkrcisen der Stadt weit gleichgültiger an- 
gesehen, als in andern Gesellschaftsklassen. Immerhin ist 
für ein Müdchcn aus den höhern Klassen eine ausser- 
eheliche Schwangerung meistens gleichbedeutend mit der 
gesellsühaitlichen Vernichtung. Allerdings kenne ich auch 
hier Ausnahmen, und es gibt gut bürgerliche und aristokra- 
tische Familien, die ein Weib, das unehelich geboren hat 
oder selbst eine offenkundiee Grande Cocotte ist, für voll an- 
sehen, wenn sie eine grosse Stellung, z. B. als her\'orragende 
Künstlerin, erlangt hat. In diesen Fällen finden wir sogar, 
dass Frauen, die sonst nicht genügend gegen die Ver^^^orfen- 
heit der Prostituierten oder ähnlicher unglücklicher Geschöpfe 
eifern, besondern Wert darauf legen, eine solche Frau 
Freundin nennen zu dürfen, und mit dieser Freundschaft 
prahlen. Aber immerhin ist doch nur wenigen eine solche 
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Erhebung vergOnnt; die meisten weiblichen Personen der 
höhern Klassen sinken gesellschaftlich und sozial Überaus 
tief, sobald von ihrem illegitimen Verkehr etwas in der 
Oeffcnüicbkeit bekannt wird. Und deswegen muss mit solchen 
Folgezustanden gerechnet werden. Man wende nicht ein, 
dass auch eine Aufklärung das Madchen nicht schützen 
wttrde, da es doch, wenn es sich einem Manne hingibt, 
weiss, dass durch den Beischlaf Kinder gezeugt werden können. 
Dieser Einwand ist nicht b^rilndet» wenn wir nur die sexu- 
elle Aufklärung richtig auffassen und dabei die allgemeine 
sexuelle Erziehung nicht vemacblflsaigen. Die Aufklärung 
soll den Betreffenden nicht bloss von den Folgezustftnden 
Kenntnis geben, sie soll sozusagen in Fleisch und Blut 
fibergehen, damit die Handlungen» und zwar unbewusst, fast 
mechanisch davon beeinflusst werden. Ein so erzognes 
Madeben wird sich instinktiT den Verftthrungskfknsten eines 
Mannes gegenüber wehren können. Aber nur durch eine 
sexuelle Erziehung, die sich mit der Aufklärung nicht er- 
schöpft, kann man eine gritesere Widerstandsfähigkeit und 
ein stärkeres Selbstbewusstsein dem Mädchen anerziehen, so- 
dass es nicht, wie es leider oft geschieht, als ein dummes 
unreifes Ding den Liebesbeteunmgen des ersten besten 
Mannes traut, an die dieser im Augenblicke der Leidenschaft 
vielleicht selbst glaubt In Fleisch und Blut, wie ich sagte, 
müsste alles, was mit der Aufklarung zusammenhangt, über- 
gehen; nur in diesem Falle kann man etwas ^utes erwarten, 
während eine sexuelle Erziehung, die sich auf eine £!;elce:enr 
liehe Beldirung beschrankt, keine Bedeutung hatte. Vielleicht 
würde manches Madchen dann aber auch vor der Prostitu- 
tion geschützt werden können, desgleichen manches Kind, so- 
wohl Knabe wie Madchen, vor den Attentaten der Pädo- 
philen grossem Schutz erhalten. Dies alles gilt in gleichem 
Grade für das spätre Leben, besonders auch des Mädchens. 
Unwissend und unerfahren treten viele Mädchen in die Ehe. 
Sie vertrauen sich einem Manne an, von dem sie kaum etwas 
wissen. Die Eltern begnügen sich ebenfalls meistens mit den 
oberflächlichsten Informationen. Als anstOssig gilt es, sich 
über die Vergangenheit des Mannes genauer zu unterrichten, 
und so kommt es, dass ein Mädchen oft genug ir^rcnd einem 
gewissenlosen, sexuell infizienen Menschen ausgeliefert wird, 
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weil man sie auf den l-.rnst dieses Schrittes, auf die voll- 
knmmeri neue Lebenslage, in die sie sich so plötzlich begibt, 
nicht hinreichend vorbereitet hat. Auf die Bedeutung solchen 
Schrittes, das Mädchen bei Zeiten vorzubereiten, sind also ge> 
nügend Grtinde vorhanden. 

Hine wichtige Frage ist die nach dem für die Aufklärung 
geeigneten Zeitpunkt. Die einen wollen die Aufklarung 
mit den ersten das Gebiet betreifenden Fragen des Kindes 
beginnen lassen, die andern bis zu einem vorgeschrittnern 
Alter warten. Beide Ansichten sind richtig, nur muss Inhalt 
und Form dem Alter angepasst sein. Einen jungen Menschen, 
der zur Universität zieht, kann man über die Bedeutung der 
sexuellen Infektion .unterrichten, ihm aber zu sagen, dass 
durch die Begattung Menschen gezeugt werden, wäre höchst 
überflüssig. Anderseits braucht man einem Kinde, dass die 
Eltern nach der Herkunft des kleinen Brüderchens fragt, 
nichts von der Syphilis und der Gonorrhöe zu erzählen, und 
kann ihm trotzdem eine seinem Alter angepasste Erklärung 
Ober die Entstehung der Menschen zugeben. Imgrossen und 
ganzen wird man sagen können, dass die Biologie und die 
Physiologie der Fortpflanzung, d. h. die objektiven Vorgänge 
in frühern Jahren stattfinden können, dass aber die Warnung 
vor der Onanie durchschnittlich frühestens im Alter 
▼on 13 oder 14 Jahren, die vor sexueller Infektion etwas 
später zu erfolgen hat. Bei Knaben ist aus prak- 
tischen Gründen, soweit die Aufklänmg durch die Schule in 
Betracht kommt, hierfür etwa die Zeit des Abiturientenexamens 
vorgeschlagen worden oder auch die, wo er die FortbildungSr 
schule verlässt. Für Mädchen, bei denen noch die Warnung 
vor der Schwängerung oder der Prostitution eine ganz be- 
sondre Rolle spielt, hat man, da man sich an die Schule an- 
zulehnen suchte, ebenfalls die Zeit vorgeschlagen, wo das 
Mädchen die Schule verlässt. Man wird aber bei der Frage 
nach dem Zeitpunkt dann keine Schablone aufstellen dürfen, 
wenn man die Aufklärung oder einen Teil derselben in das 
Haus verlegt, und dies halte ich grundsätzlich für das 
richtige. Eine Mutter kann dann einem geweckten 12- oder 
ISjührigen Mädchen vieles weit besser sagen, als es der 
Schularzt, der Lehrer oder die Lehrerin einem 15jährigen 
Mädchen gegenüber imstande wären. Im allgemeinen wird 
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man die Aufklamng für Mädchen etwas zeitiger beginnen 
lassen können als die fllr Knaben, wenigstens die AafUftning 
über die snbjektlyen Vorgänge. 

Im grossen und ganzen kann festgehalten werden, dass 
die objektiven Vorgange dem Kinde sehr zeitig erklärt werden 
können, imd zwar lange vor den gewöhnlich als B^^inn der 
Pnbertftt angesehenen Jahren. Kingegen wird man mit der 
siibjektiyen Seite der Vorgange besser warten- Freilich konnte 
man fragen, ob es nicht wünschenswert wäre, das Kind auch 
über das Subjektive schon vor dem Auftreten der Erschei- 
nungen zu belehren, da es gewissermassen dann den Vor- 
gängen objdctiver gegenüberstünde. In Wirklichkeit liegt 
aber hierin kein Vorteil Das Kind kann kein Verständnis 
für die Gefahren des Geschlechtslebens haben, wenn es dieses 
nicht irgendwie fühlt Die Ansicht, dass man mit der Auf- 
klärung über die subjektiven Vorgänge etwa bis zum Ende 
der zweiten Kindheitsperiode warten soll, ist deshalb rich- 
tiger. Nur muss man festhalten, wie wir schon früher ge- 
sehen haben, dass die Pubertätsentwicklung zu einer Zeit 
beginnen kann, wo der Aussenstehende noch nichts davon 
merkt, und dass die erste Pollution und Menstruation durch- 
aus nicht die grosse Bedeutung haben, die man ihnen zu- 
schreibt Für den Zweck der sexuellen Aufklärung kommt 
es aber nicht so sehr darauf an, wann die allerersten S3nnp- 
lome der Reifung vorhanden sind, sondern darauf, wann (Ue 
ersten sexuellen Gefühle und Empfindungen, die von den 
unbewussten, rein somatische Symptomen zu trennen sind, 
auftreten. Nicht die Frage, ob in den Eierstöcken bereits 
Follikel reifen, ist von Bedeutung, sondern der Einfluss dieser 
Vorgange auf das psychische Leben des Kindes. Deshalb ist 
es notwendig, die Psyche des Kindes im einzelnen Falle zu 
kennen. 

Die Frage, durch wen die Aufklärung erfolgen soll, 
unterliegt gleichfalls der Diskussion. Sie hängt mit der Frage 
zusammen, weshalb und wann sie stattfindet Schule und 
Haus kommen in Betracht Die einen wollen möglichst alles, 
die andern wenigstens manches der Schule überlassen. Die 
letztere Ansicht scheint mir die richtige zu sein. 

Soweit die Aufklärung rein biologische Vorgänge, be^ 
sonders in der Pflanzen- und Tierwelt umfasst, kann sie üi 
der Schule stattfinden, und zwar bereits In den ersten Jahren 
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der zweiten Kindheiti womit natürlich nicht ausgeschlossen 
ist, dass ein Vater, der mit seinem Sohne, eine Mutter, die 
mit der Tochter spazieren geht, bei dieser Gelegenheit die Vor- 
gänge der Pflanzenwelt ebenfalls erklärt Was diese biologi' 
sehen Vorgänge betrifft, so gehören sie in der Schule in die 
Lehrstunden der Botanik oder Zoologie, oder wenn ein be- 
sondrer biologischer Unterricht erteilt wird, in diesen. Ein 
hygienischer Unterricht, der ja vielfach gefordert wird, 
koouDt hierfür nicht in Betracht, könnte höchstens diese \^or- 
glUige einleitend wiedertioleiL Ebenso kann die Schule für 
die Aufklärung über das sexuelle Leben des Menschen selbst 
eine geeignete Stelle sein, soweit es sich um ältre Schüler 
handelt. Es steht nichts im Wege, dass bei der Entlassung 
der Abiturienten oder der Fortbildungsscliüler der Lehrer 
oder ein Arzt vor den Geschlechtskrankeiten warnt und die 
Meinung bekämpft, dass jeder junge Mensch seine Tüchtig- 
keit durch möglichst viel Cjesdüechtsverkehr beweisen müsse. 

Ganz anders aber liegt es mit den subjektiven Vor- 
gängen des Geschlechtslebens bei jüngern Personen. Unter 
keinen Umstanden kann es gebilligt werden, dass die Schule 
12jährige Madchen oder 14jährige Knaben über die Gefahren 
der Onanie unterweist Solche Aufklärung kann nur ganz in- 
dividuell gegeben werden, sodass die Schule hierfür nicht 
in Betracht kommen kann. Man wende nicht ein, dass es 
dann und wann einen Lehrer gibt, der ein ganz persönliches 
Vertrauensverhältnis zwischen sich und den Schülern her- 
zustellen vermochte, und dass er ebenso geeignet sei, wie der 
Vater, oder wenn es sich um Lehrerinnen den Schülerinnen 
gegenüber handelt, wie die Mutter. Solche Fälle gibt es. 
Sie sind' aber — oft ohne Schuld der I ehrer — so seltne 
Ausnahmen, dass sie unter keinen Umständen als Regel an- 
gesehen werden dürfen, nach der man nun allgemein diese 
Aufklärungen der Schule überlassen dürfte. Die Aufklärung 
über die ersten Aeusserungen des Geschlechtslebens, sei es 
über die Gefühle, sei es übei die peripheren Vorgänge, er- 
fordert eine solche Individualisierung, dass ein Lehrer oder 
eine Lehrerin, die 30 bis 50 oder noch mehr Schüler zu 
unterrichten haben, hierzu unmöglich fflhig ist Diese Auf- 
klärung kann immer nur durch eine einzelne Vertrauens- 
person erfolgen, die die Individualität des Kindes auf das 
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ernsteste berücksichtigt. Eine solche Vertrauensperson wird 
schon deshalb am ehesten in Frage kommen, weil es das 
beste ist, besonders beim klemen Kinde, möglichst im An- 
schluss an spontane Fragen, oder doch unter Benutzung sich 
zufallig bietender Gelegenheiten, die Fragen zu erörtern. Die 
ausdrückliche Provozierung der Gelegenheit, wie es in der 
Schule geschehen müsstei wftre hingegen sehr bedenklich, 
und zwar auch dann, wenn, wie es in neurer Zeit vielfach 
gefordert wird, die Schüler einen Unterricht in der Hygiene 
erhalten würden, mag er durch den Lehrer oder durch den 
Arzt erteilt werden. Dass selbst Anhänger des hygienischen 
Unterrichts in der Schule die Frage, ob die Schule für die 
sexuelle Aufklärung der geeignete Ort sei, durchaus nicht 
ohne weitres bejahend beantworten, hat der Deutsche Aerzte- 
tag vom Jahre 1908 bewiesen, wo ein Antrag Scheyer 
angenommen wurde, »die Frage der Mitwirkung der Schule 
bei der sexuellen Aufklarung halt der Aerztetag noch nicht 
flir spruchreif.« 

Diejeoigen, die heute annehmen, dass wir die alten Schrift- 
steller überholt hatten, würden gut tun, mitunter die frühern 
Bücher zu studieren. In seinem Elementarbuch für die jup;end 
und für ihre Lehrer und Freunde lässt Basedow an der 
ijUtüci von Bildern eine Mutter ihre Kinder über die Geschledits- 
unterschiede aufklaren. Bei der Betrachtung der Kleiderkammer 
sagt das eine der Kinder zur Mutter, dass die Kleider dazu 
dienen sollen, den Leib vor Kalte und Sonnenhitze zu bedecken 
und die Schamteile zu verbergen. Die Mutter cnvidert, dass in 
der Tat dieser Nutzen der Kleider wichtig sei, es sei sehr hass- 
lich, ohne die grüsste Not seine Blösse sehen zu lassen. Als 
das Kind dann sagt, dass die Kleider dazu dienen, die Personen 
untereinander zu unterscheiden, auch das weibliche Geschlecht 
vom männlichen, und das Brüderchen hinzufügt, es wisse jajar 
keinen andern Unterschied zwischen dem m^innlichcn und weib- 
lichen Geschleclit, als die Kleidung, »kleidete ich mich beständig 
wie meine Schwester, so wäre ich ein Milgdchen,« da erwidert 
die Mutter: »Nein, nein, mein Kind, ein Magdchen bekommt 
mit 2Seit eine ij;anz andre Gestalt, als der Jüngling. Den 
^llnncrn wflrhst ein Bart, den Weibern nicht. Mlnncr können 
weder ein Kind gebären, nnrh es mit der Brust tränken; sie 
können nur Kinder zeugen oder Väter werden. Darum sind ihre 
Glieder auch gleich anfangs unterschieden. Und nicht nur die 
Glieder, sondern auch die Neigtmgen usw.c Wenn man auch 
nicht gerade alles, was Basedow und andre frühre Päda- 
gogen über diesen Punkt gesagt haben, bis ins kleinste nach- 
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zuahmen braucht, so werden docli moderne Erzieher in diesen 
alten Schriften viel Anregung linden. 

In neurer Zeit, wo die Schulärzte eine grössc re Bedeu- 
tuni»; e:ewonnen haben, wird mitunter gel ordert, dass sie die 
Aufklärung übernehmen. Soweit es sich um vorgeschrittnere 
Kinder, insbesondre um die Warnung vor sexuellen Infek- 
tionskranklu'iLen iiaiidelL, kann man damit einverstanden sein. 
Wo aber die Aufl:l?irung über das persönliche sexuelle Leben 
des etwa ISjährigen Kindes in Betracht komnii, ist diese 
Forderung nicht als berechtigt anzusehen. Die Gründe er- 
geben sich aus dem Vorhergehenden. Der Hauptgrund ist 
der, dass eine das persönliche Vertrauen des Kindes ge- 
niessende Person die Aufklärung bewirken soll. Nun gibt cs 
gewiss Schulärzte, bei denen dies der Fall ist, und solchen 
k(>nnte man natürlich die entsprechende Aufgabe zuweisen, 
bchon der Umstand, dass sie dais Vertrauen gemessen, weist 
darauf hin, dass sie eine gewisse Berechtigung hierzu den 
Kindern gegenüber besitzen, und da:js sie die Kunst, mit 
Kindern umzugehen, verstehen. Der Umstand aber, dass der 
Magistrat jemand zum Schularzt anstellt, beweist an sich 
noch nicht, dass er die temt Kunst, die zur sexuellen Auf- 
klclrung gehört, hinreichend besitzt, und für die Kinder die 
geeignete Person ist. Bei diesem heikein Gebiet kann man 
nicht vorsichtig genug sein, ehe man eine allgemeine Kegel 
aufstellt, und es gehört zur sexuellen Aufklärung nicht nur die 
Kenntnis der sexuellen Vorgänge, sondern auch die Kunst, sie 
im richtigen Augenblick und in richtiger Weise verständlich zu 
machen. Woher soll aber der Schularzt oder der Lehrer wissen, 
wie weit in dem einzelnen Falle das Sexualleben entwickelt 
ist? Es muss mit der alten Meinung end- 
gültig aufgeräumt werden, dass das Alter 
oder die somatischen äussern Zeichen der 
Pubertät einen auch nur einigermassen zu- 
verlässigen A n halte p unkt für die Fort- 
schritte der psycho sexuellen Pubertät 
geben. Da aber oft diese entscheidend ist für die Wahl 
des richtigen Augenblicks der Aulklärung, kann nur eine in- 
dividuelle Beurteilung des Kindes, zu der eine durch dessen 
Vertrauen gestützte Person fähig ist, in Betracht kommen. 
Dass selbst nahe Angehörige, wenn sie nicht in die Psyche 
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des Kindes vollkommen efnzndriiigeii suchen, über dessen 
Innenleben vollkommen ununtenichtet sind, zeigt die tägliche 
£ifahrung. Sie wissen nicht, wie weit die sexuellen Phantar 
Sien bereits vorgeschritten sind, sie wissen nicht, ob sich 
das ursprünglich dunkle Empfinden des Kindes bereits nach 
bestimmter Richtung konzentriert hat und bestimmte Personen 
seine Gefühle erregen, noch wie weit die peripheren Vor- 
gange an den Geschlechtsorganen TOfgeschritten sind. Ich 
habe in dem vierten Kapitel die grossen individuellen Diffe- 
renzen, die sich hierin bei den Kindern zeigen, besprochen, 
imd es dürfte ein Hinweis darauf genügen, zu zeigen, dass 
die genauste individuelle Erforschung der Kindesseele not- 
wendig ist, und dass eine Schablone bei der Aufklärung 
schlinuner wflre, als das Fehlen der Aufklärung. 

Es ist natürb'ch die Frage wichtig, wer ausserhalb der 
Schule zur Aufkl&rung geeignet ist, und ich habe schon mehr- 
fach auf die Mutler als die geeignete Person hingewiesen. 
Aber freiHcfa ist hierzu mcht jene Mutter geeignet, die die 
Erziehui^ der Kinder nicht überwachen kann, weil sie 
ausserhalb des Hauses für den Lebensunterhalt sorgen muss, 
noch jene» die die Erziehtmg der Kinder bezahlten Hilfs- 
kräften überiasst, sei es, dass sie in Öffentlichen Volksversamm- 
lungen für Frauenrechte, für Kindererziehung, für sexuelle Auf- 
klärung, für V^bessmng der Frauenkleidung kämpft, ihre 
Kinder aber zu Hause moralisch verfaulen lasst, sei es dass 
sie ihren Vergnügungen nachgeht und anstatt der mit 
Ballen, Prassereien usw. durchwachten Nftohte den Tag zum 
Ausschlafen benutzen muss. Glücklicherweise gibt es aber 
eine ganze Reihe Von Müttern, die anders ihre Pflichten gegen- 
über dem Hause und den Kindern auffassen. Blan findet sie 
nicht selten in bessern Handwerkerkrdsen, aber auch oft 
im gebildeten Mittelstände,^) wenn sich hier auch vielfach 
die Neigung, den sogenannten bessern Klassen nachzuäffen, 
zeigt Ich habe Fälle gesehen, wo die Mutter selbst altem 



Es geht aus den oMgen Ausführungen schon hervor, daat die Finge in 
den vertddednen BevOlkerungsschichten durchaus nicht gleich liegt Die obigen 
Ausfühnmgen sollen nur einige allgemeine OrundzUge enthnltcn, nicht aber eine 
Lteung für jeden konitreten Fall bringen. Auf die Verschiedenheit der Sachlage 
ia der Stadt und auf dem Lande, in den wohlhabenden Kreiaen und in den 
taneien, in den gd>il<leten und in den ungebildeten, muse ausdrOcUicb hin- 
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Söhnen noch die Vertrauensperson war, wo eine Mutter den 
16jährigen, ja den 18jährigen Sohn über nächtliche Pollu- 
tionen beruhigte, die ihn so sehr erschreckt hatten. Ander- 
seits werden, wenn die Mutter nicht die Vertrauensperson 
ist, natürlicli andre an ihre Stelle treten, z. B. eine Er- 
zieherin oder Verwandte. Oft ist dem Sohne gegenüber der 
Vater die geeignete Person oder auch ein Arzt, der sich des 
Kindes Vertrauens erfreut, besonders auch ein Hausarzt im 
frühern guten Sinne des Wortes; in andern Fällen ein ältrer 
Bruder, ein Freund des Hauses. Viel gutes kann man von 
einem Freunde erwarten, der zwar an Jahren älter ist, als 
das aulzuklärende Kind, aber doch nicht so alt, dass dem 
Kinde die seelisclie Annäheiung durch den Altersunterschied 
erschwert wird. Jedenfalls ist neben dem Verständnis des 
Aulklärenden volles Vertrauen des Kindes das wichtigste. 
Das Vertrauen ist schon deshalb notwendig, weil nur in 
diesem Falle das Kind den Worten glaul)t, sie als innerlich 
w^ahr und wohlgemeint beurteilt und nicht darin heuchle- 
risciie Phrasen sieht, mit denen es vielfach auferzogen wird, 
und die es schon in einer Zeit als solche richtig beurteilt, wo 
die Erwachsnen es nicht ahnen. Das Vertrauen wird aber 
auch deshalb eine Vorbedingung sein, weil nur einer Ver- 
trauensperson gegenüber das Kind aufrichtig ist Fs wird 
auch sehr leicht der Fehler beganuen, dem Kinde Misstrauen 
an falscher Stelle entgegenzubringen. Man stelle sich den 
Fall vor, dass bei einem Kinde Onanie entdeckt wurde und 
nun ernste Belehrungen das Kind davon abbringen sollen. 
Ich habe Fälle gesehen, wo solchen Kindern, obwohl alles 
dafür sprach, dass sie sich die Unart abgewöhnt hatten, wenn 
sie die Onanie bestritten, mit dem Worte Lügner oder doch 
mit dem Vorwurf, dass sie die Unwahrheit sagten, entgegen- 
getreten wurde. Ein Kind, dem man zu Unrecht einmal 
5!-oichen Vorwurf macht, kann natürlich Vertrauen nicht ge- 
winnen. Anderseits wird das Kind, wenn es Vertrauen ge- 
fasst hat, weit eher zu einer Beichte geneigt sein, als im 



gewesen werden. Für die ungebildeten und für die ärmeren Kreise kommen 
eventuel jene sozialen Institutionen, die in neurer Zeit vielfach freiwillig ent- 
standen sind, und die durch wdUiciie Personen aus den wohllHdMiHltfen und 
gebildeten Kreisen geleitet werden, als geeignete Stätten für die Aufldärung in 
Betracht, soweit eine, individuelle Beurteilung der Kindesseele dabei nA^lcii ist 
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andern Falle. Um Vertrauen fassen zu kOnnen» ist die einzelne 
Vertrauensperson unbedingt notwendig. Ihr gegenüber unter- 
drückt das Kind ein falsches Schamgefühl, und dies ist die 
Vorbedingung für eine wirklich nützliche Aufkldnn^. Findet 
sich aber eine zu der individuellen Aufklärung geeignete 
Person nicht, so tut man besser, auf die Aufklärung zu 
Terzichten, und jedenfalls vermeide man in dieser Beziehung 
jede Schablone. 

Im folgenden will ich einen l all kurz schildern, wo der 
ältre Bruder von dem Jüngern ins Vertrauen umzogen wurde, 
und zeigen, wie ungerechtfertigt es wäre, eine allgemein 
güllige Vorschrüt darüber aufzustellen, wer das Kind auf- 
zuklären hat. 

18. F a 1 1. Eines Tages wendete sich an mich ein Student 
mit der Bitte, ihm tlber seinen Jüngern 13 Jährigen Bruder 
eben Rat zu geben. Dieser besuche die Ober-Tertia des Gym- 
nastums und sei ein verständiger Knabe. Er habe ihm anver- 
traut, dass er stark onaniere, und dass ihn dabei grausame 
Szenen besonders reizten. Ich veranlasste den Mediziner, mit 
seinem Jüngern Bruder zu mir zu kommen, und dieser machte 
einen ausgezeichneten, uffnen Eindruck. Er sprach sich in klarer 
Weise mit mir aus und ging auf alle Ratschlage ein. Ich schil- 
derte ihm wahrheitsgemass, dass für die spätre Zeit nicht nur 
die Omuiie, sondern auch die perversen Ideen in Betracht kflmeai 
dass ganz besondre Gefahren in der Kombinatinn der Perversion 
mit der Onanie bestehen, und dass er jetzt in einem Alter stehe, 
wo er imstande sei, sich zu einem normalen IMenschen zu ent- 
widceln. Ich habe den Jungen Mann einige Jahre später wieder- 
gesehn. Er hat sich voitreffUch weiter entwickelt und ist von 
seinen perversen Empfindungen nahezu befreit. 

Hier wäre es ganz verkehrt gewesen, zu sagen, dieser 
junge Mensch musste durch seinen Vater, seine Mutter, den 
Vormund oder den Lehrer aufgeklart werden. VerhAlt- 
nisse des Lebens weisen oft den Weg. Hier war es der 
aitre Bruder, zu dem der jüngere volles Vertrauen hatte. 
Hatte jener sich wegen dieser Frage an die Eltern ge- 
wendet, so wäre sicherlich nicht nur das Vertrauen des 
jOngem zur Verschwiegenheit des filtern zerstört gewesen, 
sondern auch das Vertrauen im allgemeinen. Gerade den El- 
tern, meistens auch andern Angehörigen g^enllber, besteht 
in vielen FflUen ein Schamgefühl, das vielleicht unberechtigt 
ist, mit dem aber gerechnet werden muss. Oft sind die El- 

4 
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tern selbst daian schuld, wenn sie sich des Kindes Vertrauen 
nicht erwerben. 

Man bat auch die Frage erörtert, ob nicht die sexuelle 
Aufklärung des Mädchens einer Geschlechtsgenossin über- 
lassen werden muss, besonders wenn die Mutter aus irgend^ 
welchen Gründen dazu nicht fähig ist EKese Meinung ist 
durchaus unzutreffend. Das Geschlecht hat mit dieser Frage 
verhältnismässig wenig zu tun. Dass Mädchen in vortreff- 
licher Weise durch einen geeigneten männlichen Arzt aufge* 
klärt werden kOnnen, hat z. B. Heidenhain^) gezeigt, 
dem auf diesem Gebiete grosse praktische Erfahrungen zur 
Verfügung stehen. Nicht das Geschlecht des Aufklärenden 
ist das Wesentliche, sondern die Art, wie er die Sache an- 
fasst 

Resümieren wir das vorhergehende: Die sexuelle 
Aufklärung des Kindes ist wünschens- 
wert Die biologischen Vorgangein der 
Pflanzen- und Tierwelt können bereits 
während der zweiten Kindh ei ts per iode in 
der Schule gelehrt werden. Die Warnung 
vorder sexuellen Infektion kann in der 
Schule bei der Entlassung der Abiturien- 
ten oder bei ähnlicher Gelegenheit erfol- 
gen. Ueber die Vorgänge des eignen Ge- 
schlechtslebens aufzuklären ist hingegen 
nicht die Schule, sondern eine Privatper- 
son, am besten die Mutter, geeignet Der 
beste Zeitpunkt wird nach den Fragen des 
Kindes und entsprechend seiner Reif ung, 
besonders aber auch der p sy chosexuellen 
Reifung gewählt 

Absichtlich bin ich nicht auf die Frage eingegangen, 
mit welchen Worten und Redewcnduiigen rnaii das Kiiid auf- 
klären soll, hrmpt dies zum grossen Teil auch von der 
Frage ab, wie weit der naturwissenschaftliche Unterricht das 
Ivind bereits auf eine solche Aulklarung vorbereitet hat. Es 
sind sowohl in Deutscliiand wie in Oesterreich bereits durch- 



0 Sexuelle Belehniiig der aus der Volksschule entlassenen Haddien. 
Ldpdg 1907. 
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gearbeitete Plflnei) ftlr eine systematische VorbereituDg vor- 
geschlagen worden* Im grossen und ganzen möchte ich fol- 
gendes bemerken. Wir haben zu unterscheiden, ob das Kind 
schon filter ist oder nicht Wie man einen Abiturienten» der 
das Gymnasium verlassen soll, Ober die Gefahren der Ge- 
schlechtskrankheiten aufklart, ist nicht schwierig zu entschei- 
den. Wo es sich aber um ein 8 jahriges Mädchen handelt, 
das von der Mutter wissen will, woher das Brüderchen ge- 
kommen ist, oder um einen 14 jährigen Knaben, den man davor 
schlitzen will, dass er sich zu sexuellen Unarten mit seinen 
Schulkameraden hergibt, da liegt die Schwierigkeit. Hier 
muss das Taktgefühl, das nicht immer gelehrt werden kann, 
und Interesse für das Wohletgehen des Kindes den richtigen 
Weg weisen. Eine individuelle Differenzierung ist selbstver- 
ständlich notwendig. Eine verstandige Mutter, die für das 
Kind eine halbe Welt und mehr l>edetttet, kann mit ihm das 
Gebiet besprechen, und zwar selbst den Begattungsakt, dessen 
Vorkommen man mit Vorliebe vor dem Kind verbirgt Es 
ist durchaus nicht so unmöglich, selbst diesen Akt dem 
Kinde taktvoll zu schildern. Dies kann sogar in poetischer 
Form und doch wahrheitsgemass erfolgen. Das gleiche gilt 
von der Geburt Es wird in einer unser Thema behandeln- 
den Arbeit eine Mutter von dem Kinde gefragt, woher die 
Kinder kommen, tmd sie antwortet: »Schau, Junge, gerade 
so, wie die Früchte an dem Baume wachsen, so wachsen 
auch die kleinen Kinder in dem Leib der Mutter, c Jeden* 
falls ist die Annahme, die Aufklärung künne nur in ab- 
stossender Form erfolgen, unberechtigt und kommt nur da- 
von, dass ein perverses Sitüichkeitsgefühl die Menschen 
Dinge als unrein empfinden Iftsst, die durchaus rein smd. 
Alles hangt von der belehrenden Person ab, die die gute 
Gelegenheit finden und die Worte dem Verstandnisse des Kin- 
des anpassen muss. Dies wird häufig gelingen, wenn man 
ein aufklarendes Wort an eine zufällige Frage des Kindes 
anschliesst In andern FfiUen kann es angezeigt sein, den 



») Unter anderm von K. Hölle r: Die Aufgabe der Volksschule. Ver- 
handltmgefi des Dritten Konfiresses der Deutschen Gesellschaft zur BekSnipfung 

der Geschlechtskrankheiten In Mannheim 1907. In diesen Verhandhingen, die 
als 7. Band der Zeitschrift zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten erschienen 
sind, findet man ein ausserordentlich grosses Material zu dieser Frage. 

4* 
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Akt der Aufklärung zu einer feierlichen Handlung zu ge- 
stalten, wie dies in einem alten Buche geschildert wird» wo 
der Vater die sexuelle Aufklarung seiner Kinder mit gemein- 
samem Gebete begleitete.^) Die Scbilderung zeigt soviel 
wahre ReligiositAt, Emst und Liebe su den Kindern, zeigt 
aber auch, dass man natürliche Vorgänge wahrheitsgemass 
auch Kindern schildern kann, ohne irgendwie das Schamgefühl 
dabei zu verletzen. Es ist ganz falsch, zu glauben, dass 
eine ernste Person einem etwas vorgeschrittenen Kinde nicht 
die natürlichen Vorgänge einschliesslich des Beischlafes in 
passender Form schildern könnte. Das Kind, dem man in 
emster Weise eine solche Schilderung gibt, wird dadurch 
nicht in seiner Sittlichkeit geschädigt werden, noch wird es 
sich durch die Schilderung, yorausgesetzt dass sie in rich- 
tiger Form geschieht, dadurch irgendwie zum Lachen gereizt 
fühlen. Die Geheimnistuerei, die man mit dem Geschlechts- 
leben treibt, und die mancher mit Schamgefühl verwechselt, 
Ifisst viele glauben, dass das Kind das Geschlechtsleben mit 
denselben Gefühlen betrachtet, wie die Erwachsnen. Das 
unverdorbne Kind betrachtet das Geschlechtsleben durchaus 
nicht als etwas unreines, und deshalb wird die sexuelle Auf- 
klärung mit der Schilderung des Beischlafs einem unver- 
dorbnen Kinde gegenüber eine lösbare Aufgabe sein. Ich 
selbst bin in mehreren Fällen von Eltern gebeten worden, 
ihren Kindern die für die ^zukünftige Moral und Gesundheit 
notwendige Aufklärung zu geben. Ich bin davon überzeugt, 
dass, wenn das Kind Vertrauen zum Aufklarenden hat, die 
Aufklarung über alles durchaus möglich ist. Dass eine Be- 
sprechung des Beischlafs, wenn sie naturgemäss auch mehr 
an die intellektuelle Seite des Kindes appelliert, nicht iden- 
tisch zu sein braucht mit einer Schädigung des Gefühlslebens, 
darauf habe ich im vorhergehenden schon mehrfach hinge- 
wiesen und werde es im Verlauf dieses Kapitels nochmals 
tun. Ich füge noch hinzu, dass es auch Schriften gibt, die 
den Eltern zur Belehrung der Kinder dienen sollen.*) 

') Briefe über die wichtigsten Gegenstände der Menschheit, geschrieben 
von R. und herausgegeben von 8. 1. Tdl. Leipzig 1794, S. 100 If. Ich kann 

allen, dio sicli für dif FrnRc interessieren, die Lektüre dieses Buchet dringend 
empfehlen, dns heute vollkommen imbckcinnf zu sein scheint. 

') Z. B. Max Oker-Blom: Beim Onkel Doktor aul dem Lande. 2. AuO* 
Wien und Leipzig 1906. 
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Wenn ich aber auch aus den vorher auseinandergesetzten 
Gründen die sexuelle Aufklärung des Kindes für wünschens- 
wert halte, so geht daraus noch lange nicht hervor, dass sie 
erfolgen m u s s. iNicht alles wünschenswerte kann durch- 
geführt werden. \'er2;cssen wir nicht, dass die sexuelle Auf- 
klnrung auch Gefahren bietet. Einer der Gründe, der oft 
geilen die Aufklärung den Ausschlag gegeben hat, ist nicht 
einlach zu ignorieren, nämlich der Umstand, dass man dar 
durch die Kinder möglicherweise auf sexuelle Gedanken 
bringt. Die Möglichkeit hierzu liegt vor, und nur durdi 
grosse Geschicklichkeit kann man sie ausschliessen. Wenn 
wir aber bedenken, dass solche Geschicklichkeit nicht über- 
all gefunden werden kann, werden wir zugeben müssen, dass 
man trotz des Wunsches nach Aufklärurg oft auf diese wird 
verzichten müssen, weil sieb die zur Aufklärung geeignete 
Person nicht findet. 

Ist eine solche Person nicht vorhanden, so wird man die 
Aufklärung unterlassen müssen. Mag auch die Art, wie sich 
Kinder gewöhnlich gegenseitig aufklären, sehr unsympathisch 
und nicht unbedenklich sein, so werden anderseits doch ganz 
erhebliche Bedenken auch dann auftreten, wenn man Per- 
sonen die Aufklärung zuweist, die hierzu nicht geeignet sind. 
Eine ungeschickte Aufklärung künnte überaus gefährlich sein, 
und sie kann besonders jene Gefahr herbeiführen, die man 
so gern vermeiden will, nämlich die besondre Hinleitung der 
Aufmerksamkeit des Kindes auf seine sexuellen Erregungen. 
Wir haben weiter damit zu rechnen, dass es Personen i^ibt, 
die sich an sexuellen Gesprächen erregen, und es ist immer- 
hin die Gefahr nicht ganz ausgeschlossen, dass sich unter den 
Aufklärenden Personen finden, die jede Gelegenheit Ireudig 
ergreifen, recht oft sexuelle Dinge mit den Kindern zu be- 
sprechen und sich selbst an den Phantasiebildern zu berau- 
schen. Wie gefährlich es wäre, ungeeigneten Personen die 
Aufklärung zu überlassen, beweisen z. B. jene Leute, die 
lehren, dass homosexuelle Erregungen, die beim Kinde auf- 
treten, auf eine dauernde Homosexualität hinweisen, wahrend, 
wie wir oben gesehen haben, davon gar nicht die Rede sein 
kann. Man stelle sich nun vor, dass ein Anhänger dieser 
I^re die Aufklärung übernimmt, und man wird kaum im 
Zweifel sein, welche Folgen hieraus hervorgehen müssen : 
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die Anzüchtung der Homosexualität. Deshalb sei man aut 
der Hut, ehe man beliebigen Leuten das Recht zur Aufklä- 
rung gibt. 

Man ei warie auch von der sexuellen Aufklärung nicht 
zu\ iel. Wenn auch den F.rwachsnen die Art, wie ein Schüler 
den andern über das Geschlechtsleben belehrt, sehr unange- 
nehm berühit, bo hat doch diese Methode schliesslich nicht so- 
viel geschadet, wie einzelne anzunehmen geneigt sind. Jeden- 
falls haben die. Deutschen und andre Kulturvölker auch bisher 
schon Bedeutendes irelcistet, nicht nur auf iniellektueiiem, 
sondern auch auf ethischem und sozialem Gebiete. Aber frei- 
lich haben wir bei der bisheriiien sexuellen Aufklärung 
auch Nachteüe kennen 2;elernt. Werden diese bei einer 
Verwirklichung der modernen Bestrebungen schwinden ? 
Wenn auch die jetzt emplDhlcne Art der Aufklflrunq; hoher 
steht, so soll man nicht etwa glauben, dass man damit alle un- 
günstigen Folgen des Geschlechtslebens beseitigen wird. Man 
wird auch damit nicht die Kinder in Engel verwandeln, und 
ich bezweifle es, ob diese neue Art der Aufklärung bei- 
spielsweise die Onanie der Kinder erheblich einschränken 
wird. Zu dieser Auffassung ftlhrt mich die Erfahrung, dass 
ein Kind im Beginne der Geschlechtsreife meistens doch noch 
nicht hinreichendes Verständnis für die Gefahren solcher 
Missbräuche hat. Jedenfalls fürchte ich, dass die Onanie der 
Kinder keine grosse Einschränkung erfahren wird. Eher er- 
warte ich eine solche für die Geschlechtskrankheiten, obwohl 
auch hier viele Fälle bestehen werden, wo die Leidenschaft 
über alle Erwägungen den Sieg davonträgt. Dasselbe gilt 
natürlich für die Schwangerschaft und andre Folgen des Ge- 
schlechtslebens. 

Ich bin auch deswegen etwas skeptisch, weil die- 
jenigen, die heute aufklären sollen, zu- 
nächst selbst n och so aufklärungsbedür f tig 
sind und über manche Fragen, über die das Kind aufge- 
kl in werden soll, nicht einmal in der Wissenschaft Ueberein- 
stimmung besteht. Hierher gehört z. B. die Frage, ob die 
Onanie in der Entwicklungszeit ein physiologischer Akt ist 
oder nicht ; ferner die Frage, ob die sexuelle Abstinenz ge- 
sundheitsschädlich wirken kann. Immerhin sind die Diffe- 
renzen in der Wissenschaft nicht so erheblich, dass sie ftti 
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die Aufklärung des Kindes eine entscheidende Rolle spielen. 
Was z. B. die sexuelle Abstinenz anlangt, so sind sich heute 
wohl die meisten Aerzte darin einig, dass sie Im allgemeinen 
nicht schädlich ist, und dass dies böchstens bei einer kleinen 
Minorität der Fall ist Es sind dies nach meiner Ansicht jene 
Leute, die mit einer Hyperästhesie des Geschlechtstriebs be- 
haftet, so von diesem beherrscht werden, dass sie dadurch 
von jeder Tätigkeit abgebalten werden. Immerhin handelt es 
sich hierbei auch nur um eine verhältnismässig kleine Zahl, 
über die eine Meinuugsverscbiedenheit unter den massgeben- 
den Aerzten besteht 

Bedenklicher sind schon die Anschauungen des Volkes 
Uber die Notwendigkeit des Geschlechtsverkehrs. Ein Vater, 
der von der falschen Meinung ausgeht, der Sohn müsse mit 
Prostituierten verkehrt und so und so viele Mädchen verführt 
haben, kturz und gut« ein Vater, der annimmt, dass die sexu- 
elle Abstinenz unmännlich oder stets gesundheitsgefährlich 
sei — und solche Väter gibt es in nicht ganz geringer Zahl 
— der soll zunächst selbst erst aufgeklärt werden, ehe man 
ihm das Recht gibt, seinen Sohn aufzuklären. Ebenso müssten 
jene erst aufgeklärt werden, die beispielsweise einem jungen 
Bräutigam, der keusch gelebt hat, den Rat geben, er müsse 
zur Prostituierten gehen, um seine Potenz zu prüfen, ehe er 
in die Ehe tritt. Als ob die Potenz einer erfahrnen und 
raffinierten Prostituierten geirenüber ein Beweis dafür wäre, 
dass der betreffende einer keuschen Frau gegenüber potent 
sein wird, oder die Impotenz gegenüber der ihn abstossenden 
Prostituierten auch nur im mindesten bewiese, dass er einer 
von ihm geliebten Frau gegenüber versagen wird. Ebenso 
mttss^ viele Erwachsne darüber aufgeklärt werden, wie es 
mit der Potenzstärke liegt, wie gross hier die individuellen 
Schwankungen sind. Es gibt june^e jLeute, die sich deshalb 
Cür krank halten, weil sie nicht eine solche Potenzstarke 
zeigen, dass sie mehimals hintereinander den Beischlaf aus- 
üben können. Oft sind sie zu dieser falschen Meinung ge- 
führt worden, weil ihnen andre erzählt haben, dass die nor- 
male Potenz einen mehrfachen Koitus hintereinander ge- 
stattete. Mitunter glauben letztere selbst, dass diese Potenz- 
stärke stets vorhanden sein müsse ; oft allerdings handelt es 
sich dabei nur um Renommistereien von Leuten, die ihren 
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Kameraden über ihre eigne T cisiungsfähigkeit das Blaue vom 
Himmel herunter lügen. Analoges habe ich auch beim w eib 
hchen Geschlecht gesehen, wo die Stärke der Wollustempfin- 
dungen beim Geschlechtsakt häufig den Gegenstand der Prah- 
lerei bietet Es gibt viele Frauen, bei denen jede Wollust- 
empfindung beim Beischlaf und oft auch der Trieb zu ihm 
fehlt Mitunter hat dies keine grrK-^e Jiedeutuiig. Frauen, vor 
denen ihre Geschlechtsgenossiiiren so viel von der Grösse 
ihrer Wollust eeprahlt haben, sinu sehr leicht geneigt, dem 
Fehlen dieser Erregung emc Übertriebne Bedeutung beizu- 
messen, und deshalb soll das Weib wissen, wie es in dieser 
Beziehung in Wahrheit liegt Es kommt hinzu, dass sehr 
viele Enttäuschungen in der Ehe darauf beruhen, dass sich 
das Mädchen vor der Verheiratung in der Phantasie auch 
die Grösse des Genusses beim Geschlechtsverkehr ausgemalt 
hat, während nachher die Enttäuschung um so grösser ist 
Zum Schlüsse möchte ich noch erwähnen, dass auch nach 
andrer Richtung die Bedeutung der sexuellen Aufklärung — 
von der \'crhütung der Geschlechtskrankheiten durch die 
Aufklärung sehe ich hier ab — überschätzt wird Fs wird 
grade durch dieses viele Reden von der sexuellen Auikirn unL; 
sehr leicht die Aufmerksamkeit von einem viel wichtigern 
Gebiet abirelenkt. Viel leichter nämlich, als durch Beleh- 
rungen, die mit Worten erfolgen, wird ein Kind bei morali- 
schen Fragen durch das gute Beispiel beeinflusst. Das Bei- 
spiel reizt zur Nachahmung, während den Belehrungen in 
zahllosen Fällen der Gehorsam nicht folgt. Dies gilt auch 
gerade für das kleine Kind, das viel leichter das Verhalten 
der Umgebung annimmt, als die meisten glauben. Dass 
dabei gerade das Vorstellungsleben eine verhältnismässig 
untergeordnete Rolle spielen kann, hat Bleuler') gezeigt 
Wenn man daher zunächst das Hauptgewicht auf das gute 
Beispiel legen wollte, so würde man die spätre Aufklärung 
sehr erleichtern und deren Erfolg sichern. In einem reinen 
Hause braucht das Kind nicht so sehr aufgeklärt zu werden 
oder vielmehr die Aufklärung wird ül eraus leicht sein. An- 
ders in einem unreinen Hause. Wie leicht kann es sonst ge- 
schehen, dass, nachdem man das Kind sexuell aufgeklärt und 



) Affeküvltät, SttggesUbUiUit, Psmnola. HaUe 1906. 
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es vor allerlei schmutzigen Reden gewarnt hat, man es Zeuge 
werden lässt von allerlei unanständigen Handlungen imd von 
Zoten I Das kommt nicht nur, wie selbstgefällige Elten) gern 
annehmen^ durch Dienstboten und Fremde vor, sondern oft 
ist die eigne Familie der schuldige Teil. Erwachsne glau- 
ben, dass das Kind nicht zuhört, während es in Wirklichkeit 
auf Gespräche achtet, die es nicht hören sollte, und die das 
Oegenteü von dem sind, was man das Kind soeben bei der 
sexuellen Aufkl&rung gelehrt hat Bei solchen Vorgangen 
braucht es sich etwa nicht immer nur um zusammenhänG:ende 
Worte der Erwachsnen zu handeln. Es sind oft allerlei An- 
deutungen, Gesten, ein verstohlenes Lachen, das das Kind 
in seinem Sinne deutet, und das mit der eben vorhergege- 
benen Belehrung oft genug im Widerspruch steht. Wie leicht 
kann es auch geschehen, dass man ein Kind über die Ver- 
werflichkeit der Verführung aufklart, oder dass man der 
eignen Tochter auseinandersetzt, dass sie sich nicht einem 
gewissenlosen Wüstling zur Verführung hingäbe, und dass 
man schon wenige Minuten später von den Heldentaten eines 
Vetters erzählt, der so und so vielen Mädchen aus kleinen 
Kreisen die Unschuld geraubt hat! 

Man überschätze die Frage der Aufklärung nicht. Man 
sei vielmehr stets des alten Wortes eingedenk : »Wie die Alten 
sungen, so zwitschern die Jungen.« Wo man diesen Grund- 
satz befolgt, wird die Aufklärung eine sehr leichte Aufgabe 
sein ; in andern Häusern kann man noch soviel aufklären, 
und man wird wenig gute Resultate dabei erzielen. Offen- 
bar ist gerade die frühere Aufklärungsbewegung, über die ich 
S. 7 gesprochen habe, daran gescheitert, dass man zuviel 
erwartete und dabei das Gefühlsleben ignorierte, ein Feh- 
ler, auf den Thalhofer mit Recht hinweist Ich habe 
keinen Zweifel, dass man in einigen Jahrzehnten die heutigen 
Versuche, soweit sie das Hauptgewicht auf die Aufklärung 
legen und davon das goldne Zeitalter erwarten, mit demsel- 
ben Spott betrachten wird, wie wir manche Verimingen der 
Vergangenheit. 

* • * 

Soviel von den psychischen Hilfsmitteln bei der sexu- 
alen Erziehung des Kindes. Ich komme jeUt zu den hygie- 
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nischen Massnahmen, die den Kruper betieiien. Es sind 
im allgemeinen diesell en, cjie oit zur Bekämpfung der Ma- 
sturbation empfohlen werden. 

Das Kind soll, wenn es erwacht ist, des Morgens nicht 
zu lange im Bette liegen, besonders nicht im warmen Feder- 
bett. Wenn Kiiieier mitunter damit bestraft werden, dass man 
sie am Tage in» Bett schickt, um ihnen dadurch eine 
Freilieitsstrafe aufzuerlegen, so ist die» von diesem Gesichts- 
punkt aus unbedingt zu bekr^mpfen. Sehr i;etahrlich ist in 
dieser Beziehung auch die in Internaten, Alumnaten, Pensio- 
naten und ähnlichen Instituten bestehende Vorschrift, dass 
die Kinder abends zu bestimmter Zeit ins Bett geschickt wer- 
den, aber auch unter keinen Umständen vor einer bestimmten 
Stunde autstehen dürfen. Iis soll alles nach dem Regleinent 
geilen. Wenn man auch zugeben muss, dass die L i^/iplin 
111 >olchcn Instituten nötig ist, so muss ich doch daraul hin- 
weisen, dass, wenn in einem Internate die Vorschrift besteht, 
vor 7 Uhr des Morgens solle nicht aufgestanden werden, 
Kinder, die früher aufgewacht und vollkommen munter sind 
zur Masturbation verführt werden. Bei der Gefahr des 
längeren Zubettliegens handelt es sich um eine Kombination 
von somatischen und psychischen Einflüssen. Somatisch 
kommt besonders die Bettwärme in Betracht, psychisch das 
ün' e elif^ffigtsein und die Bequemlichkeit, oiit der die Ge- 
sclüechtsteiie erreicht werden. 

Man hat ferner allerlei örtliche Reizungen der Genitalien 
nach Möglichkeit zu beseitigen. Hierher gehören Phimosen, 
Hautausschläge in der Genitalu,euemi, die zum Kr üzen ver- 
leiten und dadurch zur Onanie führen können, abgesehen da- 
von, dass sie auch an sich bereits durch das Jucken die Wol- 
lustempfindung begünstigen. Man hat ferner an die Kleidung 
zu denken. Ich erwähnte schon, dass am Damm zu eng an- 
sitzende Mosen mitunter zur Onanie lühren. Man soll deshalb 
dieses Kleidungsstück möglichst weit und bequem sitzend 
machen. Mit dem Vorschlag, die Hosen bei Kindern über- 
haupt abzuschaffen, der, wie schon erwähnt, früher mehrfach 
gemacht wurde, wäre, wie ich glaube, nicht viel gewonnen, 
man müsste denn diese Massregel bis in ein verhältnismä'-sig 
\ lueiiicktes Alter ausdehnen und damit eine vollständige 
Umwälzung in der BekJeidungsCrage herbeiführen. Ob sich 
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Bestrebungen nach dieser Richtung unter dem Gesichtspunkt 
der irühen sexuellen Reizung lohnen, möchte ich aber be- 
zweifeln ; so gross ist die Gefahr nicht. Immerhin soll eine 
gute Mutter den Schneider genau kontrollieren, damit nicht 
ein zu strammes Sitzen der Hosen, das zwar der Mutter und 
andern viel Vergnügen bereitet, dem Kinde gefährlich werde. 
Von dem Stangenklettern habe ich auch schon gesprochen 
und will hier nur hinzufügen, dass sich eine Reihe Tum- 
pädagogen für dessen grossen turnerischen Wert ausge- 
sprochen haben und der Ansicht sind, dass die Gefahr der 
sexuellen Reizung besonders bei zu dünnen Stangen erfolgt, 
nicht aber bei dicken oder beim Klettertau. Es ist auch em- 
pfohlen worden, das Steckenpferd aus dem Spielmaterial des 
Kindes zu streichen. Ebenso sind in sezudler Beziehung 
Bedenken gegen das Radfabren und das Reiten geäussert 
worden, doch glaube ich, sind diese Bedenken im wesent- 
lichen unberechtigt, weil eio gut sitzender Sattel beim Rade 
keine Gefahr für die Reizung der Geschlechtsteile bringt und 
ebensowenig diese beim Reiten gereizt werden, man müsste 
denn das nach vom Ueber^ippen, wie es beim Halt oder 
beim Uebergang aus einer scharfern in eine langsamere Gang- 
art geschieht, hierzu rechnen. Freilich würde man auch 
beim Reiten auf entsprechend sitzende Beinkleider sehen 
müssen, und besonders darauf, dass sie vom beim Nachoben- 
schieben nicht straff anliegen. Auch Damureizungen können 
zu Reizungen der Genitalsphare führen, z. B. Würmer 
im Darm. Auf Reizungen des Mastdarms hat besonders 
Mantegazzai) Wert gelegt, weil er meinte, dass sich 
von hier aus leicht päderastische Neigungen entwickeln 
können. Diese Annahme ist nicht begründet ; wohl aber wird 
man an die Tatsache denken müssen, dass die in der After- 
oder Gesassgegend stattfindenden Reize leicht in die Genitals- 
sphäre ausstrahlen. Aus allen diesen Gründen ist auch die 
Stuhiverstopfung und besonders die Ansanunlung starker Kot- 
maasen zu vermeiden. 

Es sind allerlei Örtliche Massnahmen vorgeschlagen wor-* 
den, mn bei staiker Neigung zur Onanie das Glied oder auch 



«) Anthropologisch-kttltnrhlBloriidie Studien Ober die OeidilecbtsverlUlitnlaBe 
da Mewdien. 2. Anfl, Jens 18BB & 106. 
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die weiblichen äussern Geschlechtsorgane der Berührung und 
künstlichen Reizung zu entziehen. Im grossen und ganzen 
soll man aber allen diesen örtlichen Massnahmen auch keine 
zu grosse Bedeutung beimessen. Ebenso spielen die ört- 
lichen zuftillii^en Reizungen wenigstens gegen das Ende der 
zweiten Kindheitsperiode auch fltiologisch keine so grosse 
Rolle. Die Hauptreize sind organischer Natur und werden 
deshalb durch alle äussern Massnahmen wenig beeinflusst. 
Dass die äussern Reize — z. B. Druck der Hosen — 
keine entscheidende Rolle spielen, geht u. a. daraus hervor, 
dass auch bei Völkern, die keine Hosen nagen, die Jungen 
onanieren und \iclleicht noch stärker als in Europa. 

Auf andre Massnahmen, z. B. die methodische Ab- 
härtung durch Wasserbehandlung, will ich absichtbch nicht 
eingehen. Die speziellen Lehrbücher, sowohl die über Ma- 
sturbation wie über iivdrotherapie, geben darüber Auskunft. 

Auch darauf ist hingew^iesen worden, dass die Ernäh- 
rung des Kindes vom sexuellen Standpunkt aus grosser ^'o^- 
sicht bedürfe. Man solle dem Kinde nichts geben, was sexuell 
reizt, besonders abends keine zu schweren >p eisen. Auch 
Uber die spezielle Art der Speisen sind Vorschriften 
emptuhlen worden, die zwar durch Tradition geheiligt, aber 
doch nicht begründet scheinen. Hierher gehört das Verbot 
der Fleischnahrung oder deren Einschränkung, das Verbot 
von Spargel, Sellerie und ähnlichen Gerichten. Dass diese 
den Geschlechtstrieb, sei es des Erwachsnen, sei es des 
Kindes, anregen, ist nicht bewiesen. Eher könnte man dies 
von gewissen Gewürzen annehmen, obwohl auch hier allzu 
grosse Aengstlichkeit nicht notwendig ist. Was den Alkohol 
betrifft, so betonen viele, dass das Geschlechtsleben durch 
ihn erregt und dadurch allerlei Ausschreitungen bewirkt 
werden. Es trifft dies für manche Eälle zu, darf aber doch 
nicht so verallgemeinert werden, wie es heutL vielfach ge- 
schieht. Ich erinnre mich aus meiner Studentenzeit, dass 
wir sehr oft die Studenten in zwei Gruppen teilten, die Alko- 
holiker und die Sexuellen, die einen gaben ihr Geld für den 
Alkohol aus, die andern für die Weiber. Dass die Alkoholiker 
stärker dem sexuellen Verkehr nachgingen, kann ich jeden- 
falls mit Sicherheit auf Grund meiner Erfahrungen aus der 
Studentenzeit bestreiten. Allerdings muss hier einschränkend 
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hinzugefügt werden, dass wir Alkoholabstinente kaum hatten 
und als Alkoholiker die rechneten, die grosse Quantitäten 
Alkohol zu sich nahmen, während die Sexuellen immerhin 
etwas, aber doch wenig Alkohol genossen. Jedenfalls darf 
die oft angegebne Beziehung zwischen Alkoholgenuss und 
sexuellen Exzessen nicht verallgemeinert werden. Man geht 
zu sehr von der Kriminalstatistik aus und von Perversitäten, 
zu denen sexuell perverse unter dem Alkoholgenusse geneigt 
sind. Man berücksichtigt aber nicht die zahllosen normalen 
Menschen, bei denen sich keineswegs aus dem Alkoholgenusse 
sexuelle Exzesse ergeben, während mir anderseits Alkohol- 
abstinente bekannt sind, die in sexueller Beziehung alles 
andre als mässig zu nennen sind. Wenn ich auch diese Ein- 
schränkung für Erwachsne mache, so gebe ich natiUrlich trotz- 
dem zu, dass für Kinder der Alkoholgenuss zu untersagen 
ist. Ein Nutzen ist von ihm nicht zu erwarten, und die Mög- 
lichkeit, dass er in einzelnen Fällen die sexuelle Phantasie 
anregt, kann nicht bestritten werden. Die Forderung, des- 
halb auch dem Erwachsnen einen mässigen Alkoholgenuss zu 
verbieten, ist damit natürlich nicht gerechtfertigt 

Was die sonstige Lebensweise betrifft, so wird man 
sicher H u f e 1 a n d beistimmen, wenn er in der Makrobiotik 
starke körperliche Tätigkeit empfiehlt. Er meint, dass Kinder, 
die abends ordentlich körperlich ermüdet werden, kaum ans 
Onanieren denken. In der heutigen Zeit des Sports wird man 
verhältnismässig leicht diese Indikation erfüllen können, und 
in der Tat sehen wir, wie man sich Mühe gibt, für die Kinder 
Gelegenheit zur Bewegung zu schaffen. Auch in grossen 
Städten, wo man durch das Fehlen freier Spielplätze mit be- 
sondern Schwierigkeiten zu kämpfen hat, wird in neurer Zeit 
nach dieser Richtung manches gebessert In England hatte 
man schon seit langer Zeit solche Spielplatze für Kinder und 
fttr Erwachsne geschaffen. 

Auf eine von F 6 r 6 gegen die Masturbation empfohlene 
Methode möchte ich hier noch die Aufmerksamkeit lenken, 
da sie mir ebenfalls in einigen Fällen gute Dienste geleistet 
hat und anscheinend fast unbekannt ist. Das Kind, das des 
Nachts onaniert, muss durch eine zuverlässige Person über- 
wacht werden, und jedesmal, wenn es die Hand an die Ge- 
schlechtsteile heranbringt oder diese sonst mechanisch künst* 
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lieh zu reizen sucht, muss die Wärterin es sofort dabei 
stören und die Hände unter der Trecke hervorziehen. Ks ist 

gleichgültig hierbei, ob das Kind im Schlaf onanieit oder 
wachend. Besonders aber, wenn es im Schlafe gescliehen 
ist, kann man von dieser Methode, bei der das Kind aller- 
dings meistens sofort aufwacht, Gutes erfahren. In den 
meisten Fällen unterlassen die Kinder schon nacli kurzer Zeit 
die Onanie, auch wenn sie sie schon längre Zeit getrieben 
haben. Allerdings wird es nötij, sein, noch weiter das Kind 
zu überwactien, damit sich die zum Automatismus gewordjie 
Handlung nicht wieder einstelle. Ein Nachteil hierbei ist die 
Schwierigkeit, eine zuverlässige Beobachterin für das Kind 
zu finden. Am besten wiid hierfür stets die MuUer sein; 
doch wird man auch dann und wann eine Wärterin finden, 
die diesen überaus ^schwierigen Hienst zuverlässig versieht. 
In mehreren Fällen habe ich den Müttern selbst eine solche 
Ueberwachung vorgeschlagen, da sie mir dabei am zu- 
vericissigsten erschienen. Es ist aber traurig zu sehen, wie 
wenige Mütter ein solches Opfer dem Kindeswolil bringen; 
sie ;j,Iauben meistens, mit einer Wärterin, die einige Mark pro 
Nacht bekommt, ihren Mutterpll teilten zu genügen. Besonders 
bezieht sich dies auf die sogenannten bessern Gesellschafts- 
klassen, und zwar ebenso auf die Geld- wie auf die Geburts- 
aristokratie, während ich im Mittelstande weit auiopferndere 
Mütter gefunden habe. 

mm* 

Besondre Aufmerksamkeit erfordern bei der sexuellen 
Erziehung die Perversionen. Ich verweise zunächst auf 
zwei Punkte, die ich bereits früher erörtert habe: die P-eein- 
flussung einueborner Eigenschaften und den undifferenzierten 
Geschlcchisirieb. Was den ersten Punkt betrifft, so kuiumt 
er für folgendes in Betracht: Wenn man auch annimmt, das? 
eine 'sexuelle Perversion eingeboren ist, so geht daraus in ic h 
nicht hervor, dass. sie nicht durch gtlnstige erzieherische 
Massi euein bekämpft werden kann, l ci er den zweiten Punkt 
habe icii schon mehrfach gesprochen und erwähnt, dass per- 
verse Aeusserungen in der Zeit des undifferenzierten Ge- 
schlechtsiiiebes nicht beweisen, dass sich euie dauernde Per- 
version entwickelt Anderseits soU man alles tun, die Weiter- 
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entwicklung solcher penrersen Empfindungen zu verhüten. 
Man soU also, ohne beunruhigt zu sein, aufpassen. Dies be- 
zieht sich auch auf sexuelle Eigenschaften im weitern Sinne. 
So wissen wir, dass manche homosexuelle Männer die Nei- 
gung haben, in Madchenkleidern, manche homosexuelle Frauen 
in Mannerkleidern herumzulaufen und sich überhaupt in den 
Neigungen und Beschäftigungen dem entgegengesetzten Ge- 
schlecht zu nähern. Man soll dies in der Zeit des un- 
differenzierten Geschlechtstriebes nicht überschätzen; man 
soll es aber auch nicht vollkommen ignorieren. Man soll 
Knaben, die sich stets mädchenhaft benehmen, nicht, indem 
man das Ganze für einen Scherz nimmt, dazu ermutigen. 
Wenn ein Knabe häufig Mädchenkleider oder ein Mädchen 
Knabenkleider anzieht, und wenn man allzu intime Freund- 
schaften zwischen Knaben oder solche zwischen Mädchen 
in den Jahren beobachtet, die dem undifferenzierten Ge- 
schlechtstrieb entsprechen, wird man gut tun, die Erziehung 
ent^echend einzurichten. Man lasse dann das junge Mädchen 
Öfters mit Jünglingen zusammenkommen. Besonders in jungen 
Jahren kann man teils die Entwicklung perverser Erscheinun- 
gen durch zweckmässiges Vorgehen hemmen, teils die Erschei- 
nungen selbst bekämpfen, wenn auch interessierte Atiitatoren, 
deren Hauptziel es ist, den § 175 des R. St. G. B. aufgehoben 
zu sehen, das Gegenteil behaupten, indem sie homosexu- 
elle Neigungen, die beim Kinde auftreten, für etwas not- 
wendig dauerndes erklären. Eltern, Lehrer, Erzieher, Aerzte 
sollen sich durch diese die Ergebnisse der Wissenschaft 
fälschende Agitation nicht irre machen lassen. Im Interesse 
der Wahrheit, der von der Perversion bedrohten Kinder und 
der Kultur müssen diese falschen Behauptungen zurück- 
gewiesen werden. 

Die Hauptgefahr beim Auftreten der sexuellen Perver- 
sionen ist die, dass das betreffende Kind, der Knabe wie 
das Mädchen, sich diese von Lust betonten Empfindungen 
stets von neuem zu schaffen sucht und besonders, sobald die 
Reifung der Geschlechtsorgane hinreichend ist, sich mastur- 
batorisch mit den perversen Phantasien Befriedigung schafft 
Die psychisch-perverse Onanie allein oder in Verbindung 
mit der somatischen ist geeignet, die Entwicklung der Per- 
version zu begünstigen. Ebenso wie die Onanie, kann selbst- 
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verstf^ndlich auch die Aiisü]3ung des dem Empfinden ent- 
sprechenden Aktes gefäiirlich werden. So kann ein Knabe 
mit homosexuüllen Neigungen sich unter Zuhiifenahme ent- 
sprechender Phantasiebilder masturbieren, aber auch mit 
andern männlichen Personen homosexuelle Akte ausführen. 
Jede Art von Befnediji^ung, die sich mit den perversen Bildern 
verbindet, ist gefährlich, ebenso wie die Ei^eugUDg dieser 
Bilder selbst. 

hmti G:anz besondre Gefahr erblicke ich für die Kinder 
in der Fortentwicklung der Homosexualitüt, wenn sie einem 
Pädophilen zum Upier fallen. Unter dem Deckmantel der 
Freundschaft, des P>ziehungsinleresses, verstecken homo- 
sexuelle Erwachsne mitunter ihre perverse Neigung, die auf 
Kinder gerichtet ist Ich habe bereits die Gefahr früher be- 
sprochen, die daj-aus hervorgeht, dass mitunter das Kind auf 
Grund des undüferenzierten Geschlechtstriebes die Neigung 
erwidert. Wenn ich bedenke, mit weicher Frivolität mir 
gegenüber homosexuelle Männer ihren Geschlechtsverkehr 
mit Lelirlingen, mit bekundanern und Primanern verteidigt 
haben, mit welcher Leichtfertigkeit homosexuelle Frauen mit 
unreifen oder halbreifen M'idchen verkehren, so ist eine drin- 
gende Warnung am Platze. Ich bin durch solche Vorkomm- 
nisse auch veranlasst worden, für den Fall einer Aufhebung 
des ^ 175 eine weitre Aenderung des Strafgesetzbuches vor- 
zuschlagen, die dahin geht, dass das Schutzalter bis zur Voll- 
endung des 18. Lebensjahres ausgedehnt wird, und zwar auf 
alle Handlungen, nicht nur die im § 175 als widernattJrliche 
Unzucht bezeichneten Akte, sondern auch auf die unzüchti- 
gen Handiunpen. Der Reichstag hat in neurer Zeit diesen 
Vorschlag ebenfalls beftirwortet. 

Einige weitre Punkte brauche ich hier nicht mehr zu 
besprechen, da ich sie bei verschiednen Gelegenheiten im 
vorhergehenden erörtert habe und hierauf nur hinzu- 
weisen brauche. Dies bezieht sich z, B. auf die Wichtigkeit 
einer X'ertrauensperson, der sich das Kind anvertraut, auf 
die Entfernung unsittlicher Kinder aus der Umgebung in- 
takter. 

Hat man Anlass, anzunehmen, dass sich beim Kinde 
eine perverse "Sexualität entwickelt, so wird man mitunter 
besser tun, mehr die Entwicklung des Perversen als das 
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Hervorbrechen des Geschlechtstriebs zu bekämpfen. Bei 
einem 14 jährigen Knaben, der z. B. fortwährend von Phan- 
tasien homosexueller Natur heimgesucht wird, wird es viel 
schwieriger sein, das Geschlechtliche überhaupt zu unter- 
drücken, als das Homosexuelle m die heterosexuelle Balm 
überzuleiten. Wenn man also einen solchen Knaben mit dem 
weiblichen Geschlecht oder ein solches Mädchen mit jungen 
Männern zusammenkommen lässt (Tanzstunde, Tennisspiel 
usw.), so wird man für die Zunkunft einen guten Dienst 
leisten, weil das Perverse, auch wenn die Neigung dazu ein- 
geboren ist, noch unigezüchtet werden kann. Ich brauche 
wohl nicht ausdrücklich zu er^silhiien, dass ein intimer ge- 
schlechtlicher Verkehr hier natürlich gar nicht in Frage 
kommt Nicht nur wird er aus Gründen der Ethik unerörtert 
bleiben müssen, sondern es würde auch medizuusch gar 
nichts damit genutzt werden ; ein platonisches Zusammensein 
allein kommt in Betracht. 

Man wende nicht ein, dass alle diese Vorsichtsmassregeln 
nicht notwendig seien, da nach meinen eignen früliern Aus- 
fülirungen der undifferenzierte Geschlechtstrieb von selbst 
schwindet. Erstens handelt es sich dabei mitunter nicht um 
Zeichen des undifferenzierten Geschlechtstriebs, sondern es 
können auch die ersten Zeichen der sich entwickelnden und 
eingebornen Perv^ersion vorliegen, und zweitens ist es nicht 
gerade unwahrscheinlich, dass ungünstige äussre Verhältnisse 
die perversen Erscheinungen der undifferenzierten Periode, 
auch ohne eingebome Neigung zur Perversioo, zur Fortent- 
wicklung bringen. Ich verweise hierüber auf das S. 28 
gesagte. 

Ausführlich muss ich noch auf ein Erziehungsmittel ein- 
gehen, das gerade für die sexuelle Entwicklung eine besondre 
Rolle spielt, nämlich die Strafe. Jene sexuellen Perversionen, 
die man als Masochismus und Sadismus bezeichnet, haben in 
neurer Zeit die Aufmerksamkeit der Forscher erregt. Bei 
dem Sadismus findet die Erregung durch Misshandlung, De- 
mütigung oder Schmerzen einer andern Person statt ; beim 
Masochismus dann, w^enn man sich selbst dem aussetzt. Beim 
Sadismus ist es nicht nötig, dass der Sadist selbst die Miss- 
handlurig vornimmt. Vielmehr wirkt häufig die Misshandlung 
eines zweiten durch einen dritten erregend. Masochistische 

5 



Digitized by Google 



210 



Mbert MoU. 



und sadistische Geftthlsweise finden sich hAufig bei derselben 
Person. Was die Beziehung dieser PerFersion zur Bestrafung 
anlangt, so erklären viele erwachsne Masodüsten und Sa- 
disten, dass sie die erste sexuelle Erregung empfunden hatten, 
als sie in der Kindheit einmal geschlagen wurden oder die 
Züchtigung eines andern Kindes, z. B. in der Schule, sahen. 
Den oft angeführten Fall Rousseaus habe ich bereits 
früher erwähnt. Man muss Jedenfalls unter diesen Umständen 
die Bestrafung von Kindern nicht nur unter dem allgemein 
pädagogischen, sondern auch unter dem speziellen Gesichts^ 
punkt der sexuellen Pädag<^ik betrachten. Die Hauptfrage 
ist die, ob durch die Züchtigung eines Kindes, sei es bei 
einem geschlagenen Kinde, sei es bei einem zuschauenden, 
eine dauernde sexuelle Perversion erzeugt werden kann, eine 
Frage, die von der bei der Züchtigung selbst erfolgenden 
einzelnen Erregung getrennt werden muss, wenn natürlich 
auch diese letztere ebenfalls schon die grüssten Bedenken er- 
regen muss. Indessen ist das vorliegende Material nicht ganz 
eindeutig, und indem ich auf die S. 117 ff. gemaditen Ausfüh- 
rungen verweise, will ich hier nur kurz besprechen, dass 
die Frage, ob das Schlagen wirklich die Perversion erregt 
oder nur die Disposition weckt, die sonst bei iigend einer 
andern nicht zu vermeidenden Gelegenheit geweckt worden 
wäre, nicht übereinstimmend beantwortet wird. 

Zu der Gefahr, durch die Züchtigung eine sexuelle Per- 
version zu erregen oder zu wecken, kommen weitre Ge- 
fahren. Es gibt Kinder, die, nachdem sie bei der Züchtigung 
einen sexuellen Reiz empfunden haben, eine Wiederholung 
der Strafe suchen. Ich kenne Fälle von Perversen, die in 
der Schule absichtlich unrecht gehandelt haben, um bestraft 
zu werden und dabei Wollust zu empfinden. Bndlich kommt 
noch eine dritte Gefahr hinzu, wobei ich mich auf die mir 
unmittelbar gemachten Geständnisse von Lehrern beziehe, die 
ihre Schüler oder Schülerinnen geschlagen haben, um dabei 
einen sexuellen Reiz zu empfinden. Auch ohne solche Ge- 
ständnisse würde ich es nicht gerade für unwahrscheinlich 
halten, dass das gelegentlich vorkommt Man braucht nun 
daraus etwa nicht zu schliessen, dass, wenn der Ldirer einen 
unartigen Jungen bestraft, hier stets sadistische Neigungen 
vorliegen oder der Verdacht darauf besonders gross sein 
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müsse. iJie Gefahr einer solchen Verallgemeinerung liegt 
vor, zumal da heute auch viele Kinder bereits wissen, was 
Sadismus ist. Dass ein bestrafter SchtUer unter diesen Um- 
stftiiden sehr leicht beim Lehrer sadistische Motive vermuten 
oder ihm doch nachsagen wird» wird nicht gerade über- 
raschen. 

Die Frage, welche praktischen Schlüsse aus den Bezie- 
hungen der Strafe zu seaniellen Perversionen zu ziehen sind, 
hangt zunächst davon ab, ob die Körperstrafen, die solche 
perverse Reizungen bewirken, unumgänglich notwendig sind. 
Im Gegensatz zu zahlreichen Aerzten und manchen Päda- 
gogen nehme ich nicht den Standpunkt ein, dass Körper- 
strafen in der Schule ganz entbehrt werden können, wenig- 
stens sind sie meiner Ansicht nach unentbehrlich, solange 
nicht weitre Reformen eingeführt sind. Zu diesen Reformen 
würde die grössre Leichtigkeit, einen rüpelhaften und frechen 
Schüler aus der Schule zu entfernen, gehören. Wenn dies 
durchgeführt ist, kann man vielleicht auf Körperstrafen ver- 
zichten ; bis dahin aber nicht. Die Prügelstrafe ist oft die 
einzige Strafe, die ein boshaftes oder rohes Kind schreckt. 
Die Disziplin der Schule wird heute ohnedies durch manche 
Vorgänge, z. B. die öffentlichen Erörtern ngen über dieSchul- 
überbürdung, durch das Verhalten der Eltern, die ihre Kin- 
der oft genug in taktloser Weise gegen die Schule auf- 
stacheln, durch öffentliche, in den Zeitungen nicht immer 
vorsichtig genug behandelte Angriffe gegen die Lehrer, ge- 
fährdet Auch die in neurer Zeit bekannt gewordnen und 
öffentlich erörterten Erlasse wegen des Züchtigungsrechts 
der Lehrer, sind nicht geeignet, die Schuldisziplin zu stärken 
und den Lehrern ihren überaus schweren Beruf zu erleich- 
tern. Einstweilen glaube ich also, dass, wenn nicht die 
schnelle Entfemui^ des Kindes atis der Schule die Diszi- 
plin sichert, das Züchtigungsrecht unentbehrlich ist 

Natürlich wAre es wünschenswert, Kürperstrafen vollstän- 
dig abschaffen zu können, oder in Fallen, wo ein Schaden, 
z. B. eine sexuelle Reizimg, möglich ist, darauf zu ver- 
zichten. Leider können wir aber solche Falle, die in Be- 
tracht kommen, nicht herausfinden. Es ist nicht einmal mög- 
lich, jenen Lehrern das Züchtigungsrecht zu nehmen, die es 
zur dgnen Erregung ausüben, und zwar deshalb nicht, weil 
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man die in Betracht kommenden nicht kennt. Es sind nicht 
etwa Lehrer mit freien sexuellen Anschauungen, die in 
dieser Beziehung besonders verdachtig sind, noch sonst 
ethisch defekte oder irreligiöse Lehrer. Ich kenne vielmehr 
einige sehr fromme Lehrer, die nach eignem Geständnisse bei 
dem Schlagen der Kinder geschlechtliche Erregung ver- 
spürten, und es sind auch sonst zum Teil vortreffliche Men- 
schen, um die es sich handelt. Dass die Religion nicht 
gegen solche Anfechtungen schützt, dafür sprechen die nicht 
nur in der erotischen sondern auch in der kulturgeschicht- 
lichen Literatur berichteten Fälle, wo sich Mönche oder 
Nonnen in Klöstern zur eignen Erregung des Züchtigungs- 
rechts bedienten. Und deshalb wird man weder nach der 
Religiosität, noch nach dem sonstigen ethischen Verhalten des 
Lehrers sein ZUchtigungsrecht bemessen dürfen. 

Weit eher wird man eine Ueberschreitung des Züchti- 
gungsrechts und besonders die daraus dem Kinde erwach- 
senden sexuellen und sonstigen Gefahren durch gute Behand- 
lung der Lehrer mildem können. Man soll den Lehrer nicht 
dadurch, dass der Inspektor stets hinter ihm steht, zwingen, 
das vorgeschlagne, aber zu grosse Pensimi den Schülern 
einzubläuen. Man soll die Lehrer nicht übermässig beschäf- 
tigten, da eine Ueberspannung der Nerven leicht zu Heftig- 
keit und Ausschreitungen führt Man könnte vielleicht auch 
za jungen Lehrern das Züchtigungsrecht nehmen, weil eine 
gewisse Erfahrung das richtige Mass halten lehrt Was ich 
hier von Lehrern p:e?ap:t habe, bezieht sich auch auf das 
weibliche Geschlecht. Es spricht manches dafür, dass die Ge- 
fahr, das Züchtigungsrecht zu einer erotischen Erregung zu 
benutzen, beim Weibe weit grösser ist, als beim Manne. Auch 
wenn wir die erotische Literatur, die den Sadismus des 
Weibes gegenüber Kindern besonders bevorzugt, vollkommen 
ignorieren, bleiben doch eine ganze Reihe Erfahrungen aus 
dem Leben übrig, die dazu zwingen, an solche perverse 
Reizungen beim Weibe zu denken. Ich erinnre u. a. auch 
an die alten Römerinnen, die sich gegenüber ihren Sklavinnen 
der grausamsten Strafen bedienten, und an Amerikanerinnen, 
die in qualvollster Weise früher junge Sklaven züchtigten. 

Wie immer man sich aber hierzu stellt, wir sollen auch 
untersuchen, ob es nicht möglich ist, durch die Art der 
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Züchtigung die sexuellen Gefahren auf ein Minimum zu be- 
schranken. Nun zeigt die Erfahrung, dass, wenn eine Perver- 
sion auf eine in der Kindheit erlebte Züchtigung zurück- 
geführt wird, es sich meistens um die übliche Podexzüchtigung 
gehandelt hat Andre Arten werden seltner oder fast gar- 
nicht unter den Reizen angegeben, die zur Peryersion geftlbrt 
haben. Vielleicht liegt dies wesentlich daran, dass sie seltner 
vorkommen. Immerhin spricht manches dafür, dass Reizungen 
des Gesässes besonders leicht zu sexudler Erregung führen. 
Möglicherweise kommt hier aber noch ein besondrer Umstand 
hinzu, nämlich der, dass das geschlagne Kind gewohnlich 
derartig Ubergelegt wird, dass ein Druck auf die Ge- 
nitalien dabei fast unvermeidlich ist Wenn wir weiter 
berücksichtigen, dass auch andre Körperstrafen, z. B. Ohr- 
feigen, für die Gesundheit, besonders für das HorvermOgen 
bedenklich sein können, so ist die Frage, welche Strafe statt- 
haft ist, sehr ernst Ich habe mich hierüber schon an andrer 
Stelle dahin ausgesprochen, dass vielleicht Schlage auf die 
flache Hand, vom hygienischen, besonders auch vom sexual- 
hygienischen Standpunkt aus, ungefährlicher sind. Immerhin 
bin ich nicht der Meinung, dass Gefahren hierbei vollkommen 
ausgeschlossen smd und nicht auch hierbei einmal ein sexu- 
eller Reiz folgen kann. Jedenfalls ist der ortliche somatische 
Reiz bei Schlagen auf den Podex nidit das einzig in Be- 
tracht kommende. In einer ganzen Reihe von Fallen, wo 
ebenfalls ein Kindheitserlebnis mit einem spätem Masochis- 
mus oder Sadismus in ursächlichen Zusammenhang gebracht 
wurde, ist von einem solchen rein somatischen Faktor, wie 
bei der Podexzttchtigung, nicht die Rede. Ich erinnre an 
die Perversion, die sich an das Schlachten von Tieren 
anschliesst, wo nur ein psychischer Reiz für das sexuell 
gereizte Kind vorhanden war. Auch Rechen die Falle, 
wo das Kind seine Perversion auf das Ansehen einer 
Züchtigung, z. R in der Schule, zurückgeführt hat, da- 
für, dass es sich nicht bloss um mechanische Reize 
beim Entstehen öer P^rversion, sondern um psychologische 
Faktoren handelt Aus diesen Gründen halte ich es nicht 
fthr sicher, dass, wenn die Podexbehandlung unterbleibt und 
etwa Schlage auf die Hand als einzig erlaubte Korperstrafe 
zugelassen würden, dadurch die Möglichkeit einer dauernden 
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Pen^ersion ausgeschlossen würde. Ich möchte aber mit Rück- 
sicht auf meine Ausführungen über die Schuldisziplin hinzu- 
fügen: der Kernpunkt ist die Frage, ob die Wahrscheinlich» 
keit, mit der eine Körperstrafe zu einer dauernden Ferver- 
sion oder zu einer sexuellen Erregung ftlhrt, gross genug 
ist, deshalb vollständig auf die Körperstrafe zu verzichten, 
solange nicht auf andre Weise dem Lehrer Gelegenheit ge- 
geben wird, gegenüber gewissen Schülern die Disziplin auf- 
recht zu erhalten. Die letztere ist unbedingt notwendig, und 
die absoluten Gegner der Prügelstrafe sollten dafür sorgen, 
dass andre Mittel zur Aufrechterhaltung der Disziplin durch- 
geführt werden. So sehr man sich gegen alle Ausschreitungen 
des Züchtigungsrechtes wenden muss, so soll man sich doch 
auch im »Jahrhundert des Kindes« vor übertriebner Sentimen- 
talität hüten. 

* * « 

Ich habe jm vorhergehenden nur eine Reibe zur sexu- 
ellen Pädagogik gehörende Fragen besprochen. Das Gebiet 
vollständig zu erschöpfen, ist im Rahmen dieses Buches nicht 
möglich, und ich habe auch nicht die ausserordenfUch grosse 
Literatur berücksichtigt, die die mordeme Bewegung zu- 
gunsten der sexuellen Aufklarung gezeitigt hat Ich habe 
nicht darauf hingewiesen, dass in neurer Zeit auch gefordert 
worden ist, das Mädchen solle ein Dtenstjahr in Spitälern, 
Asylen usw. durchmachen, und zwar gerade um sich über 
manches aufzuklären, was beun Eingehen einer zukünftigen 
Ehe wichtig ist Alle diese Vorschlage gehen so ins einzelne, 
dass ich sie hier nicht diskutieren konnte. 

Das wichtigste ist jedeniails ein guter Erzieher, ein 
Wort, das natürlich im weitesten Sinne gemeint ist. Der 
beste Erzieher für da.s Kind soll die Mutter sein. Man wird 
dies auch dann zugaben können, wenn man, wie es in neurer 
Zeit z. B. R s c h 1 e') fordert, die Bedeutung des \ aters 
selbst für das erste Lebensjahr zugibt. Der Vater wird, auch 
wenn er beruflich in Anspruch genommen ist, ebeiilalls seinen 
Kindern grosse erzieherische Dienste bieten können. Aber 

Die Anfinge einer Eniehung zu geistiger und kOiperlidier Oesnndhelt 
wihrend dei errfen Lebeni;)aliice. FortidiHtte der Medizin, 1908, Ho, 21. 
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am meisten wird sich doch natur^emüss die Mutter dein Kinde 
widmen miissen. Wir haben aber zu bedenken, dass eine 
gfoSvSe Anzahl Mütter, besonders in Proletarierfamilien am Er- 
werbsleben teilnehmen und dadurch verhindert sind, sich so 
ihren Kindern zu widmen, wie es wünschenswert wäre. Aber 
auch in den wohlhat enden Familien ist davon in Wirküch- 
keit nicht die Rede, da hier die Mutter viele ihrer l'flichten 
auf bezahlte Hilfskräite abwälzt. Fs ist in neurcr Zeit her- 
vorgehoben worden, dass die Frauenbewegung die Frage 
der sexuellen Aufklärung in Fluss gebracht habe, eine Auf- 
fassung, die nicht ganz richtig ist, wenn man auch den 
Frauen einen gewissen Einfluss hierbei zuerkennen darf. 
Wenn aber die in der Frauenbewegung stehenden Persön- 
lichkeiten mehr, als es bisher geschieht, auch den brauen der 
wohlhabenden Klassen ihre Pflichten gegenüber ihren Kindern 
begreiflich machen würden, so würden sie sicher ein gutes 
Werk tun. Keine bezahlte Ililiskraft kann dem Kinde das 
Muitcrherz ersetzen. Eine Mutter, die sich ernstlich um ihr 
lünd kümmert, braucht aucli nicht darfiber zu sorgen, dass 
es von andrer Seite zu sexuellen Unarten benutzt wird. Eine 
solche Mutter weiss auch mit den Gefühlen des Kindes Be- 
scheid. Sie kaim den richtigen Augenblick für die sexuelle 
Auflvl^nmg am besten bestimmen und beurteilen, wann das 
Storchniärchen nicht mehr berechtigt ist. Einer solchen 
Mutter vertraut sich auch ein Kind viel eher an. Und es hat 
die lebhafte Beschäftigung der Mutter mit dem Kinde 
noch den grossen Vorteil, dass dem Knaben eine grössere 
Achtung vor dem weiblichen Geschlecht anerzoiien wird, 
als es bei vielen heute der ball ist. Tch halte diesen Punkt 
ebenfalls bei der sexuellen Erziehung; für äusserst wichtig, 
da sich nur aur solche Weise der spütei 'Luti Manne heran- 
gereifte Knabe vor der V erführung des jungen Mädchens 
hüten wird, die dieses oft genug dem grössten Elend ent- 
gegenführt. Ebenso aber wird ^ich ein mit der Achtung vorm 
W^eibe erzogner junger Mann hüten, sich an der rohen Ver- 
spottung der Schwangerschaft zu beteiligen, mag diese legi- 
timen oder illegitimen Ursprungs sein. Wenn man sieht, mit 
welcher Grausamkeit vom Staat, mit welchem Hohne von der 
Gesellschaft und vom einzelnen ein junges Mädchen behandelt 
wird, das, oft genug durch allerlei Kunstgriffe verführt, ein 
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nenes Wesen in seinem Leibe trägt, so kann man die Mutter- 
schutzbewegung, die in neurer Zeit in Deutschland so grosse 
Fortschritte gemacht hat, nur mit grosser Freude begrüssen. 
Bei richtiger Erzieliung braucht man aber auch nicht zu be- 
fürchten, dass das sexuelle Gebiet so sehr zum Gegenstände der 
Zote wird, wie es leider oft genug der Fall ist. Anderseits 
braucht man aber auch dann nicht zu fürchten, dass jede sexu- 
elle Andeutung dem Kinde gefährlich werde. Gerade wenn dem 
Kiiidc das sexuelle Leben auch von seiner natürlichen Seite be- 
kannt wird, ist das Aufsuchen sexueller Gespräche weit weniger 
zu fürchten. Wenn man im Unterrichte die Liebesaben- 
teuer zwischen Mars und Venus erzählt, weiden dann bei 
dem Kinde nicht irgendwelche unzüchtige Gedanken auf- 
steigen. Man vergesse doch nicht, dass die Gelegenheit zu 
solchen bei verdorbner Phantasie sehr gross ist, und dass 
solche Gelegenheiten gamicht vermieden werden können. 
Deshalb soll man das Kind dagegen festigen und nicht seine 
Phantasie durch falsche Prüderie verderben. 

Selbstverständlich soll man überhaupt nicht das Kind 
zu sehr unter dem sexuellen Gesichtspunkte erziehen, denn 
glücklicherweise hat der Mensch doch noch viele andre In- 
teressen. Man soll vielmehr die sexuelle nur als einen Teil 
der allgemeinen Erziehung betrachten. Die Anerziehung 
wahrer Sittlichkeitsbegriffe, eines das ganze Wesen durch- 
dringenden Ehrgefühls, aber eines Ehrgefühls, das sich nicht 
in Aeusserlichkeiten erschöpft, wird die sicherste Grundlage 
einer guten sexuellen und allgemeinen Entwicklung sein. 



Vorstehünde Abhandlung »Sexuelle Erziehung* ist das 
IX. Kapitel des Buches: 

Das Sexualleben des Kindes 

von Dr. Albert Moll. 

20V/o Bogen gr. 
Brosch. M. 5,—, geb. M 6,50. 
(Verlag: Hermann Walther, Berlin W. 30.) 
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Ziele und Grenzen der schulärztlichen Tätigkeit. 

Von 

Geh. Med.-Rat Professor Dr. Leubuscher aus Meiningen. 

Vurtia^f gehaltei? im Berliner Verein für Schulgesundhettspflege 

am 17. Navember 1908. 

Hochgeehrte Anwesende 1 Die Klagen über gesundheit* 
Jiche Schäden, die mit der Schule zusammenhängen oder 
von der Schule ausgehen, sind so alt wie die Schule 
selbst. Eine Gesundheitspflege für die Schule selbst gibt 
es erst seit etwas mehr als 100 Jahren. Vor 136 Jal r n hat 
Johann Peter Frank zum ersten Male in treffender 
Weise die Grundzüge einer Schulgesundheitspflege entwickelt. 
Dem Abschnitt seines „Systems einer medizinischen Polizei", 
der der Schulhygiene gewidmet ist, sind die Worte voran* 
gestellt, die auch heute noch vielfach Geltung besitzen: 

„Ihr lehret Religion, Ihr lehjnet Büigerpflicht, 
Auf ihres Körpers Wohl und Bildung seht Ihr nicht** 

Ich will Ihnen heute keine Geschichte der Schulgesund- 
heitspflege und ihrer Entwicklung vortragen. Ich will nur 
darauf hinweisen, daß in den folgenden Jahren und. Jahrzehnten 
die Pädagogen und Aerzte immer eindringlicher darauf hin- 
wiesen, daß es notwendig wäre, die Lehren der Gesundheits- 

Zeitoebrift fOx pldagogiMlM Fsyclioiogiak fttthologie a. Uygi«o«. * l 
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pflege für die Zwecke der Schule dienstbar zu machen. Lange 
blieben die Bestrebungen ohne sichtbaren Erfolg", und wir 
dürfen wohl mit Recht sagen, daß erst in der Gegenwart ein 
vollständiger Umschmmg nach dieser Richtung eingetreten 
ist. Diese Errungenschaft besteht in der Anstellung der Schul- 
ärzte. Im Jahre 1883 wurde in Frankfurt a. M. der erste Schul- 
arzt angestellt, 1888 folgte Breslau; Dresden und Leipzig in 
den Jahren 1891 und 1893. Es war diesen Schulärzten in erster 
Linie die Aufgabe zuerteilt worden, sich gutachtlich über die 
Schulhäuser und deren Einrichtung zu äußern. Im Jahre 1895 
kam Wie sbaden, und damit kam eine neue Aufgabe zur bis- 
herigen hinzu, nämlich die Kontrolle des Gesundlieitszustandes 
der Schulkinder. 

Wenn wir heute einen Blick auf die Entwicklung des Schul- 
arztwesens werfen, so werden wir eine äußerst rapide Ent- 
wicklung feststellen. Etwa 400 deutsche, größere und kleinere 
Städte halx:n jetzt einen Schularzt, 15 — 1600 dürfte die 
Gesamtzahl der Schulärzte sein. An Landschulen fehlen 
Acrzte zum größten Teile noch vollständig. Das ist um so 
mehr zu bedauern, weil diese Schulen in gesundheitlicher Be- 
ziehung viel mehr zu wünschen übrig lassen als die Schulen 
in den Städten. 

Wenn wir ims nun fragen, was die Schulärzte in den 
Schulen zu tun liaben, so müssen wir feststellen, daß die 
Dienstanweisungen, die den Schulärzten gegeben sind, recht 
sehr von einander abweichen. Selbst in Nachbarstädten mit 
ungefähr gleicher Bevölkerung, gleichen wirtschaftlichen und 
sozialen V'erhältnisscn finden wir Verschiedenheiten in der 
Dienstanweisung. Aber wir können zwei Aufgaben wohl über- 
all in diesen Anweisungen vertreten finden. Die erste ist die, 
daß die Schulärzte die gesundheitliche Kontrolle habrn, fl.iß sie 
das Schulhaus, die Schulzimmer, die innere Einrichtung zu 
besichtigen und sich darüber gutachtlich zu äußern liaben, und 
zweitens, daß die Schidärzte eine gesundheitliche Kontrolle 
der Schulanfänger ausüben und den Gesundheitszustand der 
Kinder während der Schulzeit überwachen sollen. Das sind 
im großen und ganzen die Aufgaben, die ihnen heute allgemein 
gestellt sind. Ich sage, im allgemeinen, denn es bricht sich 
mehr und mehr die Ueberzeugung in Fachkreisen Bahn, daß 
diese Aufgabe der Schulärzte» daß diese Art der ärztlichen 
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Tätigkeit nicht genügt, um alles das m erfüllen, was man von 
der Tätigkeit des SclMlkrztes erwartet. Man erwartet eine 
Gesundung der Sclvulkinder, nnd diese wird, wie ich gleich 
jetzt bemerken will, diurch diese Dienstanweisungen nicht in 
vollem Maße erreicht. Eine Erweiterung ist notwendig und 
sie beginnt auch auf verschiedenen Gebieten sich bereits an- 
zubahnen. Ihnen heute hier anzuführen, wie ich mir diese Er- 
weiterung der schulärztlichen Aufgaben in großen Zügen denke, 
das soll das Thema meines Vortrages sein. Ausführlicher 
habe ich diesen Gegenstand in einer in diesem Jahre bei 
Teubber in Leipzig erschienenen Broschüre behandelt. 

Wie ist denn heute der Gang dieser schulärztlichen Tätig- 
keit? Soweit die Kontrolle, die Beaufsichtigung des Schul- 
hauses und der inneren Einrichtungen in Betracht kommt, bin 
ich auf Giund meiner jetzt achtjährigen Erfahrungen in 
Sachsen-Meiningen und auf Grund der Berichte in der Literatur 
zu der Ueberaeugung gelangt, daß nach dieser Richtung die 
Tätigkeit des Schularztes genügt. Es wird heute den Lehren 
der Gesundheitspflege in ganz anderer Weise Rechnung gc 
tragen als früher. Bei der Einrichtung der Schulzimmer nimmt 
man Rücksicht auf die Hygiene, man baut luftige und große 
Turnhallen, mit vielen Schulen sind Schulbäder verbunden und 
dergl. mehr, und wir auf Grund unserer Erfahrungen in 
Sachsen-Meiningen können aussprechen, daß an keinem Schul- 
hause die schulärztliche Tätigkeit spurlos vorübergegangen ist. 

Wenn ich mm zugebe, daß dieser Zweig der Tätigkeit 
durch die bisherige Tätigkeit der Schulärzte in genügender 
Weise erfüllt und ausgeführt ist, so liegt dies anders bei dem 
zweiten Hauptpunkt. Der Schularzt kommt in die Schule und 
findet eine Reibe von gesundheitlichen Störungen bei den 
Schulkindern. Soweit das Interesse des Unterrichts in Betracht 
kommt, kann er sofort eingreifen. Er kEum dafür sorgen, daß 
kurzsichtige und schwerhörige Kinder auf den ersten Bänken 
ihre Plät^ bekommen, er kann Kinder mit Herzfehlem imd 
Brüchen vom Turnen dispensieren lassen u. dgl. mehr, und 
gewiß wird man nicht verkennen, daß diese Art der Tätigkeit 
eine nutzbringende für die Schuljugend und für die Schule 
selbst ist. Besonders wichtig ist auch eine Art der Tätigkeit, 
die sich in einer Reihe von Dienstanweisungen findet, das ist 
die Untersuchung der Schulanfänger vor Aufnahme in die 
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Schule. Da kann der Arzt dufiir sorgen, daß körperlich zu 
schwache Kinder von dem Srhtin^esuch zurückgestellt werden. 
Aber was kann er bei den Krankheiten tun. die eine Behandlung 
erlordern, die eine Operation notwendig inachen? Darüber 
geben die Dienstanweisungen im großen und ganzen folgende 
Anweisungen : di-r Schularzt hat die Eltern und die Lehrer 
von den Maßnahmen zu unterrichten, die zur Beseitigung der 
Störung notwendig sind. Es kann nicht bezweifelt werden, 
daß diese Mitteilungen ihren Zweck vielfach nicht erfüllen, 
daß die Ekern die Aufforderung beiseite legen und ujibeachtet 
lassen, und deshalb, müssen wir sagen, führt die schulärztliche 
Tätigkeit das nicht in vollem Umfange aus, was sie tun soll. 
Wir müssen darauf bedacht sein, Maßnahmen und Wege zu 
finden, um die Eltern eindringlicher zu veranlassen, den Mit« 
teilungen und Aufforderungen der Schulärzte Folge zu leisten. 
Dieser Betrachtung vx>rausschicken möchte ich den Satz: ein 
Zwang zur Beliandlung kann durch niemanden, weder diu^ch 
den Schularzt noch durch eine Behörde ausgeübt werden. An 
diesen Punkt knüpfen auch vielfach die Gegner der schiüärzt- 
liehen Tätigkeit überhaupt an. So liat der Meininger Landtags- 
abgeordnete Enders, der gleichzeitig Direktor der Bürger- 
schulen in Sonneberg ist, mir im Landtage entgegengehalten, 
die ganze schulärztliche Einrichtung ist verfehlt. Da kommt 
der Schularzt in die Schule und findet einen Bindehautkatarrh, 
Kinder mit Lungenkatarrh, mit Herzfehlern, mit Ohrenleiden, 
und wenn der Schularzt ein Jahr später wieder in die Schule 
kommt, so findet er bei denselben Kindern dieselben Leiden, 
und es bleibt alles beim Alten. Diese Entgegnung des Herrn 
Enders leidet sicher an Uebertreibimgen, aber ein berech- 
tigter Kern ist ilu* zweifellos nicht abzusprechen. 

Die Wege, die wir einschlagen müssen, um die Mitteilungen 
an die Eltern wirl^mer werden zu lassen, sind vornehmlich 
indirekter Art. In erster Linie kommt in Betracht die Auf- 
klärung der Eltern. Diese Aufklärung der Bevölkerung hat 
durch die Schulärzte zu erfolgen, und wir in Meiningen habea 
nun solchen Weg beschritten wie in manchen anderen Städten, 
nämlich an sogenannten Elternabenden die Schulärzte populäre 
Vorträge halten zu lassen, welche sich mit Fragen der Gesund- 
heitslehre beschäftigen. Bei uns hat das Ministerium die Be- 
stimmung erlassen, daß jeder Schularzt alljährlich in seinem 
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Bezirk i — ^3 derartige Vorträge an den. Elternabenden halten 
soll. Diese Vorträge sind, wie ich Ihnen nutteilen kann, bei 
der Bevölkerung auf einen günstigen Boden gefallen. Die 
Bevölkerung ist durchweg sehr erfreut über diese Aufldäning, 
die ihr in Gesundheitspflege von den Schulärzten gegeben wird. 
Die Versammlungen werden von den Lehrern einberufen und 
waren außerordentlich zahlreich besucht. Wir haben vom 
Ministerium aus den Schulärzten eine Direktive gegeben, was 
sie in den Vorträgen behandeln sollen. Diese Themata lauten: 

1. Zweck der schiilärztliclieii Untersuchung und Mit- 
teilungen. Ratschläge für die Beseitigung lN.iankiiafter 
Siuiuiigen. • ' 

2. Ansteckende Kranklieiten. 

3. Nutzen der Körpi rpflegc und Ucbuiigen. 

4. Zweckmäßige Ernährung. 

5. Zahnpflege. 

6. Gesunde Wohmmi^. 

7. Kinderschutz besonders bei Hausindustrie und landwirt- 
scluiftlicher Arbeit. 

Zweitens kommt für die Frage der Wirksamkeit der Mit- 
teihm^cn in Betracht die Beschaffung kostenloser, erleichterter 
oder doch ermäßigter Tk-liandlung. Diese Frage hat für große 
Städte weniger Bedeutung. In großen Städten befinden sich 
eine große Anzahl von Poliklimkeu, in denen die ärmeren 
Schulkinder ohne weiteres ]>e]iandelt werden können, so daß 
also hier ein Mangel an geeigneten Behandlungsstätten nicht 
vorhanden ist. Anders hegt die Sache in kleinen Städten und 
auf dem Lande. Da hab<'n wir keine Polikliniken, die Armen- 
verwaltung will auch nicht gerne heran, die Kosten zu über- 
nehmen, da erwachsen also Schwierigkeiten aller xVrt. Da ist 
meines Erachtens <«in anderer Weg gangbar. Die meisten Väter 
der Volksschulkmder gehören einer Kasse an, und die Kassen 
haben es in ihrer Macht, die Familienversichenmg einzuführen. 
\\ ird diese Versicherung allgemein diu chgeführt. so Mnd zum 
größten Teile die Schwierigkeiten der Behandlungsfrage ge- 
hoben. Nach dieser Richtung haben wir in Sarhsen-Meiningen 
schon viel erreicht. Endlich haben aucli die Landesvcr- 
sichenmgsanstalten ein Intert-r^se daran, daß die Jugend 
gesund ist. Die meisten Leiden würden, wenn sie frühzeitig 
behandelt würden, nicht dazu f ühreiij, daß die Träger derselben 
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in trüheji Jahren invalide weiiden und die Versichenings- 
anstalt belasten. Bisher haben allerdings die Versicherungs- 
anstalten sich ablehnfend über die Fürsorge für die Schulkinder 
verhalten, auch wenn sie aus versicherungspflichtigen Familien 
entstanunen. Mit diesen selben Fragen hat sich auch ein inter- 
essanter Aufsatz von P d 1 c h a u beschäftigt. Polchau empfiehlt, 
um die Mitteilungen der Schularzte wirksam zu machen, die 
Einrichtung von Fürsorgestellen für die Schuljugend. Diese 
FüiBorgesteUen sollen die Nachforschung der Gründe, warum 
nichts seitens der Eltern geschieht, zum Zweck haben; sie 
sollen eine Begleitung der Kinder zum Azzt übernehmen, die 
Anrufung der Annenverwaltung veranlassen; sie sollen für 
Kleidung und Ernährung der Kinder sorgen, und endlich 
eventuell auch die hausgewerblichen Arbeiten beaufsichtigen. 
Der Gedanke der Fürsorgestellen scheint mir recht be- 
achtenswert, nur glaube ich nicht, daß imter den heutigen Ver- 
hältnissen die Durchführung solcher Stellen möglich ist. 

Endlich gehört noch hierher die Errichtung von Poli- 
kliniken, welche nur für Schulkinder bestimmt sind. Man hat 
daran gedacht, Augenpoliklinifcen nur für Schulkinder zu er- 
richten. Eine größere Bedeutung hat die Errichtung von 
Schulzahnpolikliniken gewonnen. In 13 Städten sind detartige 
Kliniken bereits errichtet worden. Besonders hat sich um diese 
Frage Professor Jessen in Straßburg, der auch der Leiter der 
dortigen Schulzahnpoliklinik ist, verdient gemacht. In der 
Tat ist ja die Zahnkaries die verbreitetste Krankheit der Schul- 
kinder, und man sagt nicht zu viel, wenn man die Behauptung 
aufstellt, daß 80 — 90 0/0 mindestens zwei schlechte Zähne im 
Munde haben. Ich weiß aus einem kleinen Städtchen in 
Meiningen, daß von 300 untersuchten Kindern nur diei ein 
gesundes Gelnß hatten. Wie zahlreich besucht die Zahnpoli- 
kliniken waren, das ergibt der letzte Bericht der Schulzälm- 
poliklinik in Straßburg, wonach dort 5849 Kinder behandelt, 
7134 Extraktk>nen und 7476 Füllungen gemacht wurden. Da- 
bei hat Stiaßburg ungefähr 170000 Einwohner. Natürlich ist 
die Beschaffung der zahnärztlichen Fürsorge in Landbezirken 
bei weitem schwerer zu lösen wie in den Städten, wa» sich allein 
unschwer aus dem Mangel an .Zahnärzten erklärt. 

Das wäre, was ich über ^ Frage der schulärztlichen Mit- 
teilungen zu sagen hätte. ' 
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Im Anschluß an diese Frage will ich zunächst ein weiteres 
hierher gehörigstes Thenia kurz l)esprechcn. Dj^ betrifft die 
Fürsorge für tuberkulöse Kinder. 

Das Thema l ulx rkulose und Scliule wird in der Fach- 
literatur außerorderulicii viel und verschiedenartig behandeh. 
Während ein Teil der Aerzte der Tuberkulose in ihrer Be- 
ziehung Zill Schule oder der Schuh' iii iluer Beziehung zur 
Tuberkulose eine sehr große Rolle zusclireibt, leugnen wieder 
andere die Wichtigkeit der Tuberkulose für die Schule völlig 
oder nahezu vollständig. Soviel ist sicher, daß die Tuberkulose 
im schulpfli lingen Alter sehr selten zum Tode führt. Wie 
aber Arthur Kränkel aus der Berlin{>r Statistik und der 
preußischen Statistik nachgewiesen hat, so hat zwar in den 
letzten 27 Jahren dank der energischen Bestrebungen, diese 
iM<i]ikheit zu bekämpfen, die Tuberkulosesterblichkeit im all- 
gemeinen abgenommen. Diese Abnahme erstreckt sich aber 
nicht auf die Schuljalue, in diesen Jahren hat sie vielmehr zu- 
gerioinmcn. Ueber die Häufigkeit des Vorkommens der Tuber- 
kulose im schulpflichtigen Alter sind sehr verschiedene An- 
gaben vorlianden. Während ein französischer Arzt aus einer 
Tai i:.cr Gcmeindesrhule berichtet, daß er lo 0/0 tuberkulöse 
Knaben und 17 0/0 tuberkulöse Mädchen gefunden hat, während 
ein Schweizer Arzt aus Langnau (Kanton Hern) berichtet, daß 
er II 0/0 tuberkulöse Kinder gefunden hat, geben jmdere viel 
niedrigere Zalilen an. So gibt Arthur Fränkel für Berlin 
<^>399 '^'^ und ein Engländer Squire hat festgestellt, daß in 
linden Schulen seiner Heimat die Tuberkuloschäufigkeit der 
vSchulkinder nur 0,47 o/q beträgt. Wir in Meiningen haben 
gerade auf das Vorkommen der Tube^kuJose der Schulkinder 
ein besonderes Augenmerk gerichtet. In einer Reihe von 
Dörfern, die auf der Höhe des Thüringer Waldes gelegen sind, 
deren Einwohner sii h vorzugsweise mit einer Hausindustrie 
beschäftigen, die mit starker Staubentwicklung verbunden ist 
und bei denen die Tuberkulosesterbhclikeu so häufig ist, daß 
bis zu 80 0/0 der Erwachsenen an dieser Krankheit zu Grunde 
gehen, haben wir besonders auf die Schuljugend geachtet. Dort 
hat sich gezeigt, diiß die Tuix rkulose der Schuljugend außer- 
ordentlich selten ist. Wir halx:u nur 40 tuberkulöse Schul- 
kinder gefunden unter etwa 48000 Schulkmdem. Ein wesent- 
licher Fehler ist nach meiner Meinung bei dieser Untersuchimg 
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nicht vorgekommen. Die Differenz bei den Untersuchungen 
des Pariser und Schweizer Arztes zu den Feststellimgen des 
Berliner und der Meininger Aerzte läßt sich wohl daher er- 
klären, daß man zwei Formen der Tuberkulose zu unterscheiden 
liat, die offene und larvierte Form. Die offene Form besitzt 
allein eine Bedeutung für die Schule, die larvierte Form nicht; 
sie ist in der Mehrzahl der Fälle überhaupt nicht nachweisbar, 
und ich bin der Meinung, daß die beiden Aerzte diese Formen 
durcheinander geworfen haben. Immerhin aber, wenn auch 
die Zahl der tuberkulösen Schulkinder keine große ist, verdient 
doch diese Krankheit alle Beachtung und zwar aus dem Grunde, 
weil ein Kind, d?.s Tuberke Ibazillen aushustet, nicht eine schnell 
vorübergehende Infektionsgefahr für seine Mitschüler bietet, 
sondern eine Gefahr, welche monate- und jahrelang dauern 
kann, und weil ckidurch ein tuberkulöses Kind im Laufe der 
Zeit eine ganze .A.nzahl von Kindern anstecken kann : 

Was soll mit diesen tuberkulösen Kindern geschehen? So 
lange ein Kind offene Tuberkulose hat, ist es unlxidingt vom 
Schulbesuch zu entfernen, bis du- Inf« ktionsgefahr gesehwunden 
ist. Das ist die erte Vorbedingung. gcrragt aber nicht 

allein, daß ein solches Kind aus der Schule entfernt wird, 
sondern es muß dafür gesorgt werden, daß in X'erbindung mit 
der schulciiztlichen Einrichumg solche Heilstätten geschaffen 
werden, in denen die tuberkulösen Kinder behandelt werden. 
Wir haben das vor ennL n Jahri n in Meiningen getan und, wie 
icli bemerken will, mii ciußciurdentlich gutem Erfolge. Der 
Erfolg war ungleich besser, als man ilm l>ei der Behandlung von 
tuberkulösen Erwachsenen in Lungenheilstätten beobachten 
kann, die meiner Meinung nach imnu r cmc liagliche Sache 
ist. Solche Heilstätten für Kinder gibt es in Deutschland nur 
in geringer Zahl, im ganzen etwa 13 mit ca. 500 Betten, eine 
viel zu kleine Zahl für die Gesamtheit der Schulkinder in 
Deutschland. Auf die Frage, was mit den kindern mit 
iarvierter Tuberkulose anzufangen ist, will ich hier nicht weiter 
eingehen. Das würde mich zu weit von meinem Thema ab- 
führen. Niii einen Punkt möchte ich hier noch besprechen, 
das ist die Lehrertuberkulose. Sie ist als Inlckiionsgefahr für 
die Kinder bei weitem bedeutender als die Schülertuberkulose. 
Der Lehrer spricht wahiead des Unterrichts und dadurch ver- 
stäubt er Tuberkeibazillen in großer Zahl im Schuiraume. Es 
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dürfte wohl die Forderung berechtigt sein, daß aucli die Lehrer 
ebenso wie die Schüler der schulärztlichen Kontrolle unter- 
stellt werden sollten, und nicht allein die Lehrer, sondern 
auch die Lehrerfamilien, soweit sie im Schulhause wohnen. 
Das ist eine Forderung, die dringend erhoben werden sollle, 
die sich auch unschwer durchführen laßt. Endlich sollte man 
bei der Anstellung der Lelirer \or allen Dingen auf die Frage 
des Vorliandenseins einer Tuberkulose Rücksicht nehmen. So 
viel von der Tuberkulose. 

Ich komme dann zu einer weiteren Störung, die ebenfalls 
recht wichtig ist. Das ist die Skoliose. In allen Schulen 
findet man eine grobe Zahl wn Kindern mit einer seitlichen 
Verbiegung der Wirlx'lsäule und eine noch größere Zahl, bei 
denen die Disjxjsition hierzu vorhanden ist. I^icse Kinder haben 
eine lässige Haltung; wenn man sie anruft und ihnen das 
Konmiando „Geradhalt^i" zuruft, so können sie das nicht aus- 
führen. Man kann mit Sicherheit annehmen, daß aus diesen 
,,Rückenschwachlingen", wie man sie nennt, aus diesen runden 
Rücken \md eingelxjgenen Kreuzen sich mit der Zeit vielfach 
bleibende seitliche Verbiegungen der Wirbelsäule entwickeln 
werden. Es ist das Vorkommen (in -rr Skoliose und das Vor- 
kommen dieser Neigung außerordentlich verbreitet in den 
Schulen. Aus einer Statistik aus Hessen liabe ich entnommen, 
daß im 9. Lebensjahre 17 o'o Kii iben, 20 ^fn Mädchen, im 
13. Lebensjahre 20 0/0 Knaben, 30 "/o Mädchen gezählt werden. 
Noch größere Zahlen gibt der bekannte Schulhygieniker 
AdolphSchmidt in Bonn. Er berichtet, daß in den Schukn 
52 0/0 Knaben xmd 59 0/0 Mädchen vorhanden waren. Ich 
glaube, daß diese Zahlen allgemem zu hoch gegriffen sind. 
Auch bei uns findet sich in manchen Gegenden die Skoliose 
und die Neigung dazu außerordentlich häufig vor. Ich will 
auf die Ursachen und Gründe dieser Störung nicht weiter ein- 
gehen, nur betonen will ich. daß die Ursache für die Skoliose 
meist nicht in der Schule liegt, sondern in Momenten, die 
außerlialb der Schule liegen. Das haben wir in Memingen 
bei einer großen Zahl mit Sicherheit nachweisen können. In 
einem großen Teil unseres Landes lialoen wir 7. B. Skoliosen 
vielfach bei älteren Mädchen gefunden und zweifellos fest- 
gestellt, daß das Tragen der kleinen Geschwister im Trage- 
mantel und die dadurch bedingte UeberJastung der einen 
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Körperhälfte die Ursache ist. Was soll nun mit diesen Kindern 
geschehen, was mit der Neigung Air Skoliose^ was mit der aus« 
gehildeten Skoliose ? Ueberlaßt man diese Kinder sich selbst, 
so kann man annehmen, daß der größte Teil der Kinder einer 
höchst unheilvollen Verbikhing des Körpers entgegengeht. Nun 
hat man ja in Deutschland eine große Anzahl von orthopä- 
dischen Anstalten, in denen das Leiden bekämpft wiid und 
zwar, wie ich betonen will, mit sehr gutem Erifolge. Diese 
Anstalten sind aber für die große Masse der Bevölkerung nicht 
da, dazu ist der Aufenthalt in ihnen viel zu teuer. Man hat 
auch besondere SboUosenschuIen eingerichtet. So existiert 
eine derartige Schule in der Nähe von Kolberg. Eine größere 
Verbreitung haben diese Schulen bisher nicht erlangt. Es bleibt 
jedoch etwas Drittes übrig, das sind orthopädische Turnstunden 
im Anschluß und in Verbindung mit dem Schulunterricht selbst. 
Solche orthopädisdien Tumstond«! ^hat man in Leipzig, 
Chemnitz, Schöneberg, Weimar, Düsseldorf, Hagen und in 
einzehien Städten in Sachsen-Meiningen eingerichtet Diese 
Turnstunden werden von dem Turnlehrer pder der Tumlehrerin 
gegeben und zwar, nachdem diese sich spezialistisch auf diesem 
Gebiete ausgebildet haben. Die Ueberwachung findet durch 
den Schularzt statt, der auch die Auswahl der Kinder voneur 
nehmen hat. Es ist notwendig, daß auch diese Aerzte sich vor- 
her mit diesem S|xizialfach beschäftigen ; denn für die Kinder 
mit ausgebildeter Skoliose ist oft dieser Turnunterricht eher 
schädlich als nützlich. Der Schularzt muß sich klar sein, welche 
Ziele der Turnunterricht haben soll und wie weit man gehen 
darf. Die Erfolge, die man mit diesem orthopädischen Turn- 
unterricht erzielt hat, sind sehr gute. Ich will Ihnen aus dem 
Bericht aus Hagen folgendes \x)rlesen : „Das einstimmige Urteil 
der aufsichtsführenden orthopädischen Aerzte über die 
turnerische Leistung und der die Turnstunde erteilenden Damen 
und Herren geht dahin, daß orthopädische Turnkurse an den 
Schulen nicht nur empfehlenswert, sondern notwendig sind, 
und auf Giund dieses Urteils ist das orthopädische Turnen bei 
uns zu einer ständigen Einricht^nig geworden." Ich unter- 
schreibe dieses Urteil \ollständig auf Grund der Erfahrungen, 
die wir in Sach5en-Mcniiiig(.n gewonnen haben. 

Was ich bisher Ihnen angeführt habe, bezieht sich aus- 
schließlich auf Volksschulen, und ich niöchte nun noch einige 
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Ausführungen über die Art der schulärztlichen Tätigkeit an 
den höheren Schulen madhen. 

Die Verhaltnisse, wie sie sich an den höheren Sdbiiden 
finden, sind zum Teil die gleichen wie bei den Volksschulen, 
tarn Teil andersartig und, soweit sie andersartig sind, sind 
auch die Forderungen der Schulhygiene im allgemeinen und 
der sdüulärztlicben* Tätigkeit im besondeien andersartige. Die 
Erlahrungen über schulärztliche Tätigkeit an den höheren 
Schulen sind gering tmd sie können nur gering sein, .weil 
eben nur eine geringe Zahl von höhmn Schulen einen Schul- 
arzt besitzen. Ich bin in der glücklichen Lage seit sieben Jahren 
als Schularzt am Gymnasium und Realgymnasium in Meiningen 
zu fungieren. Wir haben an allen höheren Schulen Schulärzte, 
so daß eine ganze Anzahl Berichte über die Forderungen und 
Bedürfnisse der schulärztlichen Tätigkeit an den höheren 
Sdhukn bei uns vorliegen. Man hat gegen die Anstellung 
von Schulärzten an höheren Schulen vielfach den Einwand 
erhoben, daß man gesagt hat, Schulärzte für die Schüler der 
höheren Anstalten sind deshalb nicht notwendig, weU diese 
Kinder aus besser situierten Familien stammen, in denen 
bereits der Hausarzt den Gesundheitszjustand der Kinder über- 
wacht, und ärztliche Hilfe sei hier immer vorhanden. Auf 
Grund meiner Erfahrungen kann ich Ihnen diesen Einwajid 
sofort widerlegen. Man findet in zahlreichen Fällen Krank- 
heiten und Abnormitäten, von denen weder die Eltern noch 
die Lehrer irgendeine Ahnimg gehabt haben, Lungenkatarrhe, 
Herzfehler, Kurzsichtigkeit und Schwerhörigkeit. Es ist also 
meiner Meinimg nach der Ü in wand, daß die Kinder bereits 
genügend ärztlich überwacht werden o<ler daß die Eltern 
genügend untcriii !i:et sind, nirlu m allen Fällen zutreffend. 
Man findet bei den .Schülern der höheren Anstalten zum Teil 
dieselben Stönmgen wie bei den Kindern der Volksschule, 
dann aber besonders drei Gruppen, nämlich i) Sehstörung eii, 
best) liders Kurzsicluigkeit, 2) nervöse und geistige Slöruiigen 
und 3) Störungen der Herztätigkeit. 

Von den letzteren will ich nicht sprechen, weil die Ursachen 
hierfür meist in Momenten begründet sind, die außerhalb 
der Scliule liegen. Die Sehstörungen und nervösen Storunaen, 
die sich finden, hängen zweifellos mit dem Schulbesuch und 
mit den Anstrengungen, die der Besuch der An^taiteu erfordfirt. 
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zusammen. Ich stehe durchaus nicht auf dem Standpunkt 
mancher übereifriger Schulhygieniker, daß ich die Leiden der 
Schüler allein oder auch ntir zum größten Teile der Schtile 
aufs Konto schreiben möchte. Die Lebensweise der Schükr 
auf den höheren Lehranstalten ist keineswegs hygienisch ein- 
wandsfrei. Wenn man bei den Krankheilen der Volksschule' 
viellach schlechte Wohhungsverhaltnisse« schlechte Ernährung, 
übertriebene Landarbeit oder Beschäftigimg in hausindu- 
strieller Tätigkeit in Rechnung ziehen muß, so muß idh fürdie 
höheren Schüler andere Momente beschuldigen, wie früh- 
zeitigen Alkoholmißbrauch, nächtliches Kneipen, übertriebenes 
Ausüben von gewissen Sportarten usw. Aber selbst wenn man 
das alles in Rechnung zieht, so bleibt doch so viel übrig, daß 
zweifellos die höheren Anstalten mit ihrer Ueberbürdung, mit 
ihrer kolossalen Beanspruchung der Sehorgane in vielen Fällen 
die Kinder direkt scliädigen. Es geht nicht an, daß noch heute 
Pädagogen einfach die ganze Ueberbürdimg als eine künstliche 
Mache der Aerzte hinstellen, wenn sie, wie ich das gelesen 
liabe, von einem „Ueberbürdungsgepolter" der Aerzte 
sprechen. Es ist ebenso falsch, wie ich das auf dem letzten 
internationalen Kongresse von Czerny gehört habe, wenn 
gesagt wird, daß diese Störungen in erster Linie auf Wärme- 
stauung zurückzuführen wären. Dies zeugt von einer totalen 
Unkenntni'^ der Verliältnisse. 

Man hat den höhertii Lehranstalten schon längst den 
Vorwurf gemacht, daß ihr Lehrplan zu einer L^eberbürdung 
der KiHik r luliri^ und dieser \'or\\iirf ist, wie die statistischen 
Feststellungen zeigen, nicht ungerechtfertigt. Von der 
niedrigsten Klasse an bis zur höchsten finden sich gewisse 
Störungen m minier steigender Zalil vor. Ich will Ihnen nicht 
ausf ührhclier lx*stinnnte Zahlenangaben ma( lien, aber ich will 
daraui hinweisen, daß Hermann Cohn und daß andere Augen- 
ärzte bis zu 80 «0 KurzbicJitigc gefuudi u haben, uticl die Zahl 
der nervösen ScJiullcinder in den höheren SchulkJassen wird 
von den Nervenärzten ebenfalls aib außerordentlich hoch an- 
gegeben. ' 

Es ist nicht mein<' Autgaln;, hier zu erörtern, ob diese 
Ueberbürdung der Schüler die Folge des zu reichlich ange- 
häuften Lehrstoffes oder der üljermäßigen Ausdehnung ge- 
wisser Lehrfächer ihre Entstehung v-erdankt. Ich will dieTat- 
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Sache hinneUmen, daß dieses Maß der geistigen Anstrengungen, 
das für erforderlidh gehalten wird, zur Erreiclmng des Lehr- 
zieles durdhaus notwendig ist. Aher das muß man fordern, 
daß hei der AufstelHing des Lehrplanes den Erfahrungen der 
Gesundheitslehie Rechnung getragen wird. Bei Aenderung 
des Lehrmodus würde man schon außerordentlich segens« 
reiches erzielen können. Aus diesem Grunde halte ich die 
Anstellung der Schulärzte an den höheren Anstalten als ein 
unbedingtes lErfordemis. Aber es ist zu fordern, daß diese 
Schulärzte nicht nur eine Kontrolle des Gesundheitszustandes 
der Schüler übemehaien, sondern daß sie auch einen Einfluß 
auf die Gestaltung des Unterrichtswesens gewinnen. Daß ein 
derartiges- Verhältnis möglich und notwendig ist, habe ich aus 
einem Vortrage entnommen, den der Minister des Unterrichts- 
wesens Dr. Schischmanoo in Bulgarien auf dem internationalen 
Kongresse für Schulgesundheitspflege in Nürnberg gehalten, 
wonach ein derartiges Verhältnis der Schularzte zur Schule 
in Bulgarien schon seit Jahren besteht. 

Auch bei uns in Deutschland scheint sich jetzt eine 
Aenderung nach dieser Richtung hin anzubahnen. Seit dem 
I. lo. 1908 hat man im Königreich Sachsen Schulärzte für die 
höheren Schulen angestellt, die an den Lehrerkonferetizenmit 
Sitz und Stimme teilneSunen. 

Wenn iSie midh fragen, nach welcher Richtung hin soll 
sich dieser Einfluß bezüglich der Unterrichtshygiene geltend 
machen, so erwähne ich zunächst den Stundenplan. Wir haben 
aus den vielfachen Untersuchungen von Kräpelin, Griesbach, 
Burgerstein, Kemsies genügend Anhaltspunkte für eine 
hygienische Aufeinanderfolge der einzelnen Unterrichtsfächer. 
Neben einer zweckmäßigen Folge ist die Einführung der so- 
genannten Kurzstunde anzustreben. Werden diese Kurzstunden 
eingeführt, dann kann auch eine andere Forderung erfüllt 
werden, nämlich die Abschaffung des Nachmittagsunterrichts, 
und wird dieser abgeschafft, dann ist den Schülern genügend 
Zeit zur Anfertigung der Hausarbeiten und auch zur körper- 
lichen Betätigung gegeben. Diese Kurzstunden sind neuer- 
dings an verschiedenen höheren Schulen versuchsweise ein- 
geführt worden. Auch bei uns im Gymnasium in HiMbuig- 
hausen haben wir sie seit Ostern 1907 zunächst versuchsweise 
eingeführt und mit sehr gutem Erfolg. Die einzelne Stunde 
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dauert 40 Minuten, zwischen den einzelne Stunden liegt eine 
Pause von 10 und eine Pause \'on 20 Minuten. Ich selbst habe 
als Arzt naturgemäß kein Urteil darüber, ob diese Kurzstunden 
' wirklich dasselbe leisten, was die früheren 50 — 55 Minuten 
dauernden Stunden geleistet haben, und deshalb möchte ich 
Ihnen auszugsweise mitteilen, was der Direktor des Gymnasiums 
in Hildburghausen an das Ministerium darüber berichtet hat. 
Er schreibt : „Allseitig ist man der Ansicht« daß die Zeit von 
40 Minuten für eine Lektion im allgemeinen vollständig genügt, 
um dasselbe Lehrziel zu erreichen, wie bei den 50 oder 
55 Minuten daiUiemden Lektionen. Bei zeitraubenden physi- 
kalischen oder chemischen Versuchen ist dadurch gesorgt, daß 
für diese Fächer wöchentUcH zwei Stunden hintereinander 
gelegt werden. Von allen Lehrern wird insbesondere betont, 
daß die fünfte und auch die sechste Vormittagsstunde hin- 
sichtlich der Frische und geistigen Leistungsfähigkeit der 
Schüler dem Nachmittagsunterricht vorzuziehen ist Das 
Jahrespensum wurde wie früher erledigt/* 

Ich meine, dieses Urteil des Pädagogen dürfte doch wohl 
recht wertvoll sein, wertvoller wie viele theoretische Räsonne- 
ments, die man über diese Sache anstellt. 

Das wären 90 einige Punkte, mit denen sich die sdmlärzb 
liehe Tätigkeit an den höheren Schulen zu befassen hätte. £s 
wäre noch zu erwähnen die Lage der Ferien, der Pausen 
u. dgl. m. 

Nur kurz möchte ich noch das Thema der Examina er- 
örtern. Bei diesem Examina denkt man in erster Linie an 
das Abiturientenexamen, und die Abschaffung des Examens 
wird jetzt vielfach von schulhygienischer Seite gefiordert. Wir 
haben auf dem Kongreß für Scfaulgesundbeitspflege in Karls- 
ruhe eine sehr interessante Debatte über dieses Thema gehabt, 
und besonders interessant scheint mir, daß die große Versamm- 
lung, die aus Pädagogen, Lehrern an höheren Anstalten, Schul- 
direkteren und Aerzten bestand, mit alten gegen zwei Stimmen 
der Resolution zustimmte, die Abschaffung des Abiturienten- 
examens bt ta fordern, weil es in pädagogischer Hinsicht unnütz 
und in hygienischer Hinsicht sehr schädlich ist. Daß dieses 
Examen einen schweren Eingriff in das Nervensystem des 
jungen Mannes bedeutet, weiß jeder, welcher dieses Examen 
durchgemacht hat. Bis in das späteste Leben kehrt im Traume 
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immer das Abiturientenexamen wieder, uad der bekamite 
Nervieiiar2t Hellpach erzählte auf dem Kongreß, daß vor 
kurzem ein Patient zu ihm gekommen wäre und geklagt hatte, 
daß er sehr oft von Angstträumen geplagt würde, diese bezogen 
sich auf zwei Punkte, daß er das Abiturientenexamen noch 
einmal machen müßte, und das anderemal^ daß er noch einmal 
« heiraten müßte. Daß dieses Examen einen großen Ein- 
griff in das ganze körperliche Befinden der Schüler bedeutet, 
das kann man auch ziffernmäßig nachweisen. Ich habe die 
Abiturienten der höheren Lehranstalten vier Wochen vor dem 
Examen wiegen lassen und kurz nach dem Examen sie wieder 
einer Wägung unterzogen. Es hat sich gezeigt, daß sie 
erheblich an Gewicht abnehmen, der Gewichtsverlust beträgt 
durchschnittlich in den fünf Wochen etwa drei Pfund. Nebenbei 
bemerkt habe ich auch die jungen Mädchen gewogen, die sich 
zum Lehrerinnenexamen vorbereiten. Diese haben in noch 
höherem Maße abigenommen, die durchschnittliche Abnahme 
betrug vier Pfund, zwischen 6 Pfund schwankten die Grenz- 
werte, die ich bei den jungen Madchen gefunden habe. 

Ein weiterer Punkt, der zu erwähnen wäre, ist die Unter- 
weisung der Schüler in Gesundheitspflege dtu*ch die Schul- 
ärzte. Die Aerztetage in Halle und Danzig haben sich mit 
dieser Frage beschäftigt. In Danzig hat der Stadtschularzt 
von Mannheim das betreffende Referat gehabt, und der Aerzte- 
tag hat der Resolution zugestimmt, daß im Unterricht Hygiene 
für den Schüler der höheren Anstalten zu fordern und dieser 
Unterricht durch Aerzte zu erteilen sei. 

Man braucht über die Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit 
eines derartigen Unterrichts eigentlich kein Wort zu verlieren. 
Eine gewisse Kenntnis der Grundlehren der Gesundheitspflege, 
eine Kennmis der einfachsten Lebensvorgänge im menschlichen 
Körper ist eigentlich für jeden Menschen notwendig. Ein 
gesundheitsgemäßes Leben und ein Verständnis für gesund- 
heitliche Anlagen kann nur dann erreicht werden, wenn den 
Kindern in früher Jugend diese Kenntnis einverleibt wird. Wie 
dies erreicht werden soll, gibt es verschiedene Wege. Fückler 
hält es nicht nötig, daß man ein neues Unterrichtsfach schafft, 
sondern man soll die einzelnen Gegenstände der Hygiene im 
Anschluß an die naturwissenschaftlichen Fächer den Schülern 
vermitteln, im Anschluß an die Biologie, an den physikalischen 
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und chemischen Unterricht. An geeigneter Stelle läßt sich 
auch einiges betreffs der l 'cbcrtragung der Krankheiten sagen. 
Ich möchte doch bezweifeln, ob sich unter den heutigen Vcr» 
hältnissen genügend Lehrer finden, die das übernehmen 
könnten. Es erscheint mir geeigneter, daß die Schulärzte den 
Unterricht übernehmen und zwar in einer der höheren Klassen. 
In dieser Weise haben wir es in Sachsen-Meiningcn gemacht. 
Wir lassen bei unseren Primanern durch die Schulärzte eine 
Reihe von Vorträgen über die wichtigsten Lehren der Gesund- 
heitspflege halten und, wie ich glaube, mit außerordentlich 
gutem Erfolge. 

Und nun zuletzt noch eine der meist erörterten Fragen 
der Gegenwart, ich möchte sagen die Frage des Tagest Das 
ist die Frage der sexuellen Aufklarung in der Schule. Diese 
Frage wird in der Literatur sehr viel besprochen, und eine 
ganze Reihe von Kongressen hat sich mit dieser Frage ganz 
besonders befaßt. So hat auch der Berliner Verein für Schul- 
gesundbeitspflege sich im Jahre 1906 und, wie mir Ihr Herr 
Vorsitzender vorhin mitteilte, sogar schon im Jahre 1905 mit 
dieser Frage beschäftigt. Der Verein zur Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten hat dieser Frage sogar eine eigene 
Tagung gewidmet ; auch der Aerztetag in Danzig hat sich über 
die sexuelle Aufklärung unterhalten. Man sieht, daß jeden- 
falls die Beantwortimg der Frage eine recht brennende 
geworden ist. Allerdings gehen die Meiningen über die sexuelle 
Aufklärung nach allen möglichen Richtungen auseinander, eine 
Klärung ist noch keineswegs eingetreten. Während die einen 
die Notwendigkeit der Aufklärung schon im frühesten Kindes- 
alter betonen, weisen andere den Gedanken der Aufklärung 
weit von sich. Auch das was und wer und wo wird ver- 
schieden beantwortet. Bald sollen die Eltern, bald der 
Lehrer, bald der Arzt, bald der Geistliche die Aufklärung 
übernehmen. Auch wie weit die Belehrung zu gehen hat, 
wird verschieden beantwortet. Soviel ist sicher, daß, wenn 
die Frage auch außerordentlich wichtig ist, sie eine sehr heikle 
und vorsichtige Behandlung beansprucht, wenn man nicht mehr 
Schaden anrichten will als Nutzen. In extremster Weise hat 
bekanntlich Maria Lischnewska diese Frage behandelt. In 
einer Broschüre, die der „Verein für Mutterschutz** herauf 
gegeben hat, gibt sie in systematischer Weise einen Stunden- 
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plan der sexuellen Aufldaning vom 3.-8. Schuljahre. Im 
3. Schuljahre, d. h. im 8. Lebensjahre soll die Aufklärung be- 
ginnen mit der Fortpflanzung von Fischen und Pflanzen und 
sie soll schliefien im 8. Schuljahre, d. h. bei 13 — 14 jährigen 
Madchen mit dem Bau und der Tätigkeit der menschlichen 
Geschl€chts( j 1 ga ne. 

Wenn ich auch anerkcniu-, daß die Broschüre der 
Lischnewska interessant, klar und bestimmt geschrieben ist, 
und wenn sie in vielen Punkten sich in sehr erfreulicher Weise 
von einer groI3cn Zahl anderer unklarer, sentimentaler und 
frömmchider Ergüsse abliel)t, so niuü ich doch sagen, daß der 
Weg der Lischnewska ungangbar ist, und ich würde es als einen 
Frevel an der Kindesseele bezeichnen, wenn man diesen Weg 
gehen wollte ; es ist gaj" nicht daran zu denken, daß irgendsine 
Behörde diesen Weg einschlagen würde. Was der Bund für 
Mutterschutz will, das ist eine I lebung der Sittlichkeit in knq>er- 
licher und geistiger Beziehung, eine Minderung der geschlecht- 
lichen Verimmgen der Kinder, Glaubt man denn wirklich, 
daß eine frühzeitige Autklärung nach dieser Richtung hin 
irgend etwas nützen wird? Das Zusammenwerfen des sexuellen 
Unterrichts nnt der Biologie ist von vornherein \on der Hand 
zu weisen. Nach dieser Richtung hat sich auch die Kommission 
der Deutschen Naturforscher- und Aerzteversammlung zur 
Reform des matheinatisch-natiirwissenschaftlichen Unterrichts 
ausgesprochen, und man kann wohl sagen, das sind Leute, die 
ebenfalls das praktisclu- Li ben beurteilen können. Die Kom- 
mission hat folgendes niedergelegt: 

„Die Aufnahme der sexuellen Aufklärung in den Unter- 
richt, 2. B. der biologischen Wissenschaften ist höchst bedenk- 
lich. Der Sexualtrieb wird hauptsächlich durch das Vor- 
stelhingsleben bestimmt, es würde die Gel^r bestehen, daß 
bis dahin ganz unbefangene Schüler durch die wohlgemeinte 
Aufklärung früher zu sexuellen Vorstellungen kommen, als 
es ihrer natürlichen Anlage nach der Fall wäre, wodurch 
unberechenbarer Schaden gestiftet werden kann." 

Diese Auffassung ist auch vollständig meine eigene. Ich 
bin der Ueberzeugung, daß man durch eine derartige frühe 
Aufklärung nicht das germgste nützt. Man hat genügend Bei- 
spiele an der Dorf jugend. Diese Kinder sind von früh auf natur- 

Xcitidirift fOr p&dagogischc Psychologie, FMbologi« u. Hygiene. 2 
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gemäß sexuell aufgeklärt und das gleiche gilt auch vielfach 
für unsere Proletarierkiikler, die infolge der Wohnungsverhält- 
nisse oft Zeugen der allerintimsten Vorgänge sind. Und glaubt 
man denn wirklich, daß die Sittlichkeit auf dem Lande eine 
höhere ist wie in den Städten? Und noch ein weiteres. Wenn 
man den Gedanken vertritt, daß eine Aufklärung in der Schule 
erteilt werden soll, so kann das nur der Lehrer übernehmen. 
Denn so viele Aerzte gibt es gar nicht, um alle Schulen zu 
versorgen. Und mm stelle man sich das Bild vor, daß ein 
20 — 22 jahriger Lehrer den 13 — 14 jährigen Mädchen sexuelle 
Aufklärung erteilte, das würden in der Tat unhaltbare Zustände 
sein! 

Weil ich mir also nicht den geringsten Nutzen verspreche, 
weil ich die Diu-chführung der Maßregel für unmöglich halte, 
so bin ich ein strikter Gegner der sexuellen Aufklärung in der 
Schule. Etwas anderes ist die Aufklärung der die Schule Ver- 
lassenden. Es ist gewiß zweckmäßig und notwendig, cUß man 
den Schülern nach Ablegung des Examens eine Aufklärung 
über den Bau, die Tätigkeit, die zu starke Inanspruchnahme 
des Sexualapparates gibt, ferner über die Verbreitung und 
die Gefahren der Geschlechtskrankheiten. Das wird auch für 
die Volksschüler und Schülerinnen beim Verlassen der Fort- 
bildungsschule zweckmäßig sein. Ich weise nach dieser 
Richtimg auf die Broschüre von Lida Gustava Heymann hin. 
Leider bat die einsichtige Hamburger Schulbehörde diese Vor- 
träge imtersagt. Diese AufkliLrung der Abiturienten, an 
einseinen Orten auch der Fortbildungsschüler ist bereits ver- 
sucht worden, und auch bei uns in Sachsen-Meiningen haben 
wir den Schülern eine derartige Aufklärung erteilt Ich habe 
seit dem Jahre 1904 diesen Unterricht gegeben. Ob man 
damit etwas nützt — ich weiß es nicht. Aber wenn ich nach 
dem tiefen Emst und nach der gespannten Aufmerksamkeit 
urteilen darf, mit denen die jungen Leute den Ausführungen 
folgen, 90 muß ich doch sagen, ich halte es für sehr wahrschein- 
lich, daß die Erinnerung an die Belehrung nicht so bald 
schwinden wird, sondern bei manchen lange Zeit haften bleiben 
und sie vor manchen Gefahren bewahren wird. 

Ich bin am Schlüsse meiner Ausführungen und ich möchte 
das^ was ich Ihnen gesagt habe, in einigen Leitsätzen zu- 
samm^ifassen* 
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Diese würden lauten; 

„Die heute in Deutschland bestehenden schulärztlichen 
Einrichtungen genügen dem Zwecke, zu einer Gesundung der 
Schuljugend zu führen, nicht in vollem Umfange. Eine Er- 
weiterung der schulärztlichen Aufgaben ist notwendig. 

1) Die schulärztliche Einrichtung muß nicht nur eine Fest- 
stellung, sondern mehr als bisher eine Beseitigung der Krank- 
heiten der Schüler erstieben. 

2) Ein Einfluß der schulärztlichen Tätigkeit auf die 
Unterrichtshygiene, namentlich hinsichtlich der höheren Lehr- 
anstalten, ist nötig. 

3) In den Kreis der schulärztlichen Tätigkeit gehört auch 
die Unterweisung der Schüler ia Gesundheitspflege, sowie die 
Aufklärung der die Schulen und die Fortbildungsschulen Ver- 
lassenden über die Tätigkeit des Geschlechtsapparates, die 
Verbreitung und die Gefahren der Geschlechtslüankheiten.'* 
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lieber Schulversäumnisse und Schwankungen physischer 

Energie bei Schulkindern. 

Von 

Max Lobsien, Kiel. 

Die physische Energie ist nach der positiven Seite hin 
ganz allgemein als pliysischc Leistungsfähigkeit gegen- 
über bestimmten Arbeitsforderungen charakterisiert, nach der 
negativen als Widcrstandsfälii^^keit gegenüber Hemmungs- 
vrirkungen verschiedener Art. I^iut landläufiger Erfahrung ist 
diese Energie dem Wachstum derart unterworfen, daß mit stei- 
gendem Alter ein steigendes Wachstum gegeben ist. Natürlich 
bezieht sich das mir auf die Entwicklungsperiode des Menschen. 
Aber auch für diese hat der Erfahrungssatz n\ir sehr bedingte 
Gültigkeit. Alters- und Energiewachstum verlaufen auch inner- 
halb der Entwicklungsperiode nicht parallel, vielmehr ergibt 
sich schon aus rein theoretischen Erwägungen heraus, daß mit 
steigendem Alter der PInergiezuwachs, der eben eine bestimmte 
Höhe nicht zu überschreiten vermag, in den einzelnen Phasen 
stetig geringer werden muß. Doch auch diese theoretische 
Erwägung trifft nicht das Richtige. Vielmehr vollzieht sich, 
wie die neueren experimentellen Untersuchungen dargetan 
haben, alle Entwicklung, auch die physische, in Form \x)n 
Wellen, so daß auf einen Wellenberg der Entwicklung ein 
Wellental, auf eine größere Entwicklungscinsj)annung sicher 
eine Entwicklungsabspannung erfolgt. Diese Wellenbewegung 
erstreckt sich in großen Zügen über die Schulzeit des Kindes 
hin in zwei Wellen, die ihre Tiefpunkte kurz luicii Beginn 
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der Schulzeit und in der Periode der Pubertätsentwickiung haben, 
sie läßt sich aber dann weiter verfolgen für einzelne Jahze, 
Monate, ja während jedes Tages. 

Die vorliegenden Ausführungen haben die Jahres» 
schwanklingen der physischen Energie im Auge. Die bisherigen 
mühsamen und umfassenden Untersuchungen, besonders Prof. 
Schuytens in Antwerpen, haben eine doppelte Jahreswelle er- 
geben, deren Tiefpunkte die Monate März und Juli umfassen. 
In diesen beiden Monaten ist die physische Energie die 
geringste, die aufstrebenden Perioden fallen zusammen mit 
Frühling und Herbst, die fallenden mit Sommer und Winter, 
ein Umstand, der offenbar nahelegt, diesen Verlauf mit dem 
parallelen der Schwankungen der Jahrestemperatur in unsem 
Breiten in ein UrsachverhäJtnis zu bringen. 

Meine Untersuchungen gehen von einem entgegengesetzten 
Gesichtspunkte aus; ich faßte nicht die tatsächlidien Leistungen 
messend ins Auge, sondern erwog die negative Seite, fragte 
nach der Widerstandsfähigkeit gegen hemmende, schädigende 
Einflüsse. Das Rohmaterial entnahm ich zur eingehenderen Ver- 
arbeitung den in den Schulen zu führenden Protokollen über 
die Versäumnisse. Meine Zusammenstellimg geht von der Vor- 
aussetzung aus, daß die Höhe der Versäumnisse und die 
physische Energie in umgekehrtem Verhältnis zueinander 
stehen. Selbstverständlich dürfen nicht alte Versäumnisse, 
sondern nur diejenigen in Rechnung gezogen werden, die diurch 
Krankheit veranlaßt werden, tmd unter diesen sind alle die- 
jenigen auszusondern, die durch Ansteckung oder Unglücks- 
fälle veranlaßt sind. Ich ließ mir die Monatssummen dieser 
Erkrankungen aus den Protokollen über ein ganzes Jahr 
(April bis März eingeschL) aushändigen; es gelang mir, gegen 
4000 Versäumnisberichte zu sammeln, über Knaben und 
Madchen. Die Voraussetzungen meiner Untersuchungen ent* 
stammen der Vulgärerfabrung; ergeben die Resultate mit dieser 
im allgemeinen und mit den Ergebnissen Schuytens im be- 
sonderen Uebereinstimmung, so darf man hüben und drüben 
zuversichtlicher sein. 

Ergebnisse: 

Die Monate enthalten nicht die gleiche Anzahl Schultage, 
es empfiehlt sich, yxsa Fehler zu venneiden, für jeden Monat 
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eine Einlicitszahi von loo Tagen zu verrechnen und die so 
berechneten Versäumnisse durch 3721, die Gesamtzahl der 
Schüler, lu dividieren. 

Ailgenieinergebnis: 

Ich fasse zTinächst das Gesamtergebnis, das auf die Unter- 
schiede der Knaben und Mädchen keine Rücksicht nimmt» 
ins Auge: 





1905 


1906 


Monat 


April 


Mai 


Juni 




Aug. 


Sept. 


Okt. 


Nov. 


Dez. 


Jan. 


Febr. 


März 


Wart 


2,49 


2,02 


2,45 


3.41 


1,55 


2,73 


2.69 


3.17 


3.37 


2,95 


3.29 


3^9 



Man gewahrt mithin, in Uebeieinstimmimg mit Schuyten, 
für die Monate März und Juli einen Tiefstand der physischen 
Entwicklung während eines Jahres, dort die geringsten 
physischen Kraftleistmigen und hier die höchste Anzahl der 
Versäumnisse. Im übrigen zeigt die Tabelle, entsprechend den 
Resultaten Schuytens, von Oktober bis Dezember ein Fallen, 
vom Januar ein Anschwellen, dann ein Abschwellen bis zum 
Marz. Für April, Mai, Juni findet sich nur im Maiergebais 
eine Nichtübereinstimmung. Erwäg^ man, daß die Ergebnisse 
hüben und drüben auf ganz verschiedenen Beobachtungsweisen 
und unter nicht übereinstimmenden klimatischen Verhaltnissen 
gewonnen wurden, so wird man kleinere Abweichungen nicht 
wohl schwer ins Gewicht fallen lassen. 

Ferien. 

Fragen wir, welche Wirkung die eingelegten Ferien auf 
den Verlauf der physischen Entwicklung ausüben. Offenbar 
haben die Ferien die Aufgabe, nicht nur den Kräfteverbrauch 
der \^rauf gegangenen Arbeitsperiode zu erstatten, sondern auch 
für die neue Arbeitszeit bereitzustellen. Wir werden zunächst 
. erwarten, daß die Versäumnisse nach jeder Vakanz unter 
normalen Verhältnissen herabgesetzt werden, und weiter, daß 
die Herabsetzung im allgemeinen um so erheblicher sein wird, 
je länger die Feriendiauer ist, im allgemeinen, denn es koount 
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auch darauf an, ob etwa eine kurze Vakanz in die Periode 
steigender oder fallender Entwicklung gelegt wird oder um- 
gekehrt. Kurze Ferien während steigender Kraftentfaltung 
können offenbar bezüglich der Versäumnisse unter Umständen 
denselben Erfolg haben wie längere ru einer Zeit abwärts ge- 
richteter Wellenbewegmig. Für unsere Beobachtungen kommen 
die Oster-, Sommer-, Herbst- und Weihnachtsferien in Frage 
(die Pfingstvakanz bleibt ihrer Kürze wegen unbeachtet). Die 
Sommerferien hatten eine Dauer von ^^i, die übrigen von rund 
iV» Woche. Die Wirkung der Ferien erfährt man am ein- 
fjachsten dadurch, daß man das Resultat des folgenden Monats 
von dem des vioi;Ekiufgegangeiiieiii abzieht. So berechnet man 



Sommerferien: 341 — 1,55 = 1,86 
Weilinacbtslerien: 3,37 — 2,95 = 0^2 

^fan beobachtet mithin überall einen günstigen Einfluß 
der Ferien, weitaus am günstigsten ist die Wirkung der Sommer- 
ruhe. Das hängt zweifellos damit zusaimnen, daß diese Ferien 
unter der Erholung viel günstigeren Umständen erlebt werden, 
andererseits aber gewiß auch von ihrer Dauer. Die Weihnachts- 
und Osterferien beeinflussen die Energieentwicklung ungefähr 
in gleichem Maße, weit hini' i denselben steht die Herbst- 
ruhe zurück, die offenbar viel zu kurz bemessen ist. Der durch- 
schnittliche Erholungswert der kurzen Ferien wurde von den 
nur dreimal längeren Sommerferien um das Sechsfache über- 
troffen. Eins geht aber unzweifelliaft den obigen Daten 
hervor, nämlich, daß der Wellenverlauf der jährlichen 
physischen Energieentwicklung nnr an der Oberfläche, nicht 
in seinen Grundzügen durch die Arbeitspausen bestimmt wird. 
Die beiden Tiefpunkte bleiben unverrückt. Natürlich können 
meine Zusammenstellungen nicht nachweisen, wie eine total 
veränderte Ferienordnung wirken würde, aber ein \^ergleich 
mit den Resultaten Schuytens, der zu ähnlichen l'>gebnissen 
kam, trotzdem außer der Herbstvakanz von zwei Monaten 
im übrigen nur geringfügige Arbeitspausen gewährt werden, 
scheint mir genügend deutlich zu bestätigen, daß die Lage 
und der Umfang der Ferien ledi£;lich ein mitbestixmnendej: 



Ostem: 
Herbetferien : 



2,49 
2,73 



2,02 — 0,47 
2,69 = 0,04 
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Faktor für den Wellenfortschritt der physischen Energieent- 
faJtung sein können. 

Oben wurde hervorgehoben, daß die Ferien auch beab- 
sichtigten, physische Energie £ür die kommende Entwickhings- 
perk>de bereitzustellen. Verfolgen wir die Durchschnittswerte 
für je drei Monate Arbeitsperiode im Frühlings Sommer» Herbst 
und Winter, die auf die jeweilige Ruhezeit folgen, so findet man: 

Frühlingsperiodc (Mai — ^Juli) : 2,63 
SonimerpericKile : 2,32 
Hcr!>stp€riock' : 3,08 
Wiuterperiode : 3,31 

Mit dem Frühling setzt also unbeschadet der Ferien« 
Wirkung eine steigende» mit dem Herbst eine fallende 
Perk>de ein. 

Alters differenzen: 

Auch für diese Darstellung bleiben Geschlechtsunterschiede 
unberührt. Die Schüler und Schülerinnen, deren Versäunmisse 
vermerkt «mrden, gehören acht bezw. sieben aufsteigenden 
Jahrgängen an ; ordnete man die Resultate aneinander, ist man 
imstande, einen Zeitraum von acht Jahren zu überblicken, um 
während derselben die physische Entvricklungskurve zu ver- 
folgen. Einige Bemerkungen muß ich aber vorausschicken. 
Zunächst handelt es sich nicht um dieselben Schüler, die von 
Beginn der Schulzeit an während des langen Zeitraums ver- 
folgt wurden, sondern die Kette ist eine willkürliche Anordnung 
einer Reihe konglomerater Klassenergebnisse. Femer war 
nicht möglicli, überall die Altersunterschiede genau innezu- 
halten, ich mußte mich begnügen mit den Durchschnittsalters- 
angaben jeder Klasse. Unter solchen Umständen ist wenigstens 
nicht ausgeschlossen, daß abweichende Entwicklungen auf den 
einzelnen Altersstufen sich bemerkbar machen können, von 
denen nicht ohne weiteres feststeht, ob sie diesen Versuchs- 
umständen oder den natürlichen Entwicklungsverhaltnissen ent- 
springen. Jedenfalls wird sich schwerlich feststellen lassen, 
in welchem Maße sie bestimmend wirkten. Ich bescheide mich, 
nicht die einzelnen Monatsdaten, sondern die Vierteljahrs- 
ergebnisse der aufeinander folgenden Altersstufen hierherzu- 
stellen: 
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Jahr- 




Periode 


Tiefstand 


gang 




ooiuixier 


uerDst 


Winter 


J Juli 
M ^ MKrz 


1 


8 


3,70 


4,4r» 


3,46 


3,97 


J + M 


2 


7 


1.88 


4.52 


3,74 


3.49 


J 


3 


6 


3,30 


3.13 


3.44 


4,13 


J + M 


4 


5 


2,r»r» 


2,87 


2,90 


3,48 


J ^ M 


5 


4 


2.93 


2,93 


3,79 


3,63 


J 


6 


3 


1.15 


2.51 


2.11 


3.07 


J + M 


7 


2 


1,72 


2,7Ö 


3,02 


2,77 


J + M 


8 


1 


1,71 


2.85 


2,53 


3.05 


J + M 



Die Tabellen werte liabe ich in der untenstehenden Zeich- 
nung \ eranscliiiulicht. Sie offenbart, daß zwar mit steigendem 
Alter die physische Energie auch steigendem Wachstum unter- 
\vT)rfcn ist, daß ferner der März- und Julitiefpunkt mit geringen 
Ausnahmen, also auch die charakteristische Wellenbewegung 
konstant bleibt, im einzelnen aber zeigen sich mancherlei bedeut- 
same Unterschiede, die immittelbar aus der Zeichnung ent- 
nommen werden können. Ich beschränke mich auf einige Hin- 
weise. Zunächst wolle man den Kurvenaufstieg vom Jahres- 
schluß bis zum Beginn der neuen Arbeitsperiode vergleichen. 
Er ist am stärksten vom 6./j. bis 7-/8., 8-/9. bis 9./10., lo./ii. 
bis II./ 12. Lebensjalu-e. Diesem starken Aufstieg entspricht 
aber — man wolle Anfangs- und Endpimkt jeder Aiterskurve 
durch eine gerade Linie verbinden — oft ein starker Abstieg 
der physischen Energie. Am stärksten ist dieser in den Lebens- 
jahren 7/8 und 11/12. 
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Geschlechtsunterschiede. 

Hier bkiben Altersunterschiede unberücksichtigt. Als 
allgemeines Ergebnis kann notiert werden« 4aß die Wider- 
standsfähigkeit der Mädchen fast um die Hälfte geringer ist 
als die der Knaben; im übrigen bestätigt sich für beide Ge- 
schlechter Uebereinstimmung in der Wellenbewegung. 

Einige pädagogische Folgerungen. 

1. Jüngeren Schülern müssen längere Schulvakanzen ge- 
währt werden. 

2. Um die Monate Juli und März herum muß eine größere 
Pause gelegt werden. 

3. Der Schulschluß darf nicht in die Monate März oder 
Juli verlegt weiden. 

4. Die fallenden Energieperioden und die Eigenart der 
Mädchen faiiissen sorgsam durch den Unterrichtsbetrieb respek- 
tiert werden. 



Anmerkung. Es wäre dankenswert, wenn das in den Schul- 
listen aufzuhebende Material im Sinne der obigen Ausführungen 
dienstbar gemacht würde. 
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Oer Anteil der Schule an den Störungen der Entwickelung 

und Ernährung der Kinder. 

(Vortrag gehaltea im Berliner Verein für Schulgesundheitspflcge am 

37. Oktober 1908.) 

Von 

Piof. Dr. meid. A. Albu, Berlin. 

Wenn man unsere Zeit das ^Jahrhundert des Kindes** ge- 
nannt hat, so dürfte das kaum anders zu verstehen sein, als 
daß die lebende Generation sich ihrer Pflichten gegen das 
Kindesalter im höheren Maße bewußt geworden ist, als frühere 
Geschlechter. In der Tat herrscht heute allenthalben ein 
außerordentlicher Eifer sowohl auf dem Gebiete der Säuglings- 
fürsorge, als auch auf allen anderen Gebieten der Hygiene 
des Kindes, welche einen besonderen weiten Raum in dem 
Kapitel der öffentlichen und prix-aten Gesundheitspflege sich 
erobert hat. Auch die Wirlraamkeit dieses Vereins entspringt 
ja solchen neu gewonnenen Motiven. Trotzdem in den letzten 
Jahrzehnten die schulhygienischen Bestrebungen gewiß große 
Erfolge aufzuweisen haben, bleibt doch immer noch viel za 
tun übrig. Ja fast scheint es, als ob die Ansichten über 
mancherlei Fragen doch noch nicht so weit geklart sind, daß 
ein einheitlicher Kampf gegen Mißstande und M&ngel durch- 
geführt werden könnte. Ich greife als Beispiel die wichtige 
Frage der Schulüberbürdimg heraus, welche längst im posi- 
tiven Siime entschieden zu sein schien, bis im vorigen Jahre 
einer der namhaftesten deutschen Kinderärzte, Prof. Czerny 
in Breslau, die Existenz dieses Problems überhaupt geleugnet 
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hat. Für dic^vcn erfahrenen Pädiater ist die Ucberarbeir der 
Schulkinder keineswegs ein sicherp^estclhcs Faktum, sondern 
in der Haupts^iche ein Vorurteil, das von mitleidigen Eltern 
in die Welt gesetzt worden ist. Die Resultate der zahlreichen 
Ermüdungsmessimgen, welche in den Schulen fast der ganzen 
Welt angestellt worden sind, will Czerny als entscheidend 
nicht gelten lassen, sondern er betrachtet die Ermüdung als 
ein rein subjekti\es Plxänomen, welches der Ausdruck der 
psychopathischen Disjwsition der l-etreffenden Kinder sei. Diese 
Anschauungen Czernys halx;n auf dem internationalen Flygie- 
nikerkongreß in Berlin, auf d'-ni sie vorgetragen wurden, so- 
fort lebhaften W iderspruch sow.)hl \on ärztlicher, wie i)äda- 
gogischer Seite erfaliren. Ob sonst noch anderweitig dazu 
Stellung genommen worden ist, habe ich nicht feststellen 
können. Die Ausführungen, die ich heute zu machen beab- 
sichtige, sollen jedenfalls einen Beitrag zu dieser neu ent- 
standenen Streitfrage liefern. Die Anschammgen, welche ich 
Ihnen vortragen will, stützen sich auf ein Urteil, das aus einer 
ziemHch umfangreichen Erfahnmg an Schulkindern ver- 
schiedenen Alters und der verschiedensten Bevölkerungskreise 
gewoimen worden ist. Es ist aber bemerkenswert, daß sich 
das Bcobachtungsmaterial viel häufiger in der Privatpraxis 
findet als in der armenärztlich<*n Tätigkeit. 

Zunächst möchte ich in gedrängter Skizze ein Bild des 
Krankheitszustandes jener SchiUkinder entwerfen, welche den 
Gegenstand meiner Betrachtung bilden — ein Krankheitsbild, 
das den Kinder- und Schulärzten seit langer Zeit wohl bekannt 
ist; Oft schon kurze Zeit nach Beginn des Schulbesuches fängt 
eine nicht kleine Zahl \x)n Kindern zu kränkeln an und zeigt 
dem aufmerksamen Auge der Eltern wie der Lehrer und des 
Arztes sowohl subjektive wie objektive Krankheitssymptome, 
bei den Kindern der höheren Schulen in noch größerer Häufig- 
keit. Die Kinder klagen über Müdigkeit, verlieren ihre bis- 
herige Lebhaftigkeit, haben keine Lust mm Spielen mehr, zeigen 
eine gedrüdlte Stimmung, oder werden sogar apathisch, sie 
haben ein auffallend starkes Schlafbedürfnis, sind leicht reiz- 
und erregbar, klagen über Seitenstiche, vor allem aber über 
Kopfschmerzen, das oft von Erbrechen begleitet ist. Letzteres 
stellt sich häufig am frühen Morgen ein, zuweilen aber auch 
während des Unterrichts. Der Appetit wird immer gerin^r^ 
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die Nahrungsaufnahme sinkt daher beträchtlich, und der Stuhl- 
gang wird angehalt^, sb daß er oft nur noch künstlich zu 
erzielen ist. 

Objektiv fällt bei diesen Kindern die Blässe der Haut und 
Schleimhäute auf, meist gepaart mit einem mangelhaften Er- 
nährungszustand, schlaffer Muskulatur und geringer £nt- 
wickelung des Fettpolsters. Puls und Herztätigkeit sind pft 
beschleunigt, die reflektorische Erregbarkeit der Nerven und 
Muskeln ist gesteigert, es besteht besonders eine Verstärkung 
der Patellarreflexe, ein Zittern der Hände, Zunge und Augen- 
lider u. dgl. m. 

Man hat diesen Symptomenkomplex meines Eiachtens ganz 
zutreffend als ,,Schulanämie" bezeichnet, welche wie jede 
stärkere Blutarmut ihre hervorstechendsten Kennzeichen in den 
begleitenden nervösen Erscheinungen findet. Ihrem Wesen 
nach betrachtet aber ist sie nur der Ausdruck einer 
Störung der Entwickelung des gesamten 
Stoff-» und Kraft wechseis des jugendlichen 
Organismus, dadurch bedingt, daß das funktionelle Zellen- 
leben dauernd unter dem normalen Schwellenwerte bleibt. 

Wenn man Gelegenheit hat, solche Kinder längere Zeit 
zu beobachten, so tindet man, daß sich meist keine Veränderung 
des Zustandes einstellt, häufig sogar eine allmähliche Ver- 
schlimmerung. Die körperliche, mitunter auch die geistige Ent- 
wickelung der Kinder bleibt zurück; sie erreichen nicht das 
normale Durchschnittsgewicht, so daß sie für den Arzt oft den 
charakteristischen Anblick der chronischen Unterernährung 
darbieten. Auch das Wachstum erfährt oft einen Stillstand 
oder nur sehr langsame Förderung, vor allem aber geht meist 
mit der Längenzunahme keine parallele Entwickelung des Ge- 
samtorganismus einher. Die Knochen bleiben dünn und . 
schlank, die Muskulatur weich und schlaff, das Fettpolster 
gering. Die Entwickelung von Brust tmd Bauch in die Breite 
und Tiefe bleibt zurück. Ja zuweilen entsteht auf einer so vor- 
handenen Basis der allgemeinen Gewebsschwäche auch die 
Skoliose der Wirbelsäule. So sehien wir denn schon auf 
der Schulbank den Typus der Neurastheniker, 
welche den Schrecken unseres Jahrhunderts ausmachen — 
ein Typus, dessen körperliche Minderwertigkeit leider allzuoft 
mit einer Störung des psychischen Gleichgewichts veigesell- 
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schaftet ibt. Die Gewebserschlaf fung» welche ihn 
kennieicrhnet, erstreckt sich in fast gleicher Stärke 
aiif alle Muskeln, Nerven und Säfte des Körpers. Wenn 
ihre Symptome oft auch erst im dritten oder vierten 
LebiensjalurKhnt hervortreten, ihre Wurzeln reidien stets 
bis ins Kindesalter zurück^ und an ihrer schleichenden, oft 
unbemerkten Entwickelt! ng in dieser frühen Lebenszeit hat die 
Schule einen unverkennbaren Anteil, ich möchte sie geradezu 
als den „agent provocateur** für diese tiefe Ernährungsstörung 
des Organismus bezeichnen. 

Wo liegen die Ursachen für einen solchen schädlichen 
Emihiß der Schule? 

Man hat in erster Reihe dafür immer die Luftverderbnis in 
den Schulen angeschuldigt. Worin sie besteht, das hat sidi 
freilich bisher nicht exakt beweisen lassen. Es ist jedenfalls 
nicht die Vermehrung der Kohlensaure in geschlossenen 
Räumen allein, welche den Aufenthalt darin so ungesund macht. 
Fast scheint es, als ob eine größere Rolle dabei die Wärme- 
stauung des Körpers spielt, welche durch die häufig statt- 
findende Ueberhitzung der Schulräume, die noch immer oft 
unzureichende Ventilation derselben und die unzweckmäßige 
Kleidung vieler Kinder hervorgerufen wird. 

Aber auch noch eine Reihe ganz anderer Momente wirkt 
konkurrierend dahin, das noch nicht gefestigte Nervensystem 
des Schulkindes aus seinem labilen Gleichgewichtszustand zu 
bringen und dadurdi eine Stönmg aller Innervations- un}d 
Stoff Wechselvorgänge des kindlichen Organismus auszulösen: 
Das Kind, das sich in den ersten Lebensjahren einer unbe- 
schränkten Bewegungsfreiheit hingeben konnte, meist nur von 
der Mutter oder fast gleichaltrigen Geschwistern umgeben, muß 
plötzlich in einem fremden Milieu für einen guten Teil seines 
Tages auf dem Stuhl festgebannt sitzen und sich an streng 
umschriebene Lebenspflichten gewöhnen. Körper und Geist 
des Kindes, die von Natur am liebsten sich zügellos austoben 
möchten, werden gleichsam in Fesseln geschlagen. Es ist nicht 
unwahrscheinlich, daß das andauernde Sitzen, namentlich bei 
häufig vomübergebeugtem Oberkörper, Zirkulationsstörungen 
im Gefolge hat, deren Resultat eine ungleiche Blutverteilung in 
den inneren Organen und in der Haut ist. Auch die Entstehung 
mai cherlei Lageveränderung der inneren Organe des Bauches 
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wird dadurch begünstigt. Zu diesen körperlichen Schädigungen 
kommt die ständige geistige Inanspruchnahme des Kindes, die 
im schroffen Gegensatz zu der lieschränkung der ^körperlichen 
Bewegungsfreiheit steht. Die körperliche Leistung und die 
geistige Arbeit, welche das Schulkind vollbringt, wird von Er- 
wachsenen oft unterschätzt, weil sie nicht anders als mit dem 
Maßstab ihrer eigenen Kräfte zu messen verstehen. Daß tatsäch- 
lich eine körperlich und geistige Ueberbürdung vieler Kinder in 
den Schulen vorkommt, das kann gar beinem Zweifel unterliegen. 
Nur über die Ursachen derselben kann man verschiedener 
Meinung sein. 

Bevor ich Ihnen meine Ansichten darüber vortrage, muß 
noch au£ eine weitere Reihe scliädlicher Faktoren hingewiesen 
werden, welche auch dazu beitragen, den Druck der Schule die 
Kinder empfindlich fühlen zu lassen: Das sind die Fehler 
schlechter Erziehung und schlechter Gewohnheiten, die man 
anscheinend im zunehmenden Maße jetzt antrifft. Sie sind 
zum großen Teil auf Auswüchse des modernen Kulturlebens 
zurückzuführen, an denen die Kinder heute schon einen fast 
ebenso großen Anteil haben, als die Erwachsenen. Ich nenne 
hier nur einzelne Momente dieser Art, welche so recht geeignet 
sind, das Nerrenleben des Kindes zu erschüttern. Die Be- 
teiligung der Kinder an Festen und Vergnüg^gen, die oft 
sogar eigens für sie veranstaltet werden, die Teilnahme der 
Kinder an den Gesprächen der Erwachsenen, die Beschäftigung 
derselben mit Musik' \md Tanzunterricht oder gar Kartenspiel, 
das 7.U sj^^tr Zubettgehen, die Gewährung von Kaffee und 
alkoholischen Getränken, die zuweilen sehr unzweckmäßigen 
gemeinscliaftlichcn Mahlzeiten der Kinder mit den Erwachsenen 
u. dgl. m. In den ärmeren Kreisen wirkt besonders schädlich 
die Heranziehung der Kinder zum Gelderwerb in und außer 
dem Hause oft bis zum späten Abend. Die häufige Folge der- 
artiger familiärer oder sozialer Verfehlimgen trifft das Kind 
schwer. Das überhitzte Gehirn und das erregte Gemüt finden 
auch in der Nacht keine genügende Erholung, abgespannt 
steht das Kind am nächsten Morgen auf, geht müde zur Schule 
und vermag dem Unterricht dann nicht mit Aufmerksamkeit 
zu folgen. Der Circulus vitiosus ist fertig 1 

Wie die Zähne eines Rades, so greifen die Schädlichkeiten 
falscher Erziehung und Gewöhnung ineinander: Die späte und 
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unzureichende Nachtruhe hat meist ein spätes Aufstehen zur 
Folge, dadurch werden die Kinder zu großer Hast am frühen 
Morgen veranlaßt, so daß sie weder zu einem ruhigen Früh- 
stück noch zu einer Stuhlentleening Zeit übrig behalten, welches 
jedes Kind wie der Erwachsene vor Beginn der Tagesarbeit 
verrichten soll. Die Hetze wird um so größer und beängstigen' 
der, wenn früh noch die Mappe zu packen ist oder sogar noch 
Schularbeiten zu machen sind oder der Schulwejg sehr weit 
ist, wie das in den Großstädten so häufig zutrifft. Alle diese 
Mängel bringen es mit sich, daß das Kind oft schon ermattet 
oder erregt in die Schule kommt. Dort wird das mitgenommene 
erste oder zweite Frühstück oft nicht verzehrt, so daß das 
Kind zuweilen den ganzen Vonnittag nüchtern bleibt, über- 
hungert nach Hause konunt und infolgedessen ohne rechten 
Appetit dann auch mittags nicht ordentlich ißt. Auf diese 
Weise wird die Ernährung des Kindes unzureichend und die 
Körpergewichtszunahme bleibt aus. In gleicher Weise pflegen 
die Kinder oft auch die Stuhleutleerungen zu vernachlässigen, 
aus Mangel an Gelegenheit» aus Bequemlichkeit oder aus ästhe- 
tischer Scheu, so daß sie häufig für den ganzen Tag diese 
Leibesfunktion unterdrücken. Daraus entsteht nicht selten eine 
hochgradige chronische Dannschwäche, welche zuweilen schon 
in der Pubertätszeit zu einem unheilbaren Uebel geworden ist. 

Es ist also ein Heer von größeren und kleineren Ursachen, 
welche zusammenwirken bei der Erzeugung der als Chloro- 
Neurasthenie in die Erscheinung tretenden Entwickeltmgs- 
störungen der Schulkinder. Wäre dieses Krankheilsbild ein 
seltener Anblick, so würde man nicht viel davon gesprochen 
und Aufhebens gemacht haben. Aber es ist leider ein recht 
erheblicher Bruchteil aller Schulkinder, welcher davon betroffen 
wird. Weshalb erkrankt aber immer nur ein Teil 
der Schulkinder, während die erwähnten direkten oder in- 
direkten Schädlichkeiten des Schullebens an der Mehrheit spur- 
los oder ohne wesentlichen Einfluß vorübergehen? Czerny 
hat auf diese Frage gleichsam eine Antwort gegeben, indem er 
behauptet hat, daß es eine Scfaulüberbürdung nur bei psycho- 
pathischen Kindern gäbe, welche leider heutzutage von Eltern 
und Lehrern, ja auch von Aerzten meist nicht erkannt würden. 
Die Annahme psychopathischer Disposition trifft aber meines 
Erachtens noch nicht gerade den Nagel auf den Kopf und 
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setzt jdie Ueberbürdungsfrage auch insofern in ein schiefes 
Licht, als sie namentlich bei Laien die Vorstellung einer nahen 
Verwandtschaft der Psychopathischen mit den Schwachsinnigen 
erweckt^ für die man ja heute besonderen Unterricht als not- 
wendig eraclii( t. Ich gehe viel weiter als Czerny, indem ich 
als Ursache der Schulüberbürdung und der Krankf- 
heitsaustände, in denen sie zutage tritt» für die Mehrsahl der Fälle 
eine allgemeine konstitutionelle Minderwertig- 
keit anschuldige, in deren Bilde die psychopathische Anlage 
nur ein sekundärer Faktor ist. Durch genaue Beobachtung und 
Untersuchung der physischen Konstitution solcher Schulkinder 
bin ich im Laufe der Jahre zu der Ueberzeugung gelangt, 
daü meist nur diejenigen Kinder die Ueberbürdungskranidieit 
zeigen, welche durch eine angeborene, stets ererbte minder* 
wertige Köirperkonstitution, die sogenannte Asthn^i i con- 
genita universalis, ausgezeichnet sind. Die Kenner 
dieser Konstinitionsanomalii' finden sie ebenso sicher und fast 
ebenso häufig bei Kindern als bei Erwachsenen. 

Zur näheren Erläuterung möge folgendes dienen: Neben 
dem normalen .Typus körperlicher Gestaltung kann man im 
großen und ganzen zwei vom Durchschnitt abweichende und 
besonders auffallende Variationen desselben feststellen : einmal 
die kleine, untersetzte, gedrungene Gestalt des Körpers, mebt 
einhergehend mit kräftigem, massigem Knochenbau, reich ent- 
wickelter, gut gespannter Muskulatur und Neigung zur Voll- 
blütigkeit und Fettleibigkeit. Das ist der sogenannte Habitus 
apoplecticus der älteren Autorsn. Demgegenüber steht die 
schlanke, grazile Körpergestalt mit vorzugsweiser Entwickelung 
des Längenwachstums, besonders im Rumpfe, während die 
ßreiten- und Tiefeneiuwickelung zurückgeblieben sind. Diese 
Individuen sind meist ebenso mager wie hager, sie haben eine 
schwache und schlaffe Muskulatur, wenig Fettpolster, eine mehr 
oder minder ausgesprochene Blässe der Haut und besonders 
der Schleimhäute. Diese Körperkonstitution deckt sich im all- 
gemeinen mit dem sogenannten Habitus phthisicus der Literatur. 
£s ist das große \'erdienst des Professor Stiller in Budapest, 
in den letzten Jahren darauf hingewiesen zu haben, daß dieser 
letztbeschriebene Körpertypus keineswegs der Tuberkulose 
eigentümlich ist, sondern nur der Ausdruck allgemeiner Ge- 
webs-Hypoplasie ist. Ohne in medizinische Erörterungen des 

SaitteluUt fOr fidagagiiohe PtygJiologi«, FatbolagM u. fijrgUM. 3 
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Themas liier näh<'r rinzugchun, sei nur hervnrgcliobcii, daß 
diese Koiisülulioii stets mit einer Senkung der I^auclieingeweide 
und anderen anatomisclicn Merkmalen verbunden ist, an denen 
sie leiclu kenntlich ist. Seit Jahren habe ich dem \'ork()mmen 
dieses Körj)ertypus bei Kindern meine Aufnu i ksamkeit ge- 
widmet und habe ilm selbst bei Säup^lingt n und Neugeborenen 
nachweisen können. Wenn man ihn bei Kindern nicht in der 
gleichen Häufigkeit trifft wie bei Erwaclisenen, so findet das seine 
natürliche Erklärung darin, daß diese ICntwickelungsanomalie 
des Körpers meist erst im zweiten und dritten Lebensjahrzehnt zur 
vollen Eniwjckelung und Ausl)ildung kommt. Es hat den An- 
schein, daß mit der allgemeinen Zunahme der Verbreitung 
dieses Körperlypus er auch bei Kindern immer hä.ufiger auf- 
tritt. Damit ist meines Erachtens der Schlüssel zum Verständnis 
des Zustandekonunens der Eniuickelungs- und hlrnährungs- 
störungen bei einem Bnudueil der Schulkinder gegeben ! Aus 
dieser ungünstigen Di^jjo-ii lon, welche die Kinder mit in die 
Schule bringen, resultiert der schädliche Enifluß selbst normaler 
Anforderungen des Schullebens an solchen Tndividu«!. Der 
inferiore Stoff- und Kraft Wechsel dieser 
schwächlichen Kinder erhält durch das Schul- 
leben eine weitere Schwäcliung, so daß es zum 
Ausbruch \ on Krankheitserscheinungen kommt. 
Die ererbte, angeborene minderwertige An- 
lage erliegt unter dem relativen Uebermaß der 
Anforderungen. 

Diese Auffassung der sogenannten TJeberbürdungsfrage ist 
von großer praktischer Tragweite, weil sie uns den Weg zeigt, 
wie das Uebel zu bekämpfen ist. Es darf einerseits nicht dahin 
kommen, daß das Maß der körperlichen und geistigen An- 
fordennigen, welche an Kmder im schulj)flichtigen Alter gestellt 
werden, immer weiter herabgedrückt wird; andererseits wäre 
es verfehlt, aus den dargelegten Verhältnissen die Schluß- 
folgerung auf die Notwendigkeit l>esonderer Schulk lassen für 
solche schwachliehen Kinder zu ziehen. Die Abhilfe ist viel- 
mehr auf verschiedenen anderen Wegen zu erreichen. Ein 
Teil der Kinder, bei denen die Entwickelungshemmung nicht 
stark ausgesprochen ist, wird vor den für sie schiidliclicn Ein- 
flüssen der Schule bewahrt werden können, wenn diese selbst 
nach Möglichkeit gemildert werden. Dazu gehören vor allem 
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die unausgesetzt weiter zu verfolgenden Fortschritte in der 
Hygiene der Schulbauten und der ges;initi n Schuieinrichtungeii 
(Schulbänke und Tische, H<*i/.unjj:, Ventilation, Beleuchtung 
u. dgl.), die weitere V erbesserung der Orgaiiiiiation des Unter- 
richts, der Pausen und Feri^ ti, die ausgedelvntere Scliaffung 
der Gelegenheit zu Spi^ I und Sj/ort auf den Schulhöfen u. a. m. 

Ebenso wichtig isi die Al>»^lellung der Erziehungsfehler 
und schlechter Cew^ihnungeii der Kinder in und außer dem 
Elternhause: in dieser Hinsicht ist das absolute Verbot des 
Genusses von Kaffee und alkoholischen (betränken m fordern, 
die sorgfältige Ueberwachung einer regel- und gleichmäßigen 
Ernährung der Kinder vom MorgenfriUisiück an bis zu der 
zeitig zu verabfolgenden Abendmalilzeit. Den Kindern sollen 
nicht die Lel)ensgewohnheiten der Erwaclisenen aufgi zu ungen 
werden, sondern \\ irtscliaft und Küche, überliaupt die ganze 
Hiiuslichkeit und das Familienleben müssen unbedingt mit 
Kucksicht auf die Kinder gestaltet werden. Si<' s<)ll<'n in ihrer 
ganzen LebensfiUinmg kindlich gehalten werden bis zum Ver- 
lassen der Schule. Sie sollen keinen Anteil an all den Er- 
rungenschaften des modernen Kulturlebens liaben, an denen 
ein oft allzu verfeinerter und anspruchs\'oll geworden< r Ge- 
schmack Gefallen findet. Essen und Trinken, Schlaf und Stuhl- 
entleerung müssen von den Eltern gewissenhaft beob<ichtet 
werden. Die schulfreie Zeit soll bei solchen Kindern keinerlei 
geistig anregenden Beschäftigungen gewidmet sein, sondern nur 
dem Aufenthalt, der Bewegung, Spiel und Sport in 
frischer Luft. Nicht laut genug kann ich den häufigen 
Besuch des Luftbades empfehlen, wie es sich jetzt ja schon fast 
in allen grösseren Städten findet. Oft werden DisjxMisationen 
vom L^ntcrricht in einzehien Gegenständen unerläßlich sein, die 
aber nur ganz ausnahmsweise sich auf das Turnen zu erstrecken 
haben. Dem Schlafbedürfnis dieser Kinder soll stets Rechnung 
getragen werden, /. B. nach dem Schulbesuch. 

In Fällen schwererer Entwickelungsstörungen der beschrie- 
benen Art helfen freilich alle dies<- kU inen Mittel nicht. Da gibt 
es nach meinen Erfahrungen nur einen Ausweg: die zeit- 
weise oder selbst dauernde Entfernung der 
Kinder aus der Schule. Ein solches Oj)fer muß 
gebracht werden, selbst auf die Gefahr hin, daß die 
geistige Bildung des Kindes eine Verzögerung erfälin. 

8* 
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Meist gfling-l es freilich, die Kinder selbst durch einen 
PriviituiUei richi. der weit weniger Stunden umfaßt als 
die Schule, genügend zu f()rdern, und auch nach einem 
längeren Ausfall jedweden Uniernchls pflegen die Kinder, so- 
bald sie genesen sind, meist das Versäumte schnell nachzu- 
holen. Die gcwonneue Zeit ir>t für rme ärzihclie Heliandlimg 
zu verwerten, welche nach den m ucr< n ( irundsätzen der Heil- 
kunde in der nau])ts.a( lie enie diätetisch-hygienisch-physika- 
lische sein tnulA. 1 tu die Kinder der Reichen ist die Heilung 
schneller und leichter zu erreichen als tur die Armen. Aber 
all' h für diese haben ja die humanitären Bestrebungen unseres 
Zeitalters schon reichlich l-'tirsorgc getroffen, in unserem Falle 
z. B. durch die Errichtung der Waldscluiku luid Kinder- 
erholungsstätten. Die soziale Fürsorge kann hier nach den ver- 
schiedensten RicluLuigen hin in Arbeiu i lamilien hilfreich und 
segensreich eingreifen! Die V\«rbesservmg der iiußeren Lebens- 
bedingimgen ist ein wert\M>lles Mittel aucli zur ßekiimpfung 
solcher Kiiiderkrankheilen ! U e b e r dem 1 c b Ii a f t e n In- 
teresse für die S a u g 1 i n g e sollte man die Für- 
sorge für ältere Kinder nicht \ e r g c s s c n oder 
in den Hintergrund treten lassen! 

Das anai<)nn->(-li-physiologische Defizit der minderwertigen 
Korperkon^titutiDU wird freilich nie ganz ausgeglichen werden 
können. Aus vielen solcher Kinder gehen im späteren Leben 
die Xeurastheniker hervor, die im Kampf ums Dasein er- 
liegen oder sich jahrzehntelang mit einetii siechen Körper hin- 
schleppen. Aber andererseits hat die ärztliche Erfahrung zur 
( rcnüge erwiesen, daß der Kampf selbst gegen die schwereren 
Formen der Entwickelungsstörimgen keineswegs aussichtslos 
ist ; oft zeitigt vielmehr eine von Eltern, Lehrern und Aerzteii 
s) >teinatisch und energisch durchgeführte Erziehung und 
Behandlung eine so wesentliche Besserung des AUgemein- 
Ix'findens, des Krane und Ei nalirungszustandes der Kinder, 
d.iß sie zu brauchbaren Mitgliedern der bürgerlichen Gesell- 
schaft werden. 

Die minderwertige Körperkonstitiition, welche zu solchen 
Entwickelungsstdrungen dis})Oniert, ausrotten zu wollen — das 
erscheint freilich als ein frommer Wunsch. 'W^.w könnte einen 
solchen {»hantabtischen ( icdanken mir ernstlich ins .\uge fassen, 
wenn die Meuschlieil schon reif wäre für oüie zielbewußte 
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Zuchtwahl, welche die am stärksten Belasteten überhaupt von 
der Ehe ausschließt^ die weniger Disponierten vor Beginn der- 
selben erst körperlich erstarken läßt, oder sie bis dahin zur 
Vermeidung der Kindererzeugung verpflichtet. Doch scheint 
einstweilen keine Aussicht auf Verwirklichung solch sparta- 
nischer Grundsätze zu sein, und wenn nicht alles trügt, werden 
auch in dem idealen Zukunftstaate solche Menschenver- 
besserungspläne an der "Unvollkommenheit alles Irdischen 
scheitern. Einstweilen können wir auf diesem Gebiete prak- 
tische Sozialhygiene nur in der Weise treiben, daß wir allen 
derartig körperlich ungünstig disponierten Kindern rechtzeitig 
ausreichende erzieherische und ärztliche Hilfe zuteil werden 
lassen, welche die Entwickelungsstörungen in der Mehrzahl der 
Fälle zum Stillstand und zur Rückbildimg zu bringen vermag. 
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Die Experimentalpädagogik nach Meumann. 

Von 

Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. W. Münch, Berlin. 

(Autorreferai.) 

Daß die Kindcrpsychologic im wesentlichen die BcdciitiinG: 
hat, mit dem rechten Verständnis des Kindes Unterlagen für 
die rechte erzieherische Behandlung ni gewähren, bedarf 
keiner weiteren Begründung. So werden sich die ErörtcTungcn 
eines Vereins für Kinderpsychologic stets leicht mit pädago- 
gischen berühren und durchdringen. Bei der neu hervor- 
tretenden Wissenschaft der „experimentellen Pädagogik*' ist 
dies in besonderem Maße der Fall. Ist doch der Sinn dieser 
\\'issenschaft vor allem Sicherung der psychologischen bezw. 
anthropologischen Grundlagen der Erziehung auf exaktem 
Wege und Gewinnung vxjn Gnindnomien für die erzieherische 
Betätigung. In dem Ende 1907 veröffentlichten zweibändigen 
Werke \-on Professor Emst Meumann „Vorlesungen zur Ein- 
führung in die experimentelle Pädagogik" begrüßen wir einen 
höchst dankenswerten Versuch, das auf diesem Gebiete bis 
jetzt Erforschte und Angebahnte auch einem weiteren Kreise 
als dem der bisherigen Mitarbeiter bekannt zu machen und 
dessen Interesse dafür zu gewinnen, zugleich aber über den 
allzu naiven Glauben an Ueberliefertes und bloß subjektiv als 
das Rechte Empfimdenes zu erheben. Die Darlegung des 
Gedankenganges \x>n Meumanns Werk soll den Hauptinhalt 
des gegenwärtigen Vortrags bilden. Einige Erörterungen über 
die grundsätzliche Stellung des Redners zu den Zielen der 
experinient(»llcn Pädagogik werden teils vorausgeschickt, teils 
an die Darlegung des einzelnen angeknüpft. 
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Die Pädagogik am einer exakten Wissenschaft m machen, 
ist ein Bestreben, das durchaus im Sinn und Geist unserer Zeit 
liegt. Die Anschauung, daß nicht Wissenschaft heißen könne, 
was nicht „exakt** (im Sinn der „exakten Wissenschaften*'} sei, 
ist seit dem Aufblühen dieser Wissenschaften begreiflich. Die 
Pädagogen ihrerseits haben alle Ursache zur Genugtuung, wenn 
der wissenschaftliche Charakter ihres Gebietes sich' befestigt: 
haben sie doch immer wieder den Einwand hören müssen, 
daß hier zur Wissenschaftlichkeit die eigentlichen Vorbe- 
dingungen fehlten. Mit. dem Uebergang der Psychologie zd 
den Naturwissenschaften ist jedenfalls diese Saäilage schon 
sehr verschoben. Indessen bleibt doch fraglich, ob über die 
bloße und sehr schatzbare exakte Unterlage hinaus der Gesamt* 
bau der Pädagogik auf exakte Weise aufgeführt werden könne 
und solle. Daß die Pädagogik zum Teil Kunstlehre sei, hat 
von ihren Freunden ausgesprochen werden müssen wie von 
ihren Gegnern. Sie ist als Kunst freilich keine Schwester der 
schönen Künste, aber in ihrer besten Verwirklichung imd 
nach ihren schwierigsten Aufgaben doch etwas ähnlich Subjek- 
tives. Meumanns Urteil ^ber die bisherigen sicheren Errungen- 
schaften der Pädagogik als „recht dürftig'* trägt dieser wirk- 
lichen Sachlage nicht Rechnung. Vielleicht wird man von 
anderem Standpunkt aus schließlich doch alles, was auf exaktem 
Wege geleistet werden kann, als „dürftig" bezeichnen gegen- 
über dem, was auf dem Wege personlicher Intuition, unmittel- 
baren Fühlens und Ermessens zu leisten bleibt. Die neue 
Losung des Ausgehens „vom Kinde** oder der Gewinnung aller 
pädagogischen Einsichten von der Erkenntnis des Kindes aus 
ist vielleicht nicht minder einseitig und unzulänglich als die 
frühere Gepflogenheit, ganz unbefangen von dem zu über- 
mittelnden Kulturinhalt und dem zu erreichenden Reifeziel aus- 
zugehen. Es müssen durchaus diese beiden Ausgangs- oder 
Richtpunkte miteinander festgehalten werden. Nur zur Ueber- 
windung älterer Einseitigkeit mag es gestattet und wertvoll 
sein, die entgegengesetzte Seite möglichst stark zu betonen. 

Offenbar stehen die Vertreter der „herkömmlichen** Päda- 
gogik den Ansprüchen der „experimentellen** im allgemeinen 
noch nicht sehr empfänglich gegenüber. In Betracht konunt 
dabei immerhin, daß die meisten von ihren konkreten Auf- 
gaben zu stark in Anspruch genommen sind, um sich kicht 
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einer ganz neuen Auffassung der prinzipiellen l^nterlagen 
öffnen zu können. In Betracht kommt außerdem, daß die 
gegenwärtige Wendung eine volle Umkehrung zu sein bean- 
sprucht, nicht bloß eine Fort- oder Umbildung. Ferner doch 
aber auch das Gefühl, daß eben das Beste des pädagogischen 
Tuns seine inneren, persönlichen Quellen haben und behahen 
müsse. Gleicliwnhl muß eine Verbindung zwischen den beider- 
seitigen Arbeitssphären gefunden werden. Seinen ganz bc 
stimmten Wert hat das nun Dargebotene ohne allen Zweifel. 
Uebrigens zeigt sich dabei, daß vielfach die weiter fortgesetzte, 
vielseitiger kontrollierte Arbeit der exakten Fgrschling geradi 
wieder denjenigen Ergebnissen nahekommt, die auch die 
intuitive Praxis langst gefunden hatte und festhielt, während 
die ersten experimentellen Feststellimgen etwas ganz weit Ab- 
liegendes ergeben zu haben schienen. Muß es entschieden 
wünschenswert heißen, daß bald auch die Lehrerschaft der 
höheren Schulen sich mit der neuen Richtung vertraut mache, 
90 ist allerdings nicht zu \-(;rkennen, daß die vorliegenden 
Forschungen ntir padagogbche Probleme der früheren Aus« 
bildungsstufen berühren und daß die Möglichkeit einer exakten 
Nonnierung mit den aufsteigenden Stufen und den sich kom- 
plizierenden Aufgaben abnimmt. Zu begrüßen ist es aber dann 
wieder, daß unser Verfasser nicht bloß im ganzen sein Gebiet 
in der Weise abgrenzt, daß er die Bestimmung der 
Erziehungsziele ausdrücklich ausscheidet, vielmehr diese 
samt kulturellen Bedingungen als gegeben hinnimmt, sondern 
daß er vielfach auch im einzelnen sich mit seinem Urteil be- 
sonnen tmd zurückhaltend erweist, wo die Mitforscber diese 
Eigenschaften großenteils vermissen lassen. Sehr wichtig ist 
femer, daß durch die vorliegenden Untersuchungen gewisse 
ältere Prinzipienfragen neu aufgenommen und einer inter- 
essanten Lösung entgegengeführt werden; so z. B. die Frage der 
„formalen Bildimg", also nach der Wirkung einer auf be- 
grenztem Gebiete gewonnenen Schulung über die Grenzen 
dieses Gebietes hinaus. Das alles verpflichtet zu einer dank- 
baren Aufnahme der gebotenen literarischen Gabe. 

Aus dem nun zusammenhängend verfolgten Inhalt ist eine 
größere Anzahl einzelner Punkte hervorzuheben, auf die für 
die pädagogische Betätigung besonderer Wert gelegt werden 
muß, oder aber bei denen es erlaubt sein muß, Zweifel auf 



Digitized by Googl* 



DU Experimmtalpädngogtk nach Meumann. 



257 



Giuiid i oichlicherer freierer Jieobachtiuigcii zu erheben oder den 
eingenommenen Gesichtspimku n andere entgeg"enzustellen. 
Dies um so mehr, als ja auch innerhalb der experimeni eilen 
Torschung selbst vielfach sehr auseinandergehende, ja sich 
\\ iders])rechen(k lL,igebnisse dargeboten werden. Von den zahl- 
leiclien Stellen, die zu solcher Hervorhebuu^ .VulaL) geben, seicji 
hier erwähnt: die (noch recht jirobleniatischen) Aufstellungen 
über Parallelität zwischen körperlichem und intellektuellem 
Zurückbleiben res]). Wachstum; die Frage der Wirkungen des 
l'ebergangs in (li<- Schule auf ilen Ge-iHulheiiszustand ; die 
rechte Behandlung des Anschauungsunterrichts gegeiuiber 
einem scluiblonenhaften imd eigentlich unfruchtbaren Betneb; 
die Frage der geisiig-s])rachlichen Herablassung des Erziehers 
zum Kinde, MaB und Gefahr dieser Herablassung; vermeint- 
licher und tatsächlicher Erfolg der freien Bewegung in der 
Natur auf die geistige Bildung; die Versäumnisse der Kitern 
in der Perio<^le \<>r dem Schulbesuch; der (auffallend stark in 
Zucilel gezogene) Wert der Märchen und ähnlicher Erzäh- 
hmgen; die Art des Auswendiglernens (mit Empfehlung des 
halblauten); der bedauerlich \ erfrijhte Abbruch des Volksschul- 
besuchs (mit 14 Jahren) und <las Bedürfnis einer Verlängerung; 
der im ganzen zu passive Charakter des heutigen Unterrichts; 
das Bedürfnis und die Möglichkeit, die Erinnerung zur Prä- 
zision zu erziehen; die Grenzen für die Bestrehungen von „Kind 
und Kunst"; die Erhebungen über die Ideale der Kinder": die 
falschen Ansj)ruche der ..(iesiiuumgsstoffe" : die vermeintliche 
iMoglichkcil wertvoller Willensbildung \ C)n der rein körperlichen 
Seite her; das Verhältnis zwischen Jahresverlauf und Schwan- 
kungen der Leistungsfähigkeit; die Berechtigung der Typen- 
iheorie; die Frage der Möglichkeit der Individualisierung im 
Klassenunterricht; die Frage der äußeren Trennung der Schüler 
nach den GracUni ihrer Leistungsfähigkeit; das X'crhältnis von 
Schul- und Hausarbeit; der Ermudungsw ert der Lehrfäciicr; 
die Gestaltung und ]?eiiui/ung der Unterrichtspausen ; die Frage 
der Koedukation; die Beschafft nheit der Bildier für den An- 
schauungsunterricht, imd so weiter. 
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Infektionskrankheiten und Soliule. 

Von Dr. Wolf, MarbiiFg. 

Ncucrdingb ist in Preußen durch den Min -Erl. vom 9. 7. 07 
den Schulbchörden ilie Mitwirkung;' auf diesem Gebiete zur 
Pflicht gemacht. Von den beiden m Pctracht kommenden 
Gesetzen ordnet das Reichsgesetz betr. die Bekämpfung ge- 
meingefährlicher Kiciiiklieiten vom 30. 6. 00 {Aussalz, Cholera, 
Pocken, IVst, Fleckfieber, Gelbfieber) die Anzeigepflichi bei 
jedem Kail von L^rkrankiing, 'Wtd oder X'erdacht an. \\'ährend 
sich dies Gesetz auf Kiaiikheiten bezieht, welche bei uns 
meist nur eingeschleppt werden, beschäftigt sich das Prcuß. 
Landesgesetz betr. Bekämpfung übertragbarer Krankheiten 
vom 28. H. 05, zu welchem noch Ausfuhrungsbestinnnimgen 
vom 15, 10. 06 und Sonderanweisungen \om lo. 8. 06 erschienen 
sind, mit den einheimischen Krriiskheiten : l)ij)htherie. übertrag- 
b.ire ( lenickcstarre, Scharlach, Ruhr. Typhus, Könierkrankhcit, 
Roiz, Milzbrand, Rückfal]fiel)er, Tollwut. Fleisch-, Fisch- und 
Wurstvergiftung sowie Trichinos<'. Hei dioen Krankheiten ist 
jede Erkrankung und jeder Todesfall anzeigepflichtig, ferner 
jeder To<lesfa!l an Limgen- oder Kehlkopftuberkulosc. Daß 
Lehrer oder Sclmlkinder, welche an einer dieser Krankheiten, 
welche in den beiden Gesetzen erwähnt sind, oder an offener 
Tuberkulose, Masern, Röteln. W indpocken. Mumps, Krätze, 
Er])grind und Keuchhusten leiden, die Schule nicht besuchen 
dürfen und t^iner Absonderung luUerzogcn werden musssen, 
ist selbstverständlich. Dies gilt auch von solchen Pers<jnen. 
welche unter ICrschcinungen erkrankt sind, welche nur den 
Verdacht \on Aubsatz^ Cholera, 1 leckficber, Gelbfieber, Pesi, 



Digitized by Google 



ii^AMoiMlbwiUMlei» md 259 

Pocken, Rotz» Rücidallfieber oder Typhm weckten; auf die 
wenigen Ausnajhmen werde ich! später zu sprechen kommen. 
Feiner müssen gesunde Lehrer und Schüler aus Behausungen, 
In welcben Erkrankungen an Cholera» Pocken» Peist» Aussatz, 
Gelb-» Fleckfiefaer» Diphtherie, Genickstane, Scharlach» Ruhr» 
Typhus» RücklaDf ieber vorgekommen sind» soweit und solange 
eine Weiterverbneitung der Krankheit aus diesen Behausungen 
zu befürchten ist» vom Schulbesuch femgehalten werden» falls 
nicht ärztlich bescheinigt wird» daß durch eine ausreichende 
Absonderung eine Gefa^ der Ansteckung vollständig ausge* 
schlössen ist. Auch ist daratif hinmwirken» daß der Verkehr 
dieser Kinder mit anderen, insbesondere auf öffentlichen 
Straßen und Plätzen» möglichst eingeschränkt wird. Von jeder 
Erkrankung oder Femhaltung einer Person vom Schulbesuch 
hat die Polizeibehörde dem Vorsteher der Schule unverzüglich 
Mitteilung zu machen. Alle diese Bestimmungen finden auch 
auf Erziehungsanstalten, Kinderbewahranstalten» Spiel«» Warte- 
schulen» Kindergärten, Krippen u. dgl. Anwendung. — Wenn 
eine im Schrulhause wohnhafte Person an einer der gemein- 
gefährlichen Krankheiten oder an Genickstarre, Scharlach» 
Diphtherie» Ruhr, Typhus, Rotz» Rückfallfieber» Kömer- 
krankheit erktankit oder Erscheinungen bestehen» welche den 
Verdacht von Aussatz, Cholera» Fleck-, Gelbfieber, Pest» Pocken, 
Rotz» Rückfallfieber, Typhus erwedoen» so hat der Haus- 
haltungsvorstand sofort dem Schulvorstand und der Polizei- 
behörde Meldung zu machen. 

Schulkinder, welche von der Kömerkrankheit befallen 
sind» sind nur dann tmd so lange vom Schulbesuch auszu- 
schließen, als sie an eitriger Absonderung leiden. Wenn dieses 
nicht der Fall ist» können sie am Unterricht teilnehmen, sind 
aber gesondert zu setzen und anzuhalten» nahe Berührungen 
mit ihren Mitschülern zu vermeiden; dasselbe gilt auch von 
solchen Schülern, welche aus einem Hause stammen» wo eine 
ansteckende Augenkrankheit herrscht. Dem Lehrer wird zur 
Aufgabe gemacht, bei der Bekämpfung dieser Augenkrank- 
heiten mitzuwirken und jeden Fall anzuzeigen, der ihm zur 
Kenntnis kommt. Erkrankt der Lehrer selbst oder irgendeine 
im Schuldienst l)eschäftigte Person, so ist unverzüglich dem 
Schulvorstand Anzeige zu erstatten, der auf Grund eines ärzt- 
lichen Attestes seine Entscheidung trifft. Sobald in einer Schule 
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oder in einem Ort, in welchem eine Schule sich befindet, oder 
in einem Nachbarort» aus welchem Kinder die Schule besuchen, 
mehrere Fälle vx)n ansteckenden Augenkrankheiten vorkommen, 
hat die Schulbehörde eine ärztliche Untersuchung der Lehrer 
und Schüler sowie sämtlicher im Schulhause wohnenden 
Personen durch den beamteten Arzt zu veranlassen. Alle diese 
Vorschriften finden auch auf Fortbildxmg^^ Handarbeitsschulen 
usw. Anwendung. 

Kommt in der Schule eine Erkrankung an Diphtherie vor, 
so. ist allen Personen, die mit den Erkrankten in Berührung 
gekommen sind, dringend anzuraten, sich mit Diphtheriesenim 
behandebi zu lassen; femer in den nächsten Tagen täglich 
Rachen und Nase mit einem desinfizierenden Mundwasser 
(2 0/0 Wasserstoffsuperoxyd) auszuspülen; das letztere gilt auch 
bei Scharlach und übertragbarer GÖiickstarre. Was die Lungen- 
oder Kehlkopf tuberkuk>se anbelangt, so sind die Erkrankungen 
der Lehrer von größerer Bedeutung als die der Schüler, 
wenigstens, soweit es sich um jüngere Kinder handelt,* daher 
ist, namentlich bei der Untersuchung der jungen Leute für 
die Präparandenanstalten und Seminarien und der anzu- 
stellenden Lehrer oder Lehrerinnen, besonders sorgfältig auf 
die Atmungsorgane zu achten. Es würde sich ferner empfehlen, 
die Zöglinge der Lehrerbildungsanstalten einer jährlichen Nach- 
untersuchung zu unterziehen: Lymphdrüsen der Brust und 
des Gehirns erkrankien bei Kindern häufiger an Tuberkuktse 
als die Lunge; zudem sind Kinder an Aushusten nicht gewöhnt 
und verschlucken meistens den Auswurf. Von den Schülern 
in den oberen Klassen wird der Auswurf schon eher nach 
außen entleert. — Nach der Ansicht von Prof. Leubuscher ist 
aber die offene Lungentuberkulose bei- Schulkindern sehr; selten. 
— Es ist nun streng darauf zu achten, daß nie auf den Boden 
gespuckt wird, wo der Auswurf eintrocknet, sich mit dem Staub 
vermischt imd, sobald derselbe aufgewirbelt wird, eingeatmet 
wird. Außer dieser Infektionsmöglichkeit spielt noch die 
Tröpfcheninfdction eine große Rolle, welche dadurch statt- 
findet, daß man Sdhlefanbläschen, welche der Kranke beim 
Husten, Räuspern, Niesen und Sprechen entleert, einatmet. 
Der Lehrer hat daher auf häufig hustende Schüler zu achten, 
zumal wenn Afottigkeit, Abmagerung, Blasse, Auswurf be- 
steben. — Es ist dafür Sorge zu tragen, daß mit Wasser gefüllte 
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Speigefäße in ausreichender Anzahl vorhanden sind, am besten 
in einer Höhe von i ra an der Wand befestigt. 

Den Kimlcin isi cLis Betreten eines Hauses, wo ansttn kcnde 
Krankt- <k1(T Leichen von Personen, welche an einer dieser 
Krankheiten gestorben sind, sich befinden, desgleichen der 
\ ( tkehr mit Kindern ans diesen Häusern m verbieten; dcs- 
gieiclien die Begleitung der Leiclien und das Singen der Schul- 
kinder ain offenen Grabe /u \ erbieten Es nuiß darauf hin- 
gewiesen werden, daß alle Gegenstande oder Personen, weit lie 
der Möglichkeit ausg< set/t waren, mit dem Ansteckungsstoff 
in Berührung zu konnnen, die Krankheit weiterverbreiten 
können. Das gilt namentlich auch xon der Kleidung, den 
Büchern usw. des Erkr^mkten oder Verstorbenen. Es empfiehlt 
sich, die Schiller gelegentlich des naturwissenschaftlichen Unter- 
richts und auch bei sonstig< n geeigneten Veranlassungen über 
die Verhütung und Bekämpiung der übertragbaren Krankheiten 
aufzuklären. 

Alsdann muß es die Sorge des Lehrers sein, für gute 
Ventilation des Klassenzimmers zu sorgen, indem in den Pausen 
und in der schulfreien Zeit gelüftet wird. Die Klassenzimmer 
sind täglich auszukehren und, soweit die Fußböden nicht geölt 
sind» wöchentlich mindestens zu'eimal feucht aufzuwischen. 
Bei weitem vx)rzuziehen ist das Oelen der Fußböden, das 
3 — 4 mal im Jahre mit nur frischen und farblosen Oelen gc- 
schehen muß. Derartige Fußböden brauchen nicht gewischt zu 
werden; es genügt ein tägliches Abkehren mit Piassavabesen. 
Ein etwaiges feuchtes Aufwischen darf nur mit ganz ausge- 
wundenen Tüchern geschehen. 

Jährlich mindestens dreimal hs^t eine gründliche Reinigung 
der gesamten Schulräume inkl. des Schulhofes zu erfolgen. Es 
ist nun dringend wünschenswert, die Reinigung nicht Schul- 
kindern, sondern einer erwachisieinen Person zu übertragen. 

Femer sind die Schulkinder zu größter Reinfichkeit am 
Körper, in der Kleidung und bei der Nahrungsaufnahme an- 
zuhalten ; besonders ist auf reine Hände und Nägel, vor allen 
Dingen vor dem Essen, imd auf eine rationelle Mimdpflege 
zu achten. Es ist dringend wünschenswert, daß die Schule 
den Schülern Gelegenheit zum Waschen bietet. Wie Prof. 
Leubuscher (Schularzttätigkeit und Schulgesundheitspflege, 
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Verlag \x>n Teubner 1907) ausführt, ist die Einrichtung von 
Schulbädem (Brausebad) eine dringende Notwendigkeit; 
ärmeren Kindern ist auch Seife zu stellen. Die Badezeit soll 
niclit an das Ende der Schulzeit gelegt werden, — Jede unnötige 
Berührang des Mundes oder der Lippen ist zu vermeiden. Be> 
schmutzte oder nicht mehr ganz frische Nahrungsmittel, nicht 
genügend gereinigtes Obst, verdächtiges Wasser, z, B. aus 
Bächen, Gräben usw., dürfen nicht genossen werden. Wenn 
auch die Einführung von Trinkbechern an den Schulbrunnen 
für die Kinder angenehm ist, so sollte man schon in epidemie« 
freien Zeiten, um eine Uebertragung von Krankheitskeimen 
zu vermeiden, die Kinder dazu erziehen, daß sie die Becher 
erst vor dem Gebrauch gründlich außen und innen abspülen. 
Prof. Dr. Königsbeck-Saarbrücken geht noch weiter und gibt 
in der „Zeitschrift für Schulgesundheitspflege" 1907 Nr. 6 den 
Kar am R<inzcn der. Kinder besondere Abteile anzubringen, wo 
jedes Kind seinen eigenen Trinkbecher und femerein Handtuch 
unterbringen kann. Von anderer Seite wird vorgeschlagen, die 
numerierten Trinkbecher in einem besonderen Schränkchen 
unterzubringen. Neuerdings hat man sogenannte Trinkspring- 
bninnen, namentlich in Dortmund, empfohlen, wo eine Be- 
nutzung vx)n Trinkbechern vermieden wird. Es wird imter 
gewissen Umständen ratsam sein, die Speisen nur in abge- 
kochtem Zustande zu genießen. Falls bei Typhus, Ruhr oder 
Cholera bestimmte Brunnen oder dxis Baden in öffentlichen 
Anstalten usw. verboten sind, so ist dies den Schülern einzu- 
schärfen. Femer sind die Kinder vor jedem Diätfchlcr und 
namentlich vor Alkoholgcnuß zu warnen. Der Lehrer wird 
darauf sehen, ob die Kinder snts durch die Nase atmen; ist 
dies nicht der Fall, so ist den Eltern zu raten, die Kinder einem 
Arzt zuzuführen. Beim Husten, Käusjx^rn imd Niesen müssen 
sie ein Taschentuch oder mindestens die Handrücken vor den 
Mund halten. Schließlich ist zu verbieten, die Blätter der Bücher 
mit angefeuchtetem Finger umzuwenden. Federhalter oder 
Bleistifte in den Mund zu nehmen, fremde Taschentücher oder 
Kopfbedeckungen zu l>enutzen, fremde Menschen zu küssen 
oder sich xon ihnen küssen zu lassen, und außerdem ist auf 
die Gefalu- der nahen Berührung von Tieren, namentlich von 
Hunden, aufmerksam zu machen. 

Sobald der Lehrer irgendwelche Krankheitserscheinungen 
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an den Kirnkm merkt, sind sie sofort zu entlassen und anzu- 
halten, sich in ärztliche Behandhing zu begebeo. 

In Ortschaften, in welchen Cholera, Pocken, Pest, Gelb-, 
Fledcfieber, Diphtherie, Scharlach, Genickstarre, Ruhr, Typhus. 
Masern, Röteln, Mumps, Rüddiallfieber, Keuchhusten in epide- 
mischer Weise auftritt, kann die Schließung von Schulen oder 
einzelnen Schulklassen erforderlich werden. Ueber diese Maß- 
regel, die sich auch bei der Kömerkrankheit — aber nur in 
dringenden Fällen — empfiehlt, hat die Schulaufsichtsbehörde * 
nach Anhörung des beamteten Arztes zu entscheiden. Bei 
Gefahr im Verzug kann der Schulvoistand auf Grund eines 
ärztlichen Gutachtens die Schließung vorlaufig anordnen, hat 
aber hiervon unverzüglich der Schulaufsichtsbehörde Anzeige 
zu machen. 

•Die Wiedereröffnung der Schule oder Schulklasse kann 
nur von der Schulaufsichtsbehörde auf Grund eines Gutachtens 
des beamteten Arztes angeordnet werden. Auch muß ihr eine 
gründliche Reinigung und Desinfektion der geschlossen ge- 
wesenen Schule oder Schulklasse sowie der dazu gehörigen 
Nebenräume (bei Ruhr, Typhus, Cholera insbesondere der 
Latrine) \x>rangehen. An dieser Stelle sei darauf hingewiesen, 
' daß eine ebenso häufige Reinigfung der Aborte angeordnet wird 
als bei dem Scbulzimmer, und daß ein Vorrat von Papier stets 
vorhanden sein muß. Femer ist eine regelmäßige Abfuhr der 
Abfallstoffe einzurichten, falls keine Kanalisation vorhanden 
ist, und eine vorsichriftsmäßige Abortgrube zu verlangen. 

Kinder, welche an den eingangs erwähnten (24) Krank- 
heiten gelitten haben und deshalb abgesondert waren, dürfen 
erst dann die Schule wieder besuchen, wenn der Arzt die 
Genesung festgestellt und die Schlußdesinfektion stattgefunden 
hat. Femer kann auch noch nach der Schlußdesinfektion eine 
angemessene, etwa 10 — i4tägige Inkubationsfrist verlangt 
werden, bis die Wiederzulassung erfolgen darf. Bei Typhus, 
Ruhr und Cholera ist die Absondemng nicht eher aufzuheben, 
als bis sich die Stuhlentleerungen des Kranken bei zwei, durch 
den Zeitraum einer Woche voneinander getrennten — bei 
Cholera eventuell mindestens drei — bakteriologischen Unter- 
suchungen als frei von diesen Erregern erwiesen liaben. Ist 
dies jedoch nach Ablauf von Wochen vom Beginn der Er- 
krankung ab gerechnet noch nicht der Fall, so ist die Ab- 
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sondenuig zwar aufzuheben, der Kranke aber als Bazillenträger 
zu beliandeln. Hierunter versteht man im allgemeinen an- 
scheinend gesunde Personen, welche mit ansteckenden Kranken 
zu tun gehaht haben und ohne selbst Krankheitserscheinimgen 
gezeigt zu liaben, die betr. Krankheitserreger absondern. Man 
findet sie bei Diphtherie, Genickstarre, Ruhr, Typhus und 
Cholera. Diese Bazillenträger sind auf die Gefahr, welche sie 
für ihre Umgebung bilden, aufmerksam zu machen und zur 
'Befolgung der erforderlichen Desinfektionsmaßnahmen betr. 
ihrer Absonderungen anzuhalten, da sie sonst die Quelle neuer 
Ansteckungen werden können. — Hat keine ärztliche Behand- 
lung sattgefunden, so muß eine bestimmte Zeit erst verstrichen 
sein, die für den Verlauf der Krankheit erfahrungsgemäß als 
Regel gilt. Als normale Krankheitsdauer gelten bei Röteln 
und Masern vier Wochen, bei Scharlach und Pocken sechs 
Wochen. ( 

Kinder, welche aus Behausungen stanunen, wo eine \'on 
den eingangs erwähnten Krankheiten geherrscht hat, dürfen 
erst datm zur Schule wieder zugelassen werden, wenn der Er- 
krankte genesen, in ein Krankenhaus überführt oder gestorben 
ist und die Schlußdesinfektion stattgefunden hat, vorausgesetzt, 
daß kein Krankheitsverdacht besteht, also wenn die Gefahr der 
Ansteckung für beseitigt anzusehen ist. 

Aus diesen Ausführungen dürfte wohl zur Genüge hervor- 
gehen, wie wichtig es ist, daß der Lehrer diese \'erhütungs- 
maßregeln kennt, und femer daß die Einrichtung des Schul- 
arztsystems bei einer wirksamen Seuchenbekämpfimg nicht zu 
entbehren ist. Schließlich muß auf ein Zusammenarbeiten von 
Schule und Haus hingewirkt werden. 
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Von 

Direktor Dr. Kari Löschhorn, Henstedt. 

Comenhis verlangt in seiner „Großen Didaktik", Kap. 27, 
Schulen, die den verschiedenen Altersstufen entsprechen, 
naniJich eine für die Kindheit bcstininite Mutterschulc, in 
welcher hauptsächlich die äußeren Sinne und das Gedächtnis 
sowie das Auffassen un<l Unterscheiden der das Kind um- 
gebenden Gegciibtiinde i^eübt werden solUcn, eine öffentliche 
sechsklassige, in jeder Gemeinde anzulegende deutsche Ele- 
mentarschule für Knaben und Mädchen, eine lateinische 
Schule oder Gynniasium für die Jünglinge, endlich eine 
Akademie, deren Mitghcxler zugleich Studienreisen zu unter* 
nelmien hätten, für das angehende Mannesalter. Als Lehr- 
gegenstände der deutschen Schule bestimmt er Religion unter 
Zugrundelegung der Bibel mit Katechismus, Liedern uiid 
Sprüchen, Deutsch, Lesen, Rechts( hreiben, Rechnen und 
„Wellbeschreibung" nebst „Kenntnis der Gewerbe und Künste", 
entsprechend dem heutigen Handfertigkeits- 
unterrichte. In jeder einzehien dieser sechs Klassen 
der Elementarschule soll nach seiner Anweisung ein besonderes 
deutsch geschriebenes Buch gebraucht werden, welches in 
stufenA\ ciser Schwierigkeitsfolge stets densellx'n Stoff, aber in 
immer mehr und mehr erweiterter Gestalt beliandelt. So 
sollen nacheinander Sinne, Gedächtnis und 
Verstand des Schülers geübt werden. Hinsicht- 
lich der Sprachen betont er, daß die Mutter- 
sprache den fremden, namentlich auch Nach- 
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barsprachen vorausigehen, und das Liateinische, 
hierin dem Geiste sieiner Zeit folgend, bis zur 
möglichsten Vollkommenheit gebracht werden 
sollte, wobei er aber mit Recht fordert, daß 
diese Sprache, wie die deutsfche, mehr gehört 
als gelesen werde und im gesamten Sprach- 
unterrichte stets Sachkenntnis und Rede, d. h. 
richtiges. Sichauasprechen über das Verstan- 
dene, Hand in Hand miteinander gehen müßten. 

Uebertragen wir. diese langst bekannten, 
aber noch immer nicht genug gewürdigten Grund- 
sätze des Comenius auf unser jetziges Schul- 
wesen, so dürfte sich von selbst die Forderung 
ergeben, dajli nicht nach Mommsens, Völckers 
u.a. Auffassung das Französische, sondern das 
Englische, zumal es auch unserer deutschen 
Sprathe am meisten verwandt ist, dem Lehr- 
plan zunächst sechsklassiger, dann weiter 
neunklassiger höherer Schulen aller Art als 
fremde Fiundamentalsprache in den unteren 
Klassen zugrunde zu legen sei, sowie daß mit 
dem Lateinischen in Unter-Tertia und am 
Gymnasium mit dem Griechischen in Ober- 
Sekunda, wie an unseren schon zahlreich be- 
stehenden Reformanstalten, begonnen werden 
möchte. Denn wie unser Kaiser wiederholt treffend gesagt 
hat, daß Deutschlands Zukunft auf dem Wasser liege, so mehren 
sich sfcfhon jetzt alle Anzeichen dafür, daß sich bald ein Ueber- 
gang von einer kontinental'euTopäischen m einer maritim-inter- 
nationalen Geschichtsperiode vollziehen, mithin auch aus 
diesem Grunde das Englische den Vorrang vor d^em Franzö- 
sischen einnehmen dürfte. Natürlich müß dabei das Latein 
nische, welches ntm einmal die Grundspiaclie aller anderen 
auf höheren Schulen gelehrten Spradben ist, nidhit mehr als 
tote Sprache betrachtet, sondern nadh Comenianischer Art, 
wie oben auseinandergesetzt, gelehrt werden. Da es nun 
einerseits vorwiegend sprachlich, anderer* 
seits vorwiegend mathematisch befähigte 
Schüler gibt und immer geben wird, so könnte 
man alle sechs- bezw. neunklassigen Lehran- 
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Stalten in je eine Lateinabteilung mit Beginn 
des Lateinisichen in Unter-Tertia und je eine 
sogenannte Realabteilung mit stärkerer Be- 
tonung, des Französischen, Englischen, der 
Mathematik! und Naturwissienschaf ten, eben- 
falls von dieser Klasse an, aber ohne Latein zu 
lehren, zerfallen lassen, also das jetzige Realprogymnasium in 
Verbindung mit der lateinlosen RealsfChule, deren Einrichtungen 
sich in neuester Zeit so sehr bewährt haben, setzen und dem- 
entsprechend das Gymnasium mit dem Real' 
gymnasium in jedem einzelnen Falle ver- 
einigen; in den unteren Klassen aller Schul- 
arten würden Deutsch und Englisch die allein 
2U lehrenden Sprachen sein, deren Grammatik 
die Grundlage aller späteren grammatischen 
Unterweisungen zu bilden hätte. 

Noch wichtiger ist folgender Gedanke. 
Nach dem Vorgange des Geheimen Ober^Re- 
gierungsrats Dr. A. Matthias, einer Autorität 
auf dem Gebiete der Pädagogik, und Paulsens 
würde man auf diese Weise mit leichter Mühe 
die von den genannten Männern so warm be- 
fürwortete Bewegungsfreiheit nicht nur auf 
die, oberste Klasse der neunstufigen höheren 
Schulen, sondern auf alle Klassen aller höheren 
Lehranstalten überhaupt ausdehnen können. 

Man sage nicht, daß man erst in Prima feststellen könne, 
ob ein Schüler mehr sprachlich oder mehr mathematisch be- 
fähigt sei. Früher nahm man dies allerdings gewöhnlich an 
imd die Erfahrung bestätigte wohl, wenn auch nur scheinbar, 
die Richtigkeit dieser Auffassung, da. in der Tat wenigstens 
Gymnasial-Abiturienten, welche in der Mathematik ebenso 
tüchtig waren wie in den alten Sprachen, fast nie vorkamen. 
Es lag dies aber lediglich an der überaus starken Betonung 
der alten Sprachen im alten Gymnasium, die für eine inten- 
sivere Beschäftigung mit den anderen Lehrgegenständen der 
Prima, namentlich mit der Mathematik, nicht genügend Zeit 
übrig Heß. Anderseits hatte man aber doch schon bemerkt 
und in allen Lehzplänen, auch noch in den jetzt in Preußen 
gültigen vom Jahie 190 1, ausdrücldich hervorgehoben, daß 

4» 
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dk Schwierigiceiten, welche der mathiematische Unterridit in 
den oberen Klassen zuweilen madit, erfahrungsmäßig fast 
ausnahmslos auf Lücken in den Grundlagen be- 
ruhen. Dieser Umstand ist aber der beste 
Beweis dafür, daß die sprachlich besonders 
befähigten Schüler sich schon in den unteren 
Klassen von den vorwiegend mathematisch be- 
gabten abheben, zumal gerade die tüchtigsten 
Rechner von jeher die schlecfh'testen Lateiner 
und umgekehrt waren. 

Die Einrichtung der beweglichen, eine 
ganze höhere Schule hindurchgeführten 
Klassen ist übrigens nichts Neues; sie hat 
schon vor einem Jahrhundert in Preußen b'e< 
standen, z. B. am Kgl. Domgymnasium zu Magdeburg 
unter dem berühmten Schulmann und Kirchenliederdichter 
Gottfried Benedikt Funk (1772— 18 14) und dessen Nachfolger 
Johann Andreas Matthias (18 14— 1837), wie Karl Ferdinand 
Ranke, Emst Ferdinand Yxems Leben (Programm des König- 
lichen Friedrich-Wilhelms-Gymnasiums zu Berlin, 1867, S. 7) 
und Hugo Holstein, Geschichte des Königlichen Domgym- 
nasiums in Magdeburg, Festschrift zur Feier seines 200 jah- 
rigen Bestehens am 18. September 1875, Magdeburg 1875, 
Hofbuchdrucicerei von K. Friese, S. 81 und 104, berichten. 
Ersterer sagt a. a. O.: Als Yxem das Gymnasium, d. h. das 
Kgl. Domgymnasium zu Magdeburg besuchte, bestand dort 
das Fachsystem, sodaß er in einzelnen Fächern früher als 
in anderen vorwärts rückte. Sein Betragen wird in allen 
Zensuren ohne Ausnahme sehr günstig beurteilt; seine Fort- 
schritte, wenn auch Unterschiede in einzelnen Fächern her- 
vortreten, im allgemeinen ganz ebenso. Schon Michaelis 1812 
wurde er in die erste Ordnung der zweiten Rechenklasse, 
Michaelis 1813 in die erste franzosische, Ostern 1816 in die 
erste mathematische, rhetorische, geographische und in die 
zweite griechische und historische, Ostern 181 7 in die erste 
lateinische, griechische und historische Klasse versetzt, indem 
er zugleich unter die .^wertesten" Schüler gerechnet wurde. 
Ebenso berichtet Holstein, a. a. O., S. 81, daß an derselben 
hochberiihmten Lehranstalt schon imter Funks Rektorat die 
Schüler der fünf ersten Klassen in jedem Unterrichtsgegen- 



Digitized by Google 



ErweiUrU Bcwegungafreiheit im höheren Schtdwesat. 



269 



Stande nadi ihren in denselben gemadhten Fortschritten klassi- 
fixiert waren, so daß ein und derselbe Sdiüler in jeder Diszjplin 
einer anderen Klasse und folglich acht verschiedenen Klassen 
angehören loonnte. So war, wie Holstein an derselben Stelle 
weiter erzählt, der spätere DirelAor desselben Domgymnasinms 
Wiggert (1849— 1860), in den weitesten Kreisen namentlich 
durch sein vielgebrauchtes lateinisches Vokabularium, um- 
gearbeitet von Fleckeisen, und seine beiden Programmab- 
handlungen von 1832 und 1836 „Scherflein au* Förderung 
älterer deutscher Mundarten" I. imd II., sowie seine Aufsätze 
in V. Ledeburs Ardhiv für die Geschichtskunde des preußischen 
Staates und in den Mitteilungen des thüringisch- sächsischen 
Geschieht s- Vereins bekannt, nach dem ihm bei seinem Ab- 
gänge ausgestellten Zeugnisse civis classis primae latinae, 
graecae, hebraiacae, rhetoricac per triennium, mathematicae 
et historicae j>er tria semestria gewesen. Zur Durchführung 
dieser Maßregel wurden alle gleichnamigen Lektionen, selbst 
die Religionsstunden, in gleichen Stunden gehalten. Lateinische 
Klassen gab es sieben, griothischc vior, liebräisclu.' nach 
Bedarf, d. h. nacli dem Erfonk-mis der an diesem Unierrichte 
teilnehmenden Schüler, deren Anzahl aber, weil in jener Zeit 
sehr viel Theologie studiert wurde, gewohnlich verhältnismäßig 
groß war, zwei oder drei, franziisische fünf, mathematische 
drei, arirhnietibche vier. Die wahlfreien Gegenstände, zu denen 
Griechisch, Hebräisch und Französisch gehorien, fielen in die 
Zeit von 7- -0 und 11-12, im Winter aucli teilweise von 4 — 5 
Uhr. Der Lehrplan war so eingerichtet, daß der Unterricht 
in den unteren Klassen auf die Ausl>ilduiig der Schüler für 
das burgeiJiche Leben abzielte, der eigentliche gelehrte Unter- 
richt aber erst in den höheren Klassen begann und so weit 
fortgesetzt wurde, daß die Schüler die Reife zur Universität 
erlangen konnten. 

S. 104 erwähnt Holstein in derselben Schrift weiter, daß 
auch unter Matthias die Magdeburger Domschule .luiangs sieben 
Klassen hatte, von denen I'rima und Sekunda die ol)ere. Tertia 
und Quarta die niuilore, Quinta und Sexta die untere Stufe 
bildeten und daß die gesainte l^nterrichtsverfassung des Gym- 
nasiums mit Ausnaliuic der liiailicniatischen Lehritundcn auf 
dem Klassensystem beruhte. Näheres darüber enthalten die 
„Pädagogischen und literarischen Mitteilungen nebst Nadi- 
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richten über das Domgymnashim", Heft I, i : „GedanUen über 
die Greinen des Gymnasialunterrichtes und über den auf 
denselben vorbereitenden Unterricht von L A. Matthias^ S. 
68—90. 1824. Diese Mitteihui^en, welche von 1824 bis 1836 
in II Oktavheften erschienen, vertraten die Stelle der an 
andern Gymnasien üblichen Schulprogramme imd waren seit 
1777 an der Anstalt nicht mehr erschienen. Jedes Heft zerfiel 
in twei Teile, von denen jder erste eine oder mehrere Ab- 
handlungen über pädagogische und literarische Gegenstände, 
der andere aber Schulnachridhten enthalt. — Auch der be- 
kannte Schulmann Geh. Ober-Regierungsrat 
Dr. Ludwig Wiese hat s. Z. diese Bestrebungen 
gebilligt und schon vor 30 Jahren hat Dr. Lud- 
wig Wulff, jetzt Gymnasial-Oberlehrer in 
Parchim, recht gute Erfolge damit erzielt, 
worauf noch gans besonders hingewiesen sein 
möge. 

Was Wieses Stellung zu der Frage betrifft, so berichtet z. B. 
Direktor G. W. C. Sdimidt, XV. Jahresbericht und Programm 
seiner Lehr- und Erziehungsanstalt (Höhere Töchterschule mit 
Pensionat und Fortbildungsklasse, Höhere Knabenschule mit 
Pensbnat und Fortbildungsidasse, Privat - FortbUdungsschule 
nebst FröbePschem Kindergarten), 1894, S. 7/8: Im Interesse 
schwacher Schülerinnen — hier zunächst der höheren Töchter- 
schule^ natürlich ohne Bedenken auf alle Schularten auszu- 
dehnen — besteht die Einrichtung, daß alle besonders wichtigen 
Unterrichtsgegenstände parallel liegen, d. h., wenn die erste 
Klasse Französisch hat, haben alle anderen Klassen Französisch, 
desgleichen beim Englischen, beim Rechnen usw., soweit irgend 
möglich. Diese Einrichtung bietet die Möglichkeit, auch 
schwächere, beziehentlich nicht entsprechend vorgebildete 
Schülerinnen in ihre Alteisldassein aufzunehmen, resp. zu ver- 
setzen. Sie arbeiten in dem betreffenden Fache einfach mit 
der ihrer geistigen Kraft, resp. ihrer Vorbildung entsprechenden 
Abteilung, in den übrigen aber mit ihrer Altersklasse. Diese 
Einrichtung hat von einer Autorität auf dem 
Gebiete der Pädagogik, dem Geheimen Ober- 
Regierungsrat Dr. Wiese, besondere Emp* 
fehlung erfahren. 

Ludwig Gurlitt erklart S. 52/53 seines vielgelesenen 
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Schriftchens „Schülerselbstmorde", Berlin W. 30, Konkbrdia, 
Deutsche Verlags- Anstalt Hermann lOhbock, daß die Be- 
wegungsfreiheit, wenn sie nur in den oberen Klassen zuge- 
lassen wird, rwar sehr nützlich, aber doch nur eine halbe Arbeit 
sei, da die Schüler jeder Altersklasse, Knaben wie Mädchen, 
und zwar die kleineren noch mehr als die grösseren, einer 
solchen Freiheit bedürfen, denn, wenn die Entlastung erst in 
Prima beginne, sei es m spät, und ebenso empfiehlt Otto Ernst 
a. a. O. das System der beweglichen Klassen, wonach z. B. ein 
Schüler, der etwa im Lateinischen die höchste Stufe erreicht 
hat, ruhig in der Mathematik in der z\veiten oder dritthöchsten 
Stufe bleiben kann, ohne sich irgendwelchen Nachteil mzAi- 
ziehen. Daher müsse man auch nicht an alle Abiturienten 
dieselben Anforderungen in den Sprachen oder der Mathematik! 
oder im Aufsatz stellen, vielmehr die Prüflinge lediglich nach 
ihrem individuellen Werte beurteilen. So würde die vom 
Geheimen Ober>Regierungsrat Dr. A. Matthias 
in Berlin vorgeschlagene und von Paulsen warm 
empfohlene Bewegungsfreiheit mit leichter 
Mühe noch stark erweitert werden können und 
im Laufe der Zeit hoffentlich immer reichere 
Früchte tragen. 
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(Vortrag, gehalten am 2t. November 1908 im Verein Frauenbildung — 

Frauenstudium zu Königsberg L Pr,} 

\'on 

£. Meyer, Königsberg i. Pr., 0. Professor für Psychiatrie 

und Nervenkrankheiten. 

Die von der preußischen Untcrrichtsverwaltung geplante 
Mädchensrhiilreform ist, soweit mir bekannt, wenn auch niclit 
alle Wünsche damit befriedigt werden, zumeist freudig begrüßt; 
\ or allem hat sie deshalb Beifall gefunden, weil so der Mädchen- 
unterricht in Parallele zu dem Knabenunterricht gestellt ist, 
und dem weiblichen Geschlecht damit die gleiche Vorbildung 
wie dem männlichen zu den verschiedensten Benifszweigen 
durch staatliche Verordnung gewährleistet wird. 

In der Eröffnung von Anstalten für das weibliche Ge- 
schlecht, deren erfolgreiche Absolvierung dem Reifezeugnis 
der Oberrcalschule, des Realgymnasiums imd Gymnasiums an 
Wert gleichsteht, liegt es ja ausgesprochen, daß die bisherigen 
Erfahrungen zu der Annahme berecluigen, daß das weibliche 
Geschlecht in seiner Gesamtheit nicht nur die gleichwertige 
Schulbildung wie das männliche zu erringen vermöge, sondern 
auch den aus dieser sich ergebenden Rechten und Pflichten 
gewachsen sei. Freilich heißt es in den Bestimmungen der 
Mädchenschulreform: .,Üie Reifeprüfung verleiht die Berech- 
tigungen der Oberrealschule . . . ., soweit sie für Frauen in 
Betracht kommen"; das ist aber eine Einschränkung, die eben 
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auf den augenhlicklidien Verhältnissen beruht und wie diese 
vergänglicher Art sem wird. 

Eine der Fragen, die mit der Mädchenschtilrefonn in 
engem Zusammenhang stehen, ist die, ob beidergeistigen 
Entwicklung von Knaben und Mädchen in der 
Schulzeit wesentliche Unterschiede sich gel- 
tendmachen, und bejahendenfalls» welcher Art diese sind. 
Sie ist es, die uns heute näher beschäftigen soll. 

Material zu ihrer Beantwortung kann uns zuerst die all< 
gemeine Erfahrung von Lelirern und Lehre- 
rinnen liefern, wobei besondere Versuche, um Vergleichs- 
resultate zu gewinnen, in der Regel nicht angestellt sind. 

Naturgemäß finden wir derartige Emdrücke kaum in Ver- 
öffentlichungen, wenigstenss nicht ausführlich wiedergegeben, 
doch liabe ich durch die Liebenswürdigkeit mehrerer Rektoren 
hiesiger Scholen genaue Auskunft über die von ihnen 
gewonnenen Erfahrungen erhalten, wofür ich audi an dieser 
Stelle meinen besten Dajik aussprechen möchte. Ich will 
Ihnen das Wichtigste daraus wiedergeben, möchte aber vor- 
ausschicken, daß sie sämtlich betonen, daß ihre Mitteilungen 
nicht auf exakten Prüfungen beruhen, sondern nur ein Resümee 
ihrer Eindrücke seien und nur so bewertet sein wollen. 

Wir beginnen mit einem Bericht, der aus einer Volks- 
schule stammt, in der Knaben und Mädchen gemeinschaftlich, 
aber vorwiegend in getrennten Klassen unterrichtet werden. 
Der langjährige Leiter dieser Schule meint, daß bis zum 
12. Lebensjahr die Mädchen in geistiger Entwicklung einen 
Vorsprung haben, den sie aber im 13. und 14. Lebensjahr ver- 
Heren. Nicht selten sei bei Mädchen das Auftreten außerordent- 
licher geistiger Reife im letzten Schuljahre. 

Was die einzelnen Fächer angeht, so bieten Mädchen in 
allen technischen Gt hietcn, im Schreiben, Zeichnen, Lesen usw. 
mehr. Als Ursache sieht unsir Gewährsmann die stärkere An- 
spannung der Kräfte an, um die Zufriedenheit des Lehrers 
zu erringen. In Reehnen, Raumlehre, Grammatik und allen 
Fällen, die klare Raum und ZahlenvorstcUungen verlangen, 
standen die Mädchen hinter den Knaben zurück. 

Der \'orstand einer anderen Volksschule, in der Knaben 
und Mädchen unterrichtet werden, ist der Ansicht, daß die 
Mädchen im allgemeinen reinen Gedächtnisstoff leichter auf- 
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fassen und behalten als die Knaben, daß sie gewandter sind 
in der mündlichen und schi iiilichen Wiedergabe, auch literari- 
sehen und religiösen Sioff mit „tieferem Sinn und mehr Gemüt" 
als die Knaben auffassen. Die Denkkrafi der Mädchen sei in 
den oberen Klassen in der Regel schwächer als in den unteren. 

Die Bemerkungen über die einzelnen Fächer decken sich 
im wesentlichen mit den Urleilen des zuerst genannten Beob- 
achters. 

Aus einer Mittelschule mit zum Teil gemeinschaftlichem 
Unterricht hören wir Aehiiliches. In Mathematik sind die 
Leistungen der Knaben erheblich besser, ebenso im Zeichnen, 
soweit es sich um l'ers^x^ktiv e, Ausw.ihl der Modelle usw. 
handelt, auch in Craniniaiikj wählend sonst die Mädchen in 
fremden Sprachen i Ii auszeichnen. 

— Auf das Ge>aijjtie;iuiiat dieser Bcobachtuugcu möchte 
ich erst sjjätcr eingehen. — 

Wir wenden uns zunächst zu Untersuchungen, die auf 
statistischem und experimentellem Wege die 
scliwicrige Frage, die uns beschäftigt, entscheiden wollen. 

Von besonderem Interesse sind hier zuerst Feststellungen 
über den geistigen Inhalt des Kindes beim Eintritt in die 
Schule, wie sie in Annaberg von Hartmann, femer in 
BerUner und Bostoner Scliulen gemacht sind.*) Die Fragen, 
die dabei besonders ihre Beiuilwortung finden sollten, waren; 
Welche Dinge der Umgebung waren dem Kinde bekannt? 
Welche einfachen Fähigkeiten bringt es mit in die Schule ? Fs 
überwogen nun die Kenntnisse der Mädchen hinsichtlich der 
häuslichen \'erhältnisse, überhaupt der gewöhnlichen Dinge 
der Umgebung, sowie der religiöseji Begriffe, doch waren sie 
oft weniger tiefgehend; \on schwierigeren und mehr speziellen 
Begriffen, auch von Zahlen, Tieren, Mineralien wußten die 
Knaben mehr. Zahlenmäßig standen die Knaben aber im all- 
gemeinen hinsichtlich der Begriffe und auch der Fähigkeiten 
hinter den Mädchen zurück. 

Von e .\ pe r i m e n t e 1 le n Arbeiten können wir nur wenig 
ne?inen, luul auch sie sind zumeist nicht solche, die sich aus- 
schilt ßlicli oder vorwiejjend unserem Thema widmen, sondern 
die es nur bei Gelegenheit anderer Untersuchungen berühren. 

*) Vgl. u, a. Stanley Hall, Ausgewäldte Beitr. z. Kiuderpsychologie. 
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1897 hat Ebbinghaus*), als es sich um die l'iitcr- 
buchung der Ueberbürdungsfragc handelte, auch die \'er- 
schiedeiiheit der Knaben- und Madehen- Leistungen gestreift. 
Er w.judtc damals neben den älteren Rechen- und Geilächtnis- 
Meihodcn eine neue Methode an, die er Kombinations- 
methode nannte. Die Rerhenniethodc ist von Burgen- 
stcin besonders gebraucht (1891), der mehrere Schulklassen 
im DurchschniitsaJter von 11 — 13 Jahren größere Mengen von 
einfachen Additions- und Muh ij^likationsauf gaben bearbeiten 
ließ, und zwar viermal je zehn Minuten, so daß die Arbeit im 
ganzen eine Schulstunde etwa dauerte. Bei der Gedächinis- 
methode, die vor allem in Amerika in Cjebrauch ist, werden 
den Kindern kurze Reihen einsilbiger Zahlworte mit beslhnniier 
(Geschw indigkeit in verschiedenen .\nordnungen vorgesagt, wo- 
nach sie gleich niederschreiben müssen, was sie davon behalten 
haben. 

Dia Konibinationsniethode — um auf sie zurückzukonnnen 
— besteht darin, daß in einem an sich nicht zu schwierigen 
Texte an einzelnen Stellen Silben oder Worte fortgelassen und 
durch i'inen Strich markiert sind. Diese Lücken müssen die 
Schüler sinngemäß ausfüllen. 

Ebbinghaus fand dabei — aber auch mit der Rechen- 
und Gedachtnismethode — , daß in den unteren Klassen die 
Mädchen ohne Ausnahme huiter den gleiclialtrigen Knaben 
zurückstehen. So lieferten z. B. beim Kombinieren die jüngsten 
Mädchen nur halb soviel richtige Silben wie gleichaltrige 
Knaben. Am oberen Ende der Klassen ändert sich das, so 
daß eine wesenthche Uebereinstimmung in Quantität und 
Qualität eintritt 

Haben wir oben gegen die allzu hohe Bewertung der von 
uns mitgeteilten Eindrücloe der Schulleiter in dem Sinne unserer 
Gewährsleute selbst das Bedenken erhoben, daß sie nicht auf 
systematischen Untersuchungen und Beobftchtungien beruhen, 
vielleicht auch unbewußt durch Ueberlieferungen und Vor- 
urteile beeinflußt sind, so ist auch gegen die ja an sich sehr 
exakte Kombinationsmethode, wie gegen die Rechen« und 

*) Ebbinghaus. Ueber eine neue Methode nir Prüfung gdstiger 
Fübiipcetten. Zeitsdu. f. Psych, u. Physiol. d. Siimesorgane. 1897. 
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Gcdachmismethode mancherlei cinzuvvcnclrn. Sie geben uns 
nur einen Ausschnitt, frciUch klar und scharf, der uns aber 
das geistige Leben des Schülers nur von einer Seite aus bu 
leuchtet, während die Mitteilungen aus der Schule uns zwar 
einen weniger scharfen, aber eben einen GesamtüberbUck geben. 
Denn Rechiii Übungen und das Auswendiglernen vx)n Zahlen 
sind kaum geeignet, uns einen ausreichenden Maßstab von 
den Leistungen der Verstandestätigkeit zu geben, eher noch 
die Kumbinationsmethode, denn Kombinationsfälligkeit kann 
wohl am ersten als Maßstab des Denkens und Urteils an- 
geschen werden. 

Von einzelne n V ä c h e r n steht uns für das Zeichnen 
größeres Vergleichsmatcrial zu Gebote durch die umfassenden 
Studien Kerschensteiners*} über die Entwicklung der 
zeichnerischen Begabung. 

300000 Kinderzeichnungen von sämtlichen Volksschul- 
kindern Münchens dienten ihnen nur Unterlage. 

Es ergaben sich £ür Kerschens feiner deutliche Be- 
gabvngsdifferenzen zwischen beiden Geschlechtem. Die 
Ktiaben waren bei allen Versuchen in freier Kunst, bei der 
Darstellung organischer Wesen» speziell des Menschen, und 
ebenso in der Perspektive den Mädchen erheblich voraus. Aus 
dem Gedächtnis stellten 2. B. einen Trambahnwagen 80 0/0 
sechsjähriger Knaben, nur 240/0 sechsjähriger Mädchen er- 
kennbar dar — unerkennbar somit 20 0/0 sechsjähriger Knaben 
und 76 ^ sechsjähriger Madchen, wie sich überhaupt mangel- 
hafte Darstellungen weit mehr bei Mädchen fanden. 

Die Mädchen zeichnen sich aus bei omamentalen Ver- 
zierungen. Bei der Darstellung gewerblicher Erzeugnisse tritt 
wieder die Schwäche der Mädchen besonders hervor, von denen 
selbst in der 4. Klasse noch Vio Zeichnungen liefern, die das 
Dargestellte nicht erkennen lassen. 

Kerschensteiner sieht den Hauptgnind für den U nter- 
schied in der geringeren Fähigkeit der Mädchen, die Gesamtheit 
zu erfassen. Daß die Begabung für graphischen Ausdruck 
beim weibUchen Geschlecht gering sei, sei ja bekannt. 



*) Kerschensteiner, Die Entwicklung der zeichneiischen Be- 
gabung. München. 1905. 
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Ich erwalme hier einige Bemerkungen Gessels*), der 
einen Vergleich zieht zwischen der -Genauigkeit im Schreiben 
und der Intelligenz unter besonderer Berücksichtigung der 
Geschlechter. Gessel meint, daß im allgemeinen die Genauig- 
keit im Schreiben mit der Intelligenz zunimmt, jedoch nicht 
ohne weiteres ein Zeichen höherer Intelligenz ist. Sein Resultat 
ist für die Mädchen günstiger als für die Knaben, wobei aber 
nach ihm berücksichtigt werden muß das größere Gefallen 
der Frau an manueller Tätigkeit, ,und das Vorwiegen des 
visuellen Bewußtseins bei ihr. Audi' im Sprechen, meint er, 
seien die Knaben oft schlechter. 

Einen Einblick in das Verhältnis /der Geschlechter zuein- 
ander in intellektueller Beziehung geben uns auch die Er- 
hebungen William Sterns**) über Beliebtheit der 
Schulfächer, denn ein gewisser Zusammenhang zwischen 
Interesse für ein Fach und Leistung in demselben ist wohl 
die Regel. 

Wenn wir uns gleich den theoretischen Fächern zuwenden, 
90 war Religion bei mehr Knaben unbeliebt als beliebt, während 
bei Mädchen die Zahlen ziemlich gleich waren. Rechnen war 
ebensosehr beliebt wie unbeliebt, Geometrie allgemein unbe- 
liebt, ohne daß überhaupt ein wesentlicher Geschlechtsunter- 
schied für Mathematik zu bemerken war. Gegenüber . den 
naturwissenschaftlichen Fächern verhielten sich die Knaben 
indifferent, die Mädchen direkt ablehnend. . Geschichte war 
in der MädchenvolksscKük sehr unbeliebt, in den Knabenvolks- 
schulen dagegen sehr beliebt. 

Das sind die Hauptergebnisse. Stern hebt als besonderen 
Unterschied die Tatsache hervor, daß in den Mädcheninteressen 
die Religion eine stärkere Rolle als die Geschichte spielt, 
während bei Knaben das Umgekehrte der Fall ist. 

Ich mußte schon darauf verweisen, daß eingehendere 
Untersuchimgen, die sich aussdiließlich mit tmserer Frage 
beschäftigen, kaum vorliegen, daß unser Thema meist gelegent- 
lich anderer Untersuchungen erörtert ist, wie das ja aus unseren 
bisherigen Darlegfungen sich schon ergibt. Die Literatur über 



*) Gessel, Accuracy in HandHrriting as related to Scbool Intelligence 

and sex. Amer, Journ. of Psych. 1906. 

*•) W. Stern, Ueber Beliebtheit und Unbeliebtheit der Schulfäcber. 
Zeiu>cbr. f. pädag. Psycbol, 1905. 4. 
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unseren Gegenstand ist daher auch eine sehr verstreute, sie 
Ihnen vollständig wiederzugeben, ist nicht möglich, nur der 
Autoren, die ausführlicher darüber geschrieben haben, sei 
hier gedacht 

Einen Ueberblick über unser Gebiet nach dem Stande der 
Dinge im Jahre 1901 gibt uns B u r g e r s t e i n Es sei daraus 
einmal hervorgehoben, daß Mädchen mehr zu Kränklichkeit 
und zu Krankheiten neigen, als Knaben, wovon ja auch die 
intellektuellen Leistungen mitabhangen. 

Femer soll die geistige Variabilität bei Knaben größer 
sein, sie sollen mehr Neig^ung zu speziellen Studien besitzen, 
bei Frauen ergebe sich mehr Gemeinsamkeit der Ideen. Die 
Mädchen sind leichter zu beeinfhissen, sind in eigenen Schlüssen' 
schwankend. Bei Mädchen ist das Gedächtnis besser, wenn 
auch die Knaben sich reelle Eindrüdke besonders gut einprägen. 

Das sind einzelne der Daten, die Burgerstein aus den 
Ergebnissen zam Teil anderer Forscher hervorhebt. 

Im letzten Jahre sind von Meumann**) Vorlesungen 
zur Einführung in die' experimentelle Pädagogik erschienen, 
in denen sich auch Bemerkungen über die Geschlechts» 
unterschiede in Entwicklung und Begabung 
finden. 

Auch Meumann weist dabei zuerst darauf hin, daß bei 
der Bewertung und dem Vergleich der geistigen Leistungen 
das Verhalten des Körpers von großer Bedeutung sei, da im 
allgemeinen das körperlich schlechter genährte , Kind auch 
geistig weniger leiste. Im einzelnen hebt er hervor, daß nach 
manchen Angaben Knaben von den Mädchen im 11. oder 
12. Lebensjahre in der Regel an Körpergröße und Gewicht 
überholt werden — wenigstens in Städten — , daß aber sonst 
die Knaben die Mädchen an Brustumfang, Druckkraft und 
Lungenkapazität übertreffen. 

Meumann wendet sich dann zuerst dem Gedächtnis zu, 
indem er die Reihenfolge in der Entwicklung des Gedacht* 
ntsses betrachtet. Nach ihm entwickelt sich bei Knaben zuerst 
das Gedächtnis für Gegenstände, dann für Worte visuellen 
Inhalts, Laute oder Töne, weiter für Zahlen und abstrakte 
Begriffe und endlich für Gemütsbewegungen. 

*) Bürge rstein, Handb. d. Hygiene. Jena^ 1901. 

Meumann, Vorleag. c. Einf. in d. experim. Pädagogik. 1907. 
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Nur in wenigen Punkten weichen die Mädchen ab; bei 
ihnen stehen an erster Stelle Worte visuellen Inlialts, darauf 
Gegenstände, dann Laute, Zahlen, abstrakte Begriffe. Im 
allgemeinen erscheint die Gedächtnisanläge bei Knaben ab- 
strakter, bei Mädchen mehr sinnlich anschaulich. FürGemüts- 
hrwcgungen tritt bei Mädchen eher Gedächtnis auf als bei 
Knaben. 

Was die ästhetischen Gefühle und Urteile angeht, so kommt 
auch Meumann m dvm Resultat, daß Knaben mehr Sinn für 
Formen, Mädchen für Farben haben. In den Idealen wählen 
die Mädchen ihre Vorbilder eher aus den Bekanntenkreisen, 
die Knaben bewrzugen öffentliche oder historische Persön- 
lichkeiten. Mädchen gelten für leichter beeinflußbar als 
Knaben. 

Ganz kurz nur finden wir Knaben und Mädchen in 
Ament, Die Seele des Kindes"*), einander gegenüber- 
gestellt. 

Ament sagt, dab Knaben gtündlioher, dabei origineller, 
mit mehr Arbeitskraft versehen sein sollen ; bei den Knaben 
tritt die Verstandesseite, bei den Mädclien die Gemütsseite 
am stärksten hervor. 

Einen Gesamtüberblick über die seelische Entwicklung von 
Kmaben und Mädchen gibt uns S t e r n **). Sie läßt sich in zwei 
Kurven darstellen, die entsprechend dem Anfang (6. — 7. Lebens- 
jahr) und dem Ende (14. — 15. Lebensjahr) der Schulzeit zu- 
sammentreffen, während daxwischen, vor allem in der Zeit vom 
10. — 12. Jahre, die Mädchen erhebUch zurückbleiben. 

Bevor wir nun alles überblicken, was sich aus unseren 
Zusammenstellungen für den Vergleich der intellektuellen £nt- 
widehmg von Knaben und Mädchen eroiht, wollen wir noch 
einer Arbeit von Helen Thompson***) gedenken, die den 
stolzen Namen „einer vergleichenden Psychologie 
der Geschlechter" trägt. 

Die l'ntcrsuchungen bezogen sich auf 50 Personen, halb 
Frauen, halb Manner, ihrem Milieu nach gut vergleichbar. 

♦) Stuttgart 1908. 

**} Stern, TAtsachen und Ursachen der seelischen Entwicklung. Zeit- 
schrift f. angew. P&ychol. Bd. 1. Heft i. 

H. Thompson, ubers. von Kötsdier. Wünbuig 1905. 
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Von den Versuchen selbst hier zu sprechen» würde m weit 
führen, nur die VersucHsgebiete und die in ihnen gewonnenen 
Resultate will ich in Kürze aufführen. 

Die Prüfung der motorisdien FSHigldeiten zeigte nach 
H. Thompsons Ansicht, daß diese bei Männern im allgc 
meinen besser als bei der Frau entwidcelt ist. Was Haut- 
und Muskelsinn angeht, so schienen die Flauen, wenn auch 
nicht in allen Teilen der Prüfung, ein etwas feineres Empfinden 
zu haben. 

Besonderes Interesse haben naturgemäß für uns die Ver- 
suche Helen Thompsons auf intellektuellem Gebiet. 

Hinsichtlich des Gedächtnisses ist ihr Ergebnis, daß nach 
dem Merken sinnloser Silben beurteilt, die Frauen schneller 
auswendig lernen als die Männer ; in bezug auf das Gedächtnis 
bestelle sonst kein Unterschied. Auf assoziativem Gebiet war 
ein einwandsfreies Resultat nicht zu erzielen, ebensowenig bei 
der Urteilsprüfung. Der Durchschnittsgrad des alltrcmeinen 
Wissens war bei beiden Geschlechtern der gleiche, andrerseits 
zeigte sich, daß auf der äußersten guten wie auf der äußersten 
schlechten Stufe die Männer zahlreicher als die Frauen sind, 
die die mittleren Stufen in größerer Zahl einnehmen. 

Wie steht es nun mit den Affekten, fragt Helen 
Thompson weiter. Sie suchte das zu ergründen, einmal 
durch Feststellung des Verhaltens von Blutioeislauf und 
Atmung bei Affektvorgängen, dann durch eigene Be- 
Schreibungen von solchen. Daü letztere von recht aweifcl- 
haftem Wert sein können, leugnet auch Thompson nicht. 

Erstere Methode schien zu dem Resultat zu führen» daß 
die Manner etwas intensivere Affektempfinduing als die Frauen 
hätten. 

Hinsichtlich der Gemütsbewegung, der Art ihrer Aeusse- 
rung wie des Grades der Impulsivität bestanden keine wesent- 
lichen Differenzen, jedoch meint Thompson, daß Frauen 
eher ihre Gefühlsäußerungen zurückhalten und mehr aus Ueber- 
legung als aus Impuls handeln. Zum Schlüsse ihrer Betrach- 
tung hebt Helen Thompson besonders hervor, daß nach 
ihrer Ansicht die physiologischen Geschlechtsunterschiede zum 
großen Teil durch die verschiedenen gesellschaftlichen Ein- 
flüsse bedingt seien. 
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Das ist g^nz karz der Inhalt der Thompsonsofaen 
Monogiaphie. 

Wir, müssen auf eine nähere Kritik verzichten, weil wir 
ja auch der Methoden usw. im einzelnen nicht gedacht haben, 
nur das können wir uns nicht verhehlen, daß jedenfaUs so 
weitgebende Schlüsse, wie sie Thompson zieht, nicht 
berechtigt sind. 

Sehen wir ab von den Versuchen Helen Thompsons, 
die ja auch nicht die Schulzeit in unserem bisherigen Sinne 
betreffen, so ist der Gesamteindruck der, daß bei mancherlei 
abweichenden Ansichten doch gewisse wichtige Beobach- 
tungen allgemein bestätigt werden. 

Es hat den Anschein, als ob die Mädchen eine größere 
technische« formale und gedächtnismaßige Veranlagung haben, 
mehr konkrete Auffassung, die Knaben dagegen sich durdi 
eine abstraktere Befiähigung auszeichnen, die mehr auf den 
Inhalt als auf die Form gerichtet ist. 

Ich eriiuiere vor allem daran, wie sehr die Knaben in der 
Perspektive und im freien Zeichnen den Madchen überlegen 
waren, die dagegen für die Ornamentik besonderen Sinn hatten. 

Auch die bessere Befähigung der Knaben für Mathematik 
und Grammatik sprechen in dem gleichen Sinne. 

Von fast allen Seiten wird betont, daß die Mädchen be* 
sonders viel Siim für Religion, die Knaben für 
Geschichte haben. Das fände am besten seine Erklärung 
in der Annahme, die wenigstens zumeist gemacht wird, daß 
bei dem weiblichen Geschlecht die Gefühlsseite, bei dem 
männlichen die Verstandes tat igkeit überwiegt. Wir 
kommen darauf noch zu ^rechen. 

Trotadem 90 deutliche Versdiiedenheiten zutage treten, 
sehen wir, daß zum Schulschhiß — also Ende des 14. Jahres 
etwa — keine gröberen Differenzen in der Gesamtleistung be- 
stehen, während im 10.-^12. Jahre nach der Beobachtung der 
meisten Forscher die Mädchen wesentlich Geringeres im all- 
gemeinen leisten. 

Der Gedanke liegt nahe, daß der körperliche Zustand der 
Mädchen, die dicht vor der Pubertät oder im Beginn derselben 
stellen, daran Sdmld trägt. 
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Bei der kritischen Abschätzung und Würdigung der von 
uns zusammengestellten Ergebnisse ist aber noch vieles zu 
erwägen, . 

Einmal müssen wir, was nicht immer genügend, berüdc- 
sichtigt wird, wenn manche es auch hervorheben, beachten, daß 
die Knaben körperlich zumeist kräftiger sind, nur vor- 
übergehend von den Mädchen hierin übertioffen werden. Vor 
allem setzt gerade in der zweiten Hälfte der Schulzeit mit 
ihren gesteigerten Ansprüchen der Beginn der Pubertät ein, 
der für das Wohlbefinden der Mädchen ja mit vielfachen 
Störungen körperlicher und psychischer Art verbunden ist 
Wenn auch das mannliche Geschlecht keineswegs von diesen 
Schwankungen auf körperlichem und geistigem Gebiete frei ist, 
so leidet es doch nicht entfernt so darunter. 

Dann ist bei der Abschätzung der intellektuellen Leistungen 
viel zu wenig der gesamte geistige Zustand, vor allem das 
Verhalten der Gefühle, der Affekte, mit in Rechnung 
gezogen. Wir haben oben erwähnt, daß man allgemein der 
Ansicht ist, daß die Stärke der Frauen das Gemüt, die wärmere 
Gefühlsbetonung ist, und ich glaube, daß wir daran, trotz 
gegenteiliger Behauptung HelenThompsons,bis jetzt fest- 
halten können. Gerade darin ist ja auch, wie in feinsinniger 
Weise von Helene Lange"") in einem Aufsatz ausgeführt 
wird, das Unentbehrliche und unersetzlich Gute des weiblichen 
Wirkens begründet. 

Verschiedenheiten in der affektiven Beanlagung der 
Geschlechter wirken naturgemäß auch auf die intellektuellen 
Leistungen, und das ist nur vereinzelt berücksichtigt, so wenn 
man von der stärkeren Beeinflußbarkeit der Mädchen spricht 
und von ihrem größerem Eifer, die Lehrer zufriedenzustellen. 

Auch noch auf einen anderen Punkt möchte ich Ihr Augen- 
merk hinlenken. 

Das meiste, was über unser Thema beobachtet und experi- 
mentell geprüft ist, betrifft Volks- oder höchstens Mittel- 
schulen. Dabei dürfen wir aber nicht vergessen, daß die 
Mädchen der Kreise, aus denen sich diese Schulen rekrutieren, 
von klein auf zur Hilfe im Haushalt herangezogen weiden, 

*) Helene Lange, Intellekt. Greulinicn 2%irischen Mann und Frau. 
Berlin. W. Moeser. 
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wodurch sich ihre fortgeschrittenere Entwicklung jedenfaJis 
beim Eintritt in die Schule erklärt. 

Eines müssen wir uns schließlich stets vor Augen halten, 
daß alles vx^m Standpunkte des männlichen Geschlechtes aus 
nach dem Schulplan der Knaben beurteilt ist, und daß es nicht 
ausgeschlossen ist» daß unter anderem Gesichtswinkel das Bild 
sich anders ausnimmt. 

M. D. Schon lange wird Ihnen die Frage auf den Lippen 
geschwebt haben: Lassen sich unsere Erlebnisse für oder 
gegen den gemeinsamen Unterricht beider Ge- 
schlechter verwerten? 

r 

Auf die Koedukation kann ich hier an sich nicht ein- 
gehen, ich erinnere Sie nur daran, daß sie ebenso begeisterte 
Anhänger wie entschiedene Gegner hat.*) 

Nimmt man z. B. die Zeitschrift für pädagogische Psycho- 
logie usw. vom Jahre 1902 in die Hand, so findet man zuerst 
einen Aufsatz von Fiau Wegsehe ider-Zieglef, die über 
Erfahrungen im Gypuiasialunterricbt für Mädchen berichtet 
und zu dem Resultat gelangt, daß eine spezielle weibliche 
Methode des gymnasialen Unterrichts anzustreben sei, während 
kurz danach Lösc'hhorn für den gemeinsamen Unterricht 
lebhaft eintritt. Frau WegscHeider-Ziegler ist vor allem 
aufgefallen, daß der Beginn der Pubertät Schwierigkeiten für 
den Unterricht bringt, da die Mädchen leicht ermüdet und 
erschöpft in jener Zeit sind. 

In Löschhorns Aufsatz lesen wir, daß ein wesentlicher 
Unterschied zwischen Knaben und Madchen nicht vorhanden 
sei, jedoch lernten die Mädchen leichter, arbeiteten stetiger, 
empfanden stärker und seien wohl deshalb weniger kritisch. 
Knaben hätten mehr das Streben zu selbständiger, eigener 
Weiterarbeit. Außer für alte Sprachen und abstrakte Mathe- 
matik hätten beide Geschlechter für die einzelnen Fächer 
gleiche Befähigung. Nun, in dem allem liegen doch manche 
Differenzen. 

Daß ich heute zu keinem präzisen „für" oder „wider" 
die Koedukation komme, werden Sie verstehen. Wenn aber 
tatsächlich solche Unterschiede zwischen beiden Geschlechtem 



*) Vgl. den betreffenden Artikel in W. Rein, Encyklopad. Hausbuch 
d. Pädagogik. Bd. 3. 
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in hezag auf Gesamtleistung und einzelne Fächer bestehen, 
so würde ein gemeinsamer Unterricht^ wenigstens nach den 
bisherigen Grundsätzen, ernste Bedenken erregen, da es kaum 
möglich wäre, z. B. zwischen dem lo. und 12. Jahre beiden 
GeäChlechtem gerecht zu werden. 

Was wir bisher an Vergleichsresultaten «über die intellek* 
tuelle Entwicklung von Knaben und Mädchen besitzen, ist 
nur Stüdkwerk und könnte es ja auch nur sein. 

Die Mädchenschulreform und die Zulassung der Frauen 
zur Immatrikulation haben manche Fessel gelöst, noch andere 
werden gesprengt werden, und das weibliche Geschlecht ist 
so in den Besitz der Mittel gelangt, sich in weit freierer Weise 
als bisher zu entfalten. 

Erst dadurch wird uns die Möglichkeit gegeben werden, 
nun wirklidi mit der Zeit tu einem Vergleich der Geschlechter, 
nicht nur einseitig ihrer intellektuellen Fähigkeiten, sondern 
ihres gesamten Geisteswesens überhaupt 2U konmien. 



) . . • . 
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Experimentelle Pädagogik. 

Von P. Schlager, Leipzig. 

Das Prinzip experimenteller Forschung, dem die Natur- 
wissenschaft so glänzende Fortschritte verdankt, hat auch in 
den Geisteswissenschaften siegreich Einzag gehalten, zuletzt 
wohl auf dem Gebiete der Pädagogik. Gerade in jüngster 
Zeit mehren sich Zeichen, die dafür sprechen, welche Er- 
wartungen man an das pädagogische Experiment knüpft. Man 
denke an die Aufnahme von Meumanns „Vorlesungen zur 
Einführung in die experimentelle Pädagogik** und an die Grün- 
dung des „Instituts für experimentelle Pädagogik und Psycho- 
logie** durch den Leipziger Lehrerverein. Obwohl dieses In- 
stitut erst kurze Zeit besteht, ist es doch* schon in das Staditmi 
allgemeiner und offizieller Anerkennung getreten. So empfing 
es kürzlich den Besuch Wilhelm Wundts, des großen Be- 
gründers der experimentellen Psychologie; und das sächsische 
Kultusministerium gewährte ihm aus freier Entschließung einen 
ansehnlichen Beitrag. Ebenso erfährt es vom Sächsischen 
Lehrerverein erhebliche finanzielle Unterstützung. Erfreulich 
ist auch das Interesse, das Laienkreise der neuen Bewegung 
entgegenbringen, so nehmen an den Einführungskursen, die 
jeden Winter im obengenannten Institut*) abgehalten werden, 
nicht nur zahlreiche Lehrer und Lehrerinnen, sondern auch 
Damen und Herren aus verschiedenen anderen Berufskreisen 



*) Das Institut für experimentelle P&dagogik und Psychologie, bisher des 
einzige scinei Art in Deutschlanfl, befindet sich in Leipzig, KramerstraBe 4 II. 
Zu näherer Auskuofi isi gern bereit Lehrer P. Schlager, Leipxig-Gohlis, 
PlauiUstrafie 19 L 
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teil. So sahen wir unter den Kursisten auch einen Ingenieur, 
einen Geistlichen, einen Offizier, einige interessierte Aus- 
länder u. a. 

Worin besteht denn nun das Wesen der neuen Methode 
pädagogischer Forschung? Welche Aufgaben stellt sich die 
neue Wissenschaft ? Auf diese Fragen gab der wissenschaftliche 
Leiter des Leipziger Instituts, Herr Privatdozent Dr. Brahn, 
beim Beginn der Arbeit in den neuen Räumen vor einem Audi- 
torium von Vertretern der Schule, Behörde und Universität, 
folgende Antwort: 

M. H.l Wer sich berufen fühlt oder wer berufen ist, sich 
praktisch oder theoretisch mit Pädagogik zu beschäftigen, er 
mag sich reaktionär oder modern nennen, wird immer wieder 
zurückgeführt auf die großen Meister der Vergangenheit, die 
uns überhaupt erst eine einheitliche Pädagogik gezeigt haben. 
Staunend stehen wir vor der Art, wie uns Rousseau die Kindes- 
seele vorgeführt hat; immer wieder lesen wir mit Verehrung 
die Schriften Pestalozzis und ziehen immer neue Nahrung 
daraus; und mit der größten Verehrung schauen wir auf 
Herbart, der es versucht hat, aus einem kleinen Material von 
Beobachtungstatsachen den größten Reichtum von Folgerungen 
abzuleiten und so ein einheitliches System der Pädagogik zu 
begründen. Immer wieder wird man auf diese Männer zurück- 
geführt werden. 

So sehr sie aber die Pädagogik befruchtet haben, so hat 
man doch den Eindruck, daß die Sicherheit der Grundlagen, 
auf denen sie arbeiten, nicht so groß ist wie die Sidherheit, 
mit der wir wohl heute ihnen manchmal Vertrauen schenken. 
Man hat den Eindruck, daß die Fortschritte der Methode in 
verschiedenen Nachbarwissenschaften es auch möglich gemacht 
haben, pädagogische Systeme mit einem höheren Grade von 
Sicherheit zu bauen, als diesen Männern leider möglich ge- 
wesen ist. Aller Fortschritt in der Wissenschaft 
ist im letzten Grunde ein Fortschritt der Me- 
thode. So werden wir nicht erstaunen, daß man auch für die 
Pädagogik versucht hat, die Fortschritte aller Methoden ihrer 
Nachbarwissenschaften zu verwerten. Da nun die Psychologie, 
die Hauptgrundlage der Pädagogik, in den letzten vierzig 
Jahren eine ganz bedeutsame Wandlung der Methode erfahren - 
hat^ mußte man auf die Idee kommen, durch dieselben Mittel 
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auch die Pädagogik zu fördern, also das Experiment in die 
pädagogische Forschung einzuführen. Es soll hier nicht Selbst- 
zweck, sondern das Mittel sein, eine Pädagogik auf feste Tat- 
sachen zu gründen. Diese fehlen in vieler Beziehung der Pä- 
dagogik, zunächst in dem Hauptpunkte, in der Kenntnis 
des Kindes nach seiner psychischen Seite. Viel 
zu einfach hat man sich bis jetzt immer die Psyche des Kindes 
gedacht. Man hat im ganzen die psychischen Funktionen des 
Erwachsenen beim Kinde in geringerem Maße angenommen 
und ihm manches zugeschrieben, was dem Erwachsenen fehlt, 
alles aber, ohne jemals eine genaue Untersuchung vorgenommen 
zu haben. 

Wie es in der Kenntnis der Psyche des Kindes an be- 
stimmten Tatsachen fehlte, so auch an sicheren Vorstellungen, 
wie man das Wissen an Kinder heranzubringen hat: an der 
pädagogischen Methode. Es ist keine Frage, daß die 
Herausarbeitung der pädagogischen Methode seit Herbart 
einen enormen Aufschwung genommen hat. Aber die Heftig- 
keit des Streites läßt vermuten, daß in den Grundlagen etwas 
unwahr sein muß. Auf der Kenntnis des Kindes und der Me- 
thode beruht zum großen Teil die Organisation unserer 
heutigen Schule: die Einteilung der Schüler nach Fähig- 
"keiten, nach Klassen, der Schulanfang, die Ferien, alle die 
Dinge der Schulorganisation, bei denen es auch von der Seite 
her außerordentlich schwer ist, ganz bestimmte Tatsachen auf- 
zustellen, und es dadurch jemand recht zu machen. Selbst 
der bestgesinnte Verwaltungsbeamte ist häufig in der Lage, 
sobald man ihm neue Formen vorschlägt, zu sagen: £s kann 
sein, daß sie gut sind, sie können aber auch schlecht sein; 
mir fehlen die Grundlagen; ich will nichts Neues wagen, be- 
vor ich nicht weiß, daß es besser ist. 

Nach diesen drei Seiten hoffen wir, daß das Experiment 
uns Aufklänmg geben soll. Unberührt vom Experiment und 
von neuen Tatsachen bleibt die Zielsetzung. Diese geht 
aus anderen Dingen hervor als aus bloßen Tatsachen der 
Psyche, nämlich aus ethischen, sozialen, wirtschbftUchen und 
nationalen Erwägungen. Aber man muß nicht glauben, daß 
auch die Zielsetzung so völlig unabhängig von Erkenntnissen 
der Psyche sein kann. Denn alle Zielsetzung hat ihre letzte 
Grenze im Möglichen. Und wenn die Psychologie lehrt, daß 
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besthntnte Ziele zu bestimmter Zeit oder überhaupt unerreichbar 
sind, dann muß die Zielsetzung eine andere werden: denn 
unmögliche Ziele sich zu setzen« ist sowohl der Wissenschaft, 
wie der Arbeit und des Staates unwürdig. So könnte die Tat- 
sacheneiicenntnis eine Einwirkung auch auf die Zielsetzung 
der Pädagogik haben. 

Wenn wir hoffen, daß das Experiment aus allen diesen 
Zweifeln helfen kann, so möchte ich mit Rücksicht auf die* 
jenigen, die den experimenteUen Tatsachen fernstehen, aus- 
einanderhalten : Experiment und Beobachtung. Das Experi- 
ment unterscheidet sich von der Beobachtung dadurch, daß 
wir alle die psychologischen oder pädagogischen Tatsachen im 
Experiment vdllkürlich herstellen, die man sonst gelegentlich 
oder ungelegentlich im Unterricht herbeiführt; daß man alle 
Tatsachen so herstellt, daß man sie ta jeder Stunde wieder* 
holen kann. Solche Tatsachen müssen verhältnismäßig einfach 
sein. Diese wUlkürliche Herbeiführung nehmen wir vor, wenn 
wir die unterrichtliche Frage psychologisch analysieren wollen. 
Ihnen, meine Herren, tritt naturgemäß in der Schule die Frage 
immer in komplizierter Form entgegen. Das Experiment ver- 
sucht ganz einfache Fragen einzuführen, die allen Schülem 
in gleicher Weise, demselben Schüler häufig wieder vorgelegt 
werden können, auf die dann die Antwort nicht bloß notiert, 
sondern auch ausgeforscht wird, wie man zu der Antwort ge- 
kommen ist. Das hat den Vorzug, daß, wenn man mehrere 
Fragen hintereinander stellt, man bei der zweiten und dritten 
weiß, welche Prozesse sind vor der ersten vorhanden gewesen. 
So hoffen wir, allmählich den Einfluß der Frage auf die Art 
der Antwort an elementaren Tatsachen festzustellen. Dann 
wird es an der Zeit sein, aus diesen kompliziertere abzuleiten. 

Das Experiment bedarf der Analyse und Synthese, um 
ein rechtes Experiment zu sein. Aber das allein genügt nicht, 
eine einmalige Aussage kann immer täuschend sein. Man 
kann nicht wissen, welche Zufälle bei einmaliger Ausführung 
mitsprechen. So kann immer nur dasjenige ein rechtes und 
echtes Experiment sein, das man beliebig oft wiederholen 
kann. Wir müssen überall Einrichtungen treffen, durch die 
wir genau dasselbe sehr häufig wiederholen und so immer 
eine Aussage an der anderen kontrollieren können. So allein 
ist festzustellen, ob wir es mit einem bestimmten psychischen 
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Gesetze zu tun haben. Erst wenn es möglich ist, willkürlich 
bestimmte Prozesse einzuführen imd diese beliebig oft zu 
wiederholen, dann ist es möglich, daß ein Pädagog nachprüft, 
ob er dieselben Ergebnisse bekommt, die ein anderer gefunden 
hat. Das ist es, was der Pädagogik bisher außer- 
ordentlich gefehlt hat. Der eine Pädagog behauptet, 
er habe auf eine bestimmte Methode gute Ergebnisse gehabt, 
der andere dagegen, er habe mit dieser gar nichts erreicht. 
Im Gegensatz dazu kann man beim Experiment jederzeit sagen : 
wenn du dieselben Apparate benützt, dieselbe Versuchsanord- 
nung einhältst, dann mußt du dasselbe bekommen. Geschieht 
das nicht, dann läßt sich nachprüfen, an welcher Verschieden 
heit die verschiedenen Ergebnisse liegen. Dadurch allein kommt 
die Pädagogik in die Lage, den Wissenschaften sich an die 
Seite zu stellen, die rin systematisches Zusammenarbeiten 
haben. Die Medizin z. i^. kommt dadurch vorwärts, daß die 
einzelnen Aerzte ihre Ergebnisse veröffentlichen, daß sie kon- 
trollieren, ob es dieselben Krankheiten sind usw. Nur durch 
gegenseitige Kontrolle kommt ein gemeinsames, sie heres. festes 
l^rteil auf Tatsachen zustande, wie es bisher der Pädagogik 
fehlte. 

Wenn wir uns nun im einzelnen fragen, auf svrlrhe Prol)lcme 
wir praktisch das Exjjeriment anwenden wollen, so mörhte 
ich antworten: i. zur l^ntersuchung des kindlichen .Seelen- 
lebens, 2. zur Untersuchung der Methode oder der l ats achen, 
die der Methode zugrunde liegen, und 3. zur Untersuchung 
einer großen Reihe von Organisationen. 

Was zunächst das erste betrifft, so sind es alle Fragen 
der Kindcry)sychologie, die einer exjxrimentellen Durch- 
arbeitung bedürfen. Wir wissen heute gar nichts darüber, wie 
sich die geistigen Fähigkeiten des Kincks entwickeln. Wir 
wissen nicht, entwickeln sich alle Fähigkeiten gleichmäßig 
stetig oder schwankt es. Selbst solche prinzipielle Fragen 
können wir nicht beantworten. Wir wissen aber auch über die 
allerelementarsten Dinge gar nichts. Wir sind ganz ununter- 
richtet darüber, wie es sich mit der Begriffsbildung des Kindes 
in den verschiedenen Lebensaltern verhält, und es ist wirk- 
lich kaum zu glauben, daß wir dauernd mit Begriffen der 
Kinder arbeiten, Fächer einführen, die mit Begriffen zu tun 
haben, luui doch ganz ununternchtet darüber sind, ob Kinder 
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bestimmte Arten von Begriffen in so jugendlichem Alter zu 
bilden vermögen. Solche Fragen wird nur das Experiment 
entscheiden. Wir wissen ferner nicht, ob es Einscluiiuc in 
der lüuwickhmg des Kindes gibt, die von größter Wichtig- 
keit sind. Icli denke an die Pubcrläiszeit, in der wesentliche 
Aenderungen eintreten. 

Wie die allgemeine Entwicklung des Kindes und seiner 
einzehien Fähigkeiten unbekannt ist. so ist noch unhekanntrr 
der individuelle l Untersc hied der \ ersc liiedenen Kinder. Wohl 
hell der Lehrer ein allgemeines Urteil über das Kind; wenn 
er aber vor C'.eri< ht Auskunft geben soll ül>er einzelne Kinder, 
so erleben wir. daß der Richter dem Urteil des Lelircrs keine 
Beileiüung zuspricht, weil zwei oder drei Lehrer die allerver- 
schi(>densten Urteile abgeben. Wir können aber annehmen, 
daLi. wenn man alle Kinder mit demselben Sti)ff füttert, es 
eine der dringendsten Notwendigkeiten ist, zu kontrollieren, 
ob auch das V'erdauiingsvermögen aller dasselbe ist. "Wir 
könnten versuchen, festzustellen, in welclien Punkten der eine 
Schüler besonders befähigt ist. in welchen der andere etwas 
voraus hat, die l-'ahigkeit, sich ( iesiehtsbildcr vorzustellen, kurz: 
ehe wir nicht die indi\ iduellen Unicischiede der Schüler so 
feststellen, daß wir dem nächsten Lein er eine Liste übergeben 
k()nnen : so und .so verhält sich das Kind in seinen geistigen 
Funktionen, solange ist von einer Kenntnis des Kindes nicht 
zu reden; solange ist auch nicht daran zu denken, daß jedes 
Kind zu seinem Rechte kommt. 

Das sind so einige Probleme der Kinderpsyehologie. 
Ziemlich rc-ichlich, wenn au< h nic ht überall mit ausgiebigem 
Erfolge, aber doch mit großer Klarheit der Frobleme ist sclion 
bearbeitet die Frage der pädagogischen Methode. Man 
kann entweder die Grundlage der Methode bearbeiten oder 
die M(^thode selbst. Wenn die heutige Lernschule dem Schüler 
eine große .Menge von Tatsachen beibringt, so tut man das 
in der Hoffnung, daß er von all der enormen Menge für 
das Leben viel behält. Man hat aber bis jetzt über das men-^ch- 
liche Gedächtnis selbst, über die l'ahigkeit. Dinge zu bv Inilten, 
über die Art, wie es die Dinge behält, ob den Inhalt oder die 
Form, keine bestimmten Angal>en. fa. selbst theoretische .An- 
gaben darüber vernnßt man. Das ( ".edac litrus w ird als eine 
große Einheit behandelt, auf die man sie h stützt, aber die 
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man nicht kennt. Ilic^ das Crdärhtnis untersuchen hc^ßt dir 
Psyche des Kindes kennen lernen. Andererseits gilt es aber 
auch, dir Tatsachen ni prüfen, die dazu führen müssen, ent- 
weder die bisherige Methode zu begründen oder neue Me- 
thoden einzuführen, wie ja heute von vielen Seit<'n verlangt 
wird. wSchließli( h kann man auch die Metlnxle unmittelbar 
untersuchen. Man kann sich z. B. die schwierige Aufgabe 
stellen, den Orthographicunterricht mit den einzelnen Methoden 
genau iv. untersurlicn, indem man von den zusammengesetzten 
Bildungen abgeht und versucht, an einfachen Formen, an ein- 
fachen Zusammenstellungen von Silben, die aus drei Bach 
Stäben bestehen, darzustellen, ob man besser durchs Ohr, Auge 
oder durch Bewegungen dieselbe Silbe aufnimmt, welche 
psychologische Bedeutung die ,, Regel" hat, was die Unter 
schiede der Buchstaben, Schreibschrift oder Druckschrift, da- 
bei ausmachen ; daß man also zahlenmäßig festzustellen sucht : 
bei einer Methode werden so viel Fehler mehr gemacht als 
bei der anderen. Wenn viele Forscher zu übereinstimmenden 
Ergebnissen kommen, so können wir hoffen, in absehbarer 
Zeit feste Anschauungen zu erhalten. Nicht von heute auf 
morgen, nicht ohne den Streit der Meinungen, nicht daß der 
und jener abfallen muß, der zu leichtsinnig vorgegangen ist, 
aber langsam und sicher können wir hoffen, manchen Schritt 
vorwärts zu kommen. 

Wie die Methode, so kann auch die Organisation 
unserer Schule geprüft werden. Es ist uns im Institut vor 
einiger Zeit die Aufgabe gestellt worden, zu untersuchen, ob 
es richtig ist, daß die Schüler mit dem sechsten Lebensjahr 
in die Schule eintreten. Das Interessante, was dabei heraus- 
kam, ist, daß darüber keine Untersuchung besteht, daß nicht 
die geringste Begründung weder aus der physischen noch 
psychischen Organisation vorhanden war. Ist der Schüler be- 
fähigt, mit wenig Mühe dem Unterricht zu folgen ? Würde 
er nicht, wenn er früher oder später eintritt, die Dinge leichter 
und s( hneller fassen ? Es muß doch untersucht werden, welches 
Alter den körperlichen und geistigen Funktionen entsprechend 
das richtige ist. Genau so weiß man nicht, warum man be- 
stimmte Fächer zu bestimmten Zeiten beginntj warum man 
mit dem sechsten Jahre das Rechnen, zu einer anderen Zeit 
das Französisch einführt. Wenn nun die Frage heißt: wann 
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sollen wir ein Fach anfangen? so war der Streit bisher nicht 
der: ist die Zeit die beste für das Kind? sondern: welche 
Nebcnriicksichten machen sich geltend, um diese 2^it für die 

passende zu erachten ? 

Ferner haben wir die Einrichtung, daß alle Schüler nach 
dem Lebensalter in dieselbe Klasse gesetzt werden. Sie wissen, 
ni. IL, daß viele Gemeinden das Mannheimer System ein- 
getului haben. Das eme ist sicher, daß hier ein Problem 
angerührt ist, das für die Zukuiih der Volksschule von Be- 
deutung beul wird. Daß man die Schlechtesten aussortiert, 
den Besten eine größere Entwicklung ermöglicht, das werden 
schon nationale Rücksichten in kur/( in erfordern. Wenn wir 
bedenken, daß wir doch daru kornmeii, die individuellen Unter- 
schiede der Schüler experimentell festzustellen, so werden wir 
auf diese Weise eine Einteilung einführen, die uns die Ein 
riciiluiig des .Mannheimer Systems erleichtert. Auch die Frage 
der allgemeinen Volksschule würde einer statistischen und 
experimentellen Untersuchung zuganglich sein, ob Schüler der 
verschiedenen Volksschichten, wenn sie in die Schule eintreten, 
sich so westiulich verschieden zeigen, daß man sie trennen 
muß oder umgekehrt. Das sind so eine Reihe Probleme, die 
ich anführen wollte. Wenn ich dabei innner das Wort Ex- 
periment gebrauche, so glauben Sie nicht, daß nur dies ein 
Experiment sei, das für 500 Mark Apparate erfordert. Wir 
werden gerade versuchen müssen, die Apparate einigermaßen 
so umzugestalten und die Methoden so cin/uJuhren, wie sie 
für die Schule brauchbar sind. — Ich habe einiges hier voll- 
ständig ausgeschaltet: Die Einwirkung des psychologischen 
Experimentes auf die unmittelbare Betätigung des Lehrers. 
Viele glauben, nur der könne jetzt ein tüchtiger Lehrer sein, 
der einige Tausend Rcaktionsv ersuche gemacht habe. Ich bin 
der ganz entgegengesetzten Meinung: daß die unmittelbar 
praktische Betätigimg des Lehrers direkt durch das Experi- 
ment nicht gefördert wird, indirekt aber ganz außerordentlich. 
Wer sich in die moderne Art des Fors( Iiens einlebt, der wird 
den Aufbau des Stoffes, der Methode und den kindlichen Geist 
exakter, genauer und mit größerem Interesse betrachten; der 
wird imstande sein, bei jeder Maßnahme, die er trifft, zu 
sagen, warum er sie trifft; der wird seine X'orliereilung so 
einrichten, wie es ihm sein psychologisches Gewissen und seine 
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psychologischen Kenntnisse vorschreiben. Dabei bleibt be- 
stehen, daß die Erzieher- und Lehrerpersdnlicbkeit ihr Recht 
behält. So mag ausschalten, daß man glaubt, nur die Pycho- 
logie sei imstande, gute Lehrer heranmbilden ; denn der Lehrer 
lebt nicht von Psychologie allein. Die Fragen der theoretischen 
Pädagogik und der Schulorganisation aber werden durch das 
Experiment vollständig umgestaltet werden. 

So habe ich das Gefühl, daß Sie alle den Eindruck haben» 
daß von hier aus eine große Erweiterung, Vertiefung und 
Sicherung pädagogischen Wissens ausgehen wird, und ich 
hoffe, daß sich unser Institut entwickeln wird zum Segen der 
deutschen Schule. 
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Ueiier das Traumleben des Schulkindes, 

Von A. Busemann, Northeim. 



Ks ist bekannt, daß diejenigen rr unnerlebnisse, die wir 
beim Erwachen noch zu apperzipieren vermögen, einen erhcl) 
liehen Einfluß auf unser Tagesseeleniebeii gewinnen können 
In pathologischen Fällen, und \ ielleicht auch in der ersten Kind- 
heit tragen die Traunierlebnisse mitunter den Charakter der 
\V'a( herlebnisse, so daß die betreffenden Individuen nicht 
zwischen Traum und Wirklichkeit m luilerscheiden vermöir<'n. 
Aber auch beim normalen Menschen wirkt das Traunüebrii 
in man( lierlci Weise auf das \\'achl)e\vußtsein ein, z. B. durrh 
Reproduktion gefühlsbetonter Traunierlebnisse, durch V'er- 
änderung des Gefühlstoncs einer Vorstellung, durch Erregun^i 
dauernder Stimmungen und dergl. Solche Erfahrungen kann 
jeder bei längerer Sell)sibeobachtung leicht machen. Inti'r- 
essant ist jedoch nicht nur die Beziehung zwischen Trainu 
und nachfolgendem Wachbewußtsein, sondern aiu h die He 
Ziehung des Traumes zum vorhergehenden Warb)>r\vußtsein 
C)tfenbar werden in den i räumen nur VorsteHungen reprodu 
ziert, die uns auch im Wachbewußtsein geläufig sind, und sie 
sclu inen uns nur durch eine weit größere Deutli( hkcit von ihnen 
verscliieden. Auch dürfen wir wohl annehmen, daß alle beim 
Träumen in Fimktion tretenden Assoziationen im Wachbewußt- 
sein gesiitiet sind. Aber eigenartig und einer Untersuchung wert 
isi dii' Auswahl, die unter den zur W'rfügung stehenden Vor- 
steHungen getroffen wird. Gelingt es uns, die Gesetzmäßig 
keilen dieser Auswahl zu bestimmen, so dürften wir in der 
Lage sein, von den Trauminhalteu auf das Wachbewußtsein 



Digitized by Googl 



UAer ia» TmunUäbm ätt Sdt^Utinäa. 



295 



zu schließeiij eine Schlußart» die praktisch wichtiger erscheint 
als die umgekehrte. 

Es hieß also, genügendes Bcobachtungsmaterial zu sam- 
meln. Dies geschah in der Weise, daß in einigen Schulen 
Göttingens, Northeims und Eimbecks die Kinder aufgeforrirrt 
wurden, ihre Träume aufzuschreiben. Diese ,.Traumberichie" 
werden dann gesammelt und wie unten folgt verwertet. Außer- 
dem wurde in zwei Schulklasscn täglich jedes Kind gefragt, 
ob es geträumt hatte oder nicht. Ferner wurde in zwei Klassen 
gefragt, ob viel oder selten geträumt würde. Ueber alle Aus- 
sagen wurde Protokoll geführt. Den Herren, welche mir in 
der Beschaffung dieses Materials in entgegenkommender Weise 
behilflich waren, nämlich Herr Rektor Schroeder in Northeim, 
Herr Lehrer Rieschel in (j()ttingen und mein Bruder W. Buse- 
mann in Eimbeck, sei auch hier mein verbindlichster Dank 
ausgesprochen. 

Was sninächst die von uns angewandte Methode betrifft, 
so bedarf es zur Klarstelhuig ihres Wertes oder Unwertes 
einiger Worte. Es liegt aiif der Hand, daß bei weitem nicht 
alle Träume nach dem Erwachen uns erinnerlich sind, und 
daß feiner von demjenigen, das wir beim Erwachen noch 
wissen, bis zur Protokollierung vieles verloren gehen kann. 
Wir dürfen also nicht hoffen, auch nur annähernd absolut zu- 
treffende Zahlen bezüglich der Häufigkeitsverhältnisse zu er- 
halten. Eine andere Frage ist es aber, ob die Verhältnisse der 
einzelnen Zahlen zueinander, ihre relativen Größen, das Richtige 
treffen. Und dies ist in hohem Maße wahrscheinlich. Es liegt 
kein Grund vor, anzunehmen, daß etwa die Knaben, sehr viel 
mehr von dem Geträumten vergessen als Mädchen. Und sollte 
dies doch der Fall sein, so würde der Grund in einer tieferen 
Einpräg^g des Trauminhaltes zu suchen sein, d. h. also, in 
einer größeren Lebhaftigkeit des Traumlebens. Auf keinen 
Fall werden also unsere Häufigkeitszahlen fehlerhaft sein, wenn 
wir sie betrachten nicht als Maße der Häufigkeit des Träumens, 
sondern als Maße der Valenz oder des Gewichtes des Traum- 
lebens, wobei etwa was an einer Stelle dem Traumleben an 
Umfang abgeht, durch seine größere Tiefe und seine reichere 
Fähigkeit, auf das Wachbewußtsein zu wirken, ersetzt werden 
kann. 
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Wir wenden uns nun der Häufigkeit zu, mit der Träume be- 
obachtet wurden. In der fünften Klasse einer Volksschule in 
Göttingen wurden 32 Knaben und 28 Mädchen im Alter von 
8 Jahren 17 Tage lang jeden Morgen gefragt, ob sie in der 
letzten Nacht geträumt hätten oder nichti und ob der Traum 
„schön" oder „schlecht" gewesen sei. Das Resultat war 
folgendes : Die Knaben hatten an 43 0/0 der Beobachtungstage, 
die Mädchen an 46 ({Hd derselben einen Traum zu veraeichnen. 
Die Differenz ist so gering, daß ihr keine Bedeutimg beige- 
messen werden kann. Zwischen Knaben und Mädchen von 
8 Jahren besteht also bezüglich der Valenz des Traimilebens 
kein Unterschied. Auf die Frage, ob der Traum schön oder 
schlecht gewesen sei, antworteten die Knaben in 35 0/0 der 
Fälle mit „schön" und ebensooft mit „schlecht*', in 30 0/0 war 
kein Urteil möglich. Die Mädchen antworteten in 36 0/0 der 
Fälle mit „schön" und in 51 0/0 der Fälle mit „schlecht". Es 
scheint also, als ob die Träume von den Mädchen dieses Alters 
öfter als unangenehm empfunden worden als von den Knaben. 

Während die Knaben und Mädchen im Alter von 8 Jahrra 
keinen wesentlichen Unterschied bezüglich der Valenz ihres 
Traumlebens zeigen, entwickelt sich ein solcher im 12. Lebens- 
jahre. In leiner Klasse der Mittelschule in Eimbeck wurden 
19 Knaben und 14 Mädchen 6 Tage lang jeden Morgen ge- 
fragt, ob sie geträumt hatten. Die Träimie wurden darauf 
von den Kindam schriftlich wiedergegeben. Das Alter der 
Kinder betrug 12 — 13 Jahre. Das Resultat war: Knaben gaben 
an 22 ^0 der Beobachtungstagc an, geträimit zu haben, Mädchen 
an 37 o/ö derselben. Diese Differenz deutet auf eine größere 
Valenz des Traumlebens bei den Mädchen hin. Dasselbe 
geht aus den Angaben hervor, welche von den Kindern der 
ersten Klasse in einer Volksschule in Northeim gemacht 
>v-urden. Die Zahl der Knaben betrug 30, die der Mädchen 40; 
das Alter 13 — 14 Jahre. Diese Schüler gaben (es wurden keine 
fortlaufenden Beobachtungen gemacht) Aussagen ab, ob sie 
in der letzten Nacht geträtunt hatten» ob sie viel, wenig, nie 
oder jede Nacht träumten, und wurden aufgefordert, etwaige 
Tiäiume aufzuschreiben. Das Resultat : Nur 7 0/0 der Knaben 
konnten sich erinnern, in der letzten Nac ht geträum -m haben, 
dagegen 40 <>/o der Mädchen. Die zweite Frage wurde folgender« 
maßen beantwortet: 
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nie od. selten danu u. waua oft od. immer 
Knaben: 70 o/o 130/0 170/0 

Mädrhen; 400/0 o 0/0 60 0/0 

Aus all diesen Zahlen geht unzweideutig hervor, daß bei 
Mädchen von 13 Jahren das Traumleben reicher ist als bei 
gleichaltrigen Knaben. Diese Tatsache entspricht sehr gut 
allem, was wir sonst über die Entwicklung der beiden Ge- 
schlechter wissen. Die T'ubi rtät beginnt bekanntlich beim weib- 
lichen Individuum früher als beim männhchen, und zwar ist 
es das 13. Lebensjahr, in dem die Mädchen beginnen, in der 
körperlichen und geistigen Entwicklung ihre Kameraden zu 
überflügeln. Wir gehen also wohl nicht fehl, wenn wir das 
hier konstatierte in solcher Weise in den allgiemeinen Zusammen- 
hang der Entwicklung einreihen. 

Bei der qualitativen Analyse der uns vorliegenden Träume 
sind folgende Gesichtspunkte maßgebend gewesen . Uns liegen 
in den Traumberichten nicht die psychischen Erlebnisse selbst 
der Kinder vor, sondern nur ihre spätere sprachliche Charakte- 
risierung. Wir haben also die Aufgabe, von der letzteren auf 
die ersteren zu schließen, und erstcre möglichst zu rekonstru- 
ieren. Dies würde im einzelne Fall sehr schwierig und xm- 
sicher sein. Wir haben uns also wohl za hüten, aus einzelnen 
Traiunberichten weitgeliende Schlüsse zu ziehen. Es heißt hier 
vielmelir zahlreiche Berichte miteinander vergleichen, und 
diejenigen Bestandteife, deneii offenbar in den meisten Fällen 
bedeutungsvolle Traumerlebnissc zugrunde liegen, auszu- 
sondern. Finden wir in den Berichten A und B eine Reihe 
gemeinsamer Bestandteile a d f h neben anderen nicht gemein- 
samen b c e g. so haben wir das Recht, anzunehmen, daß die 
Wahrst ]i(-inlichkeit dafür, daß den Bestandteilen a d f h auch 
in den Träumen wirkliche Erlebnisse entsprechen, größer sei, 
als die Wahrscheinlichkeit dafür, daß dies bei b c e g der Fall 
ist. Kommt z. B, in einer Reihe von Traumberichten ein „Zi- 
geuner" vor, dagegen in einem einzigen Traumbericht ein 
„Schutzmann", so können wir annehmen, daß tatsächlich öfter 
von Zigeunern geträumt wird, als von Schutzmännern. 

Ein zweites Kriterium 'für die Beurteilung der Traum- 
berichtCi-it ihre Anschaulichkeit. Da unsere Träume aus einer 
Reihe anschaulicher Bewußtseinsinhalte bestehen, küiinen 
solche Bestandteile der Traumberichte nicht dem faktischen 
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Traume entsprechen, welche keine Anschaulichkeit besitzen. 
Freilich dürfen wir hier die Grenzen nicht zu enge ziehen, 
denn was tins unanschaulich erscheint, ist vielleicht dem Kinde 
anschaulich gewesen. Ueberali da aber dürfen wir diesen Ge* 
sichtspunki geltend machen, wo es sich um Bestandteile von 
hoher Anschaulichkeit handelt, also bei konkrt- tcn Substantiven, 
sinnlichen Adjektiven, stark motorischen Verben usw. Von 
diesen Bestandteilen dürfen wir mit Sicherheit annehmen, daß 
ihnen faktische Traumerlebnisso entsprechen. 

Demgemäß sind aus allen Traumberichten diejenigen Be- 
standteile ausgesondert, die in mehreren Träumen auftreten 
und denen eine hohe Anschaulichkeit zukommt. Sc hon bei der 
ersten Durchsicht der Berichte fallen diese typischen Figuren 
und Situationen ins Auge, z. B. der Zigeuner, der Brand, das 
ins Wasser fallen usw. Tin folgenden ist ein Verzeichnis ge- 
geben, wie oft die hauptsächlichen Typen als Bestandteile der 
Träume vorkommen, und zwar sind immer gleichartige Fi- 
guren usw. zusammengefaßt. 

I. Räuber, Dielic, Einbrecher, Mörder, Täter, 
Zigeuner, Verfolger, Ueberfallen, Neger, Fall- 



türen, Schutzmann 39 

2. Tod, Leiche, Grab, Sarg, Kirchhof, Schädel, 
Mord, geschlachtet werden, geköpft, gefressen 
werden 30 

3. Tiere (Katze 3, Löwe 3, Pferd 2, Schwein 2, 
Taube 2, Sperling. Marder, Spinne, Hase, Affe, 
Wolf, Ziege, Huhn, Hund, Schmetterling) 19 

4. \\ eihnachten, Geburtstagsfeier, Hochzeit, 
'Iheater 18 

5. Schule, Kochschule, Lehrer 17 

6. Ins Wasser fallen, — gestoßen werden, in 
Ueberschwemmung geraten und ähnliches 16 

7. Brand des Hauses, Tannenbaums 14 

8. Von Wald, Feld, Spaziergang, Ausflug 9 

9. Krieg, Schlacht, Belagerung 8 

10. Reisen (Indien, Afrika, Amerika, Nordpol) 8 

11. Freundinnen (Handarbeiten, Reisen) 8 

12. Turnen, Schwimmen, Fußball, Radfahren 8 

1 3. Fallen (vom Dach, von der Treppe usw.) 5 

14. Unglücksfälle, sonstige 5 
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15. Gymnasiasten^ Schüler usw. 4 

16. Luftschiffe, Zeppelin 3 

17. Engel» die beten 3 

18. Eine Besorgung zum Schlächter usw. 3 



Auf Rechnung der Mädchen kommt aimeist folgendes: 
Zigeuner, Verfolger, Neger, Falltüren, Schutzmann, das meiste 
von Nr. 2, die Löwen, Spinne, Hase, Nr. 4, Nr. 5, Nr. 6, 
Nr. 7, Nr. Ii, Nr. 15, Nr. 17, Nr. 18. 

Die Knaben haben vorwiegend angegeben : Räuber, Diebe, 
Einbrecher, Mörder, Täter, die meisten Tiere, Nr. 9, Nr. to, 
Nr. 12, Nr. 13, Nr. 14, Nr. 16. 

Ein Blick auf die Uebersicht lehrt, daß die Häufigkeit, 
mit der ein solcher Typus auftritt, in hohem Maße abhängig 
ist von dem Grade seiner Gefühlsbetonung. An der Spitze 
der Liste marschieren die Verbrecher gegen Eigentum, Leben 
und Sittlichkeit (Verfolgerl). Dann kömmt alles, was mit dem 
Tode zusammenhängt. Darauf die gefürchteten oder be- 
kämpften Tiere. Auch diese' Tiergeschichten enden zumeist 
mit einer Tier- oder Menschenleiche. Und so geht es fort, 
bis zu gleichgültigeren Dingen. Uebersehlen wir das ganze 
Verzeichnis, so prägt sich deutlich in ihm der Satz aus: Die 
Reproduktion von Vorstellungen im Traume ist 
im höchsten Maße abhängig von der Intensität 
des dieselben begleitenden Gefühls. Die Kinder 
träumen durchaus nicht von dem, was sie alle Tage um sich 
sehen« und womit sie sich viele Stunden lang beschäftigen, 
sondern von dem, was ihr Gefühlsleben am heftigsten erregt. 

Fragen wir nun des näheren, welche Gefühle es sind, die 
im Traume vorherrschen, so sind zu nennen vor allem die 
asthenischen Affekte des Schieckens, des Entsetzens, weiter 
die Unlustgefühle der Furcht, Angst, Trauer, des Mitleids. 
Seltener sind die Lustgefühle: Freude über Weihnachts- 
geschenke, Reisen usw. Sexuell bedingt sind die Fälle unter 
Nr. 15, sowie wahrscheinlich auch die „Verfolger**. Daß die 
Unlustgefühle im Traume weit häufiger sind als die Lustgefühle, 
geht auch aus der B^rteilung der Träiune durch die Kinder 
hervor. Die meisten Kinder erklärten, lieber nicht zu träumen, 
obwohl der Lehrer ausdrücklich bemerkte, persönlich gerne 
zu träumen. Die Traumberichte eignen sich wegen der un- 
gehinderten j\ussprache des Gefühls in hohem Maße auch dazu, 
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die einzelnen Gefühle beim Kinde zu studieren, doch kann an 
dieser Stelle auf die sich hier erhebenden Probleme (ästhetische, 
soziale Gefühle im Traum usw.) nicht eingegangen werden. 

Es drängt sich bei ^Betrachtung des Verzeichnisses auf 
Seite 298 dem Pädagogen die Frage auf, woher das Kind 
diese so stark gefühlsbetonten Vorstellungen hat. Wir können 
uns hier freilich nur in Vermutungen bewegen. Nach den 
darin übereinstimmenden Aussagen der Kinder aber gewinnt 
die Vermutung an Sicherheit, daß es die Lektüre, und zwar 
vor allem die Zeitungslektüre ist, welcher die. Kinder den Besitz 
der unter 1 , 2, 6, 7, 9 u. a. genannten Vorstelhmgen verdanken. 
Folgende Traumtnhalte sind sicher den Zeitungen entnommen: 
Räuber, Diebe, Einbrecher, Mörder, „Täter", Verfolger, lieber 
fallen, Falltür, Tod, Leiche, Schädel, Mord, geköpft werden, 
Ueberschwenmiung, Krieg, Unglücksfalle, Luftschiffe. 

Der landläufigen Jugendlektüre mögen entstammen: 
Schlacht, Belagerung, Reisen. 

Der Schule imd der Schularbeit: Engel, und Nr. 5. 

Es ist also weniger das eigene Erleben als vielmehr fremder 
Stoff, der die Träume füllt. Wie sehr der Einfluß der Zeitungs- 
lektüre zu bedauern ist, sehen wir erst deutlich, wenn wir die 
einzelnen Traumberichte lesen. Da träumt ein Knabe von 
einem „Manne, der ein großes Loch im Kopfe hatte, aus dem 
Blut imd kleine Fleischstückchen herauskamen." Schlimm ist 
es auch mit den vielen Verfolgern. Es wäre sehr zu wünschen, 
daß die Kinder nicht mit solchen Vorstellungen angefüllt 
würden, die vielleicht später sich in Handlungen entladen. 

Nach allem Ausgetuhrten liegt es auf der Hand, daß die 
Traumberichte uns erlauben, das Gefühlsleben der Kinder in 
einem Grade zu beobachten, wie es uns sonst nicht möglich ist. 
Im Traume zeigt sich das xmgestörte Seelenbinnenleben mit 
seinen Licht und Schattenseiten. So kann der „Traumbericht" 
dem Erzieher wertvolle Beiträge liefern für die Kenntnis der 
Individualität seiner Zöglinge. Statt vieler Worte zwei Beispiele: 

Helene N. (12 J., Vater tot!) „Ich träumte, mein Vater 
wäre bei uns gewesen. Da saßen wir gerade bei der Zeitung, 
und als ich so las, kam ich auf einen Witz. Ich las ihn 
vor. Da hörte ich, wie mein Vater so feste an zu lachen fing. 
. . . Und wie ich aufwachte, war all die schöne Herrlichkdt 
vorbei." 
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Man fühlt, wie das Kind noch' in der Erinnerung an den 
Tratun schwelgt. 

Wilhelm S. (lo J.) ,,MicH träumte diese Nacht, mein 
Vater ging vor den Schrank, um etwas zu holen. Da erblickte 
er einen Mann, der die Treppe hinaufging, mit einem Korbe. 
Mein Vater fragte ihn, was er oben wollte. Er sagte^ er wollte 
Aepfel holen. Mein Vater warf ihn hintmter tmd sagte, hier 
hätte niemand etwas zu suchen. Da ging mein Vater in die 
Küche. Plötzlich schlich sich der Mann hinauf, aber mein 
Vater lief hinterher. Als der Mann meinen Vater sah, lief 
er in seiner Angst in die Räucherkammer. Weil aber geräuchert 
wurde, fiel er in die Oeffhung hinimter und war tot." 

Hier ist nichts von Angst oder Trauer, — ein selbst- 
bewußter, kühler Mut, der den Dieb einfach die Treppe hin- 
unterwüft. 

Fassen wir die Ergebnisse der Untersuchung zusammen, 
so können wir sie etwa so formulieren: 

1. Knaben und Mädchen von etwa 8 Jahren träumen un- 
gefähr gleich viel. 

2. Mit 13 — 14 Jahren träumen die Mädchen mehr als die 
Knaben. 

3. Die in den Träumen reproduzierten Vorstellungen 
zeichnen sich durch starke Gefühlsbetonung aus. 

4. Das Unlustgefühl herrscht vor. 

5. Die Privatlektüre ist von großem und sehr nachteiligem 
Einfluß auf das Traumleben, und daher wohl auch auf 
das Gefühlsleben überhaupt. 

6. Insbesondere die Zeitungslektüre ist zu bekämpfen. 

7. Die Traumberichte sind wertvoll für die Kenntnis des 
Scclcnbinncnlebcns und somit der Individualität. 

Diese Resultate genügen, um das weitere Studium der be- 
handelten Ersc heinungen lohnend erscheinen zu lassen. Die 
Untersuchung wird daher fortgesetzt. 
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Zehn Sätze zur Reform der Scbuletrafen in Preußen. 

Von 

Direktor K e m s i e s - \V e i ß e n s e c. 

Die allgemeine und besondere Begründung der folgenden 
Sätze wurden in der Sitzung des Berliner Vereins für Schul* 
gesiundheitspflege vom i. Dezember 1908 vorgetragen und wird 
in der Zeitschrift für pädagogische Psychologie veröffentlicht 
werden. 

Um jedes Mißverständnis auszuschließen, wird hervor^ 
gehoben, daß es keineswegs Zweck dieser Sätze sein kann, 
die vielgestaltige pädagogische Praxis wie von einer Theorie 
aus zu kritisieren, sondern Anregungen ta geben, die in prak- 
tischen Versuchen sich fruchtbar erweisen mögen. 



Die Dicjistinstrukiioneii für die hulicroji Schulen der einzel- 
nen preußisrhen Provinzen datiereJi seit dem Jahre 1867 : in 
ihnen wird eine Stufenfolge von S 1 1 <i f e n , entsprechend 
einer Stufenfolge vun V^crgehen, aufgefulirt. Zu den leichten 
Strafen gehören Erinncningen, Verweise, Anweisung eines be- 
sonderen rUitzes. I linausweisen aus der Klasse, tadelnde Be- 
merkungen im Klassenbuche, Mitteilungen <in die Eltern. Als 
verschärfte Strafen werden genannt : Xaclisitzen unter Auf- 
sicht, Verweis vor der Konferenz. Karzer I)is m vier Stunden 
an einem Tage, körperliche Züchtigungen in den drei unteren 
Klassen bei Rohlieitsvcrgehen oder offener Widersetzlichkeit. 
Schwere Strafen sind die Androhung der Entfernung von der 
/Vnstait und die wirkliche Entfernung, die aui verschiedene 
Art erfolgen kann. 
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Bei näherer Prüfung und Abwägung aller Arten Schul- 
strafen imd der ühhchcn Schulpraxis (mit ihrem Gefolge von 
Uiiannuhralichkeiteii und Unstimmigkeiten) nach Gesichts- 
punkten, die die heutige Medizin, Psychologie und Rechts- 
pflege an die Hand geben, werden eine Reihe von Bedenken 
und Zweifeln wacligerufen. Ihre Beseitigung wäre nur durch 
eine pädagogische Reform der Schulstrafen zu bewirken. 

Es kaiiii den Disziplinarstrafen allgemein na(-hgesagt 
werden, daß sie nur auf einen mittleren Schülertypus 
passen, auf einen Normalsrhüler im Normalzustände, der sich 
im Sinne der Schule einer ausreichenden Befähigung sowie 
körperlicher und geistiger Gesundheil erfreut, femer eine hin- 
reichende Witlerstands- und Leistungsfähigkeil besitzt. Allen 
anderen Tn-jx-u oder Zuständen sowie auch dem fortschreiten- 
den Alter des Schülers wird vielleicht nicht immer genügend 
Rechnung getragen. Zugunsten ilerselben möchte ich eme 
Milderung resp. Abänderung der Schulstrafen in Vorschlag 
bringen. 

Wir vermissen Anleitungen und Anordnungen darüber, daß 
grundsätzlich jede Strafe aufzuschieben oder auszuschließen ist 

1. bei kranken oder deutlich ab krank verdächtigen 
Kindern, 

2. bei Zuständen der l^rregiuig und rnruhe, die gewissen 
Krankheiten lange vorauszugehen pflegen, dem Veitstanz, der 
Epilepsie, der Hysterie u. a. 

3. bei psychopathischer Veranlagung leichterer An, Ner- 
vosität, gesteigerter Reizbarkeit (z. B. während der üntwick- 
lungs jähre) u. a. 

Diese drei Gru})pen von Fällen sind in einem geringen 
Prozentsatze in jeder Schule vertreten, 

4. Eine Anweisung zur Herabsetzung des Strafmaßes und 
evcntl. das Verbot körperlicher Züchtigung bei schwächlicher 
Körperkonstitution des Schülers, bei geringer oder einseitiger 
Begabung, wo es sich um mangelliafte Leistung handelt, ist 
ebenfalls in den bisherigen Rcsiimmungcn niclu enlhalten. 

Der Prozentsatz dieser Fälle ist in alleii Klassen erheblicii 
größer als der \orige. 

5. Freispnich des Schülers soll erfolgen, wenn er die zur 
Erkenntnis der Straibarkeit des Sc hui vergebens erforderliche 
Einsicht nicht besitzt. 
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6. Es fehlt die allgemeine Einführung der bedingten Be- 
gnadigung, wie sie in der öffentlichen Rechtspflege besteht 
und in der Praxis einzelner Lehrer schon lange in Gebrauch ist. 

7. Nicht ausdrücklich vorgeschrieben ist das Wiederauf- 
nahmeverfahren und die Rehabilitierung unschuldig verdäch- 
tigter und unschuldig bestrafter Schüler, an der von rechtlichem, 
moralischem und pädagogischem Sta^idpunkt streng festzu- 
halten ist. 

8. Es gibt zu pädagogischen Bedenken Anlaß, daß „Kinder 
unter 14 Jahren" und ..junge Leute" bis zu 20 und mehr Jahren 
demselben Strafkodex unterworfen sind, obwohl letztere schon 
in vielen Dingen dem gcscllschati liehen Sitten- und Ehren- 
kodex unterstchen und sich einer gewissen gesellschaftlichen 
Anerk<'niiung erfreuen. Ehrungen und Belohnungen sowie 
Ehrenstrafen sind nicht oder niclit in genügendem Maße cilir 
geführt. 

9. Große Bedenken richten sich gegen die korperiiche 
Züchtiginig in den unteren Klassen, in denen sie am ehesten 
durch andere Mittel ersetzt werden konnte. Für die KuijX^r- 
strafcn, deren pädagogischer Wert sich niemals genau be- 
rechnen läßt, bleibt nur ein ganz kleiner Kreis von Schuh er- 
gehen übrig, bei denen sie rechtlich stattliaft sind ; tatsächlich 
finden sie eine ausgedehntere pädagogische Anwendung. Wenn 
Körperstrafen beim Militär nicht geduldet sind, und die 
militärischen Erzieher in ihrem schwierigen Berufe ohne sie 
auszukommen gencitigt sind, könnte niiui sie ebenfalls in den 
höheren Lehranstalten entbehrlich machen, die ja über andere 
Strafen in genügendem Umfange verfügen. Gerade in den 
Klassen, wo Rohheitsvergehen und Trotz eine wirklich ernste 
Gefahr bedeuten und eventl. körperliche Züchtigung verlangen, 
darf kür[)erli(iie Züchtigmig nicht mehr zur Anwendung 
kommen. Man überlasse sie daher ganz dem Eltemhause, 

10. Die Praxis der Strafverhängung darf nicht 
zu stark von der öffentlichen Rechtspraxis abweichen, deren 
iMiirif luungen wir \on Jugend auf kennen imd im Leben 
genug schätzen lernen. Während vor Gericht jedes Urteil 
unter Mitwirkung de!s öffentlichen .Anklägers, der Ver- 
t<Mdigmig und eines nni)arteiischen Gerichtshofes zustande 
kommt, nniß der Erzieher in der öffenthchen Lehranstalt die 
drei Lunktionen des Anklägers, Verteidigers und Richters meist 
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in seiner Person vereinigen. £s ist deshalb« menschlich ange- 
sehen, nicht weiter verwunderlich, wenn eine der drei Funk- 
tionen die Vorherrschaft erlangt und das Urteil maßgebend 
bestimmt. Es muß gefordert werden, daß es unabhängig vom 
Affekt und den Gewohnheiten des Lehrers gefällt wird. Zur 
richterlichen Beurteilung und Erledigimg schwererer Schul- 
vcrychcn sowie zur Entlastung des Lehrers schlage ich daher 
Schulgerichtshöfe vor, die nach Art der Jugendgerichtshöfc 
aus Laien (Eltern) imd Lehrern zusammenzusetzen sind. Da- 
neben können für die oberen Klassen Ehrengerichtshöfe aus 
Schülern unter Vorsitz eines Lehrers gebildet wcrd«i, die 
rechtlich-erzieherisch wirken sollen. Beide Gerichtshöfe sollen 
nach Bedürfnis tagen. 



Ich gebe mich der Hofhuiiij; hin, daß angchfudtMj Lehrern 
diese zehn Sätze eine winkonimene und fruchtbare .\nr'*ijung" 
zu weiterem selbständigen Nachdenken über ihre pädagogisciic 
lätigkeit bieten werden. Möcliien auch aus der Diskussion 
meiner Sätze in den Kreisen der Praktiker ^eue Versuche 
und Vorschläge hervorgehen I — 
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Von 

Direktor Dr. Karl Löschhorn zu Hcttstedt. 

Der in woitcsien Kreiden bekannte (lelieiüic Ober-Regie- 
rungsrat Dr. A. Matthias in Berlin hat sich in einem im 
Februar d. J. in der Münchener Allgemeinen Zeitung er- 
schienenen sehr beachtenswerten Artikel mit aller Schärfe 
gegen die Einführung eines sogenainiten Schulstrafgesetzljuches 
nusg(>>pro( Ihml Ein solches ist übrigens keine ganz neue jiätla- 
i;ogisrhe Erscheinung, sondern existiert schon über 30 Jahre 
wirklicli in Bayern, allerdings in der sehr gemäßigten Form 
von ..Disziplinar-Satzungen für iln Schüler der Studien-An- 
stalten (auch für die Realgymnasien gültig)." Minist<'rial-Aus- 
schreiben vom 24. September 1874, 10 Pfg., und ,,Disziplinar- 
Satnmgen für die Schüler der Realschulen des Königreichs 
Bayern.*' Min.-EntschlieBung vom 18. Juli F877, 20 Pfg. (beide 
erschienen m der M. Riegerschen Uni\ crsitätsbuchhandlung 
[Gustav HinnnerJ in München. Theatinerstraße 15). Aehn- 
liche allf;<'nicinc Ik'stinmnnigen, wenn auch in weniger über- 
sichtlicher Fonn gehahen und meistens den Direktorial- oder 
Lehrerinstruktionen beigegeben, gibt es übrigens in allen 
deutschen Bundesstaiiten, z. R. finden sich derartige Anwei- 
sungen in der Instruktion für die Direktoren der höheren 
Unterrichtsanstalten der Provinz Brandenburg \oin 22. Januar 
1868, § 12 und der Instruktion für die Lehrer und Or<linarien 
an den höheren I/nterrichtsanstalten der Provinz Brandenburg 
von dernsell)en Datum, § 6, Abs. 3, bezvv. § 2, Abs. 3 und § 5 
(beide erschienen Berlin i868 in der Bessersthen Bucb- 
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handlung [Wilhelm Hertz] und in allen ähnlichen Dienst- 
instruktionen. Sie enthalten eine stufenmaßige Folge der er- 
laubten Schulstrafen, gehen also von Warnungen und Ver- 
weisen aus, die am besten zunächst unter vier Augen, dann, 
vor der Klasse, weiter vor der Konferenz zu erteilen und in 
allen auch nur einigermaßen schweren Fällen mit Mitteilungen 
an die Eltern oder deren Stellvertreter zu verbinden sind, 
und setzen bei offenbarer Erfolglosigkeit dieser Vorstrafen 
Nachbleiben mit zu kontrollierender Beschäftigung unter Auf- 
sicht des Lehrers, der diese Strafe angeordnet hat, Karzer- 
strafe, die nur vom Direktor verfügt werden kann und sich 
auf mindestens zwei Stunden erstrecken muß, Androhung des 
consilium abeundi bei schwereren Vergehungen im Wieder- 
holungsfälle unter Benachrichtigung der Angehörigen, endlich 
Entfernimg von der Anstalt, auch in der milderen Fonn der 
stillschweigenden Wegnahme des Schülers von der Anstalt, 
innerhalb einiger Tage, wenn die Schule alle vorsduiftsmäßigen 
pädagogischen Mittel, einen Schüler zu bessern, erschöpft 
hat, fest. 

Schon diese und ähnliche Vorschriften, in denen von 
körperlicher Züchtigung nur nebenbei die Rede ist, lassen 
erkennen, daß man letztere im allgemeinen schon seit mehr 
als einem Vierteljahrhundert entweder nur als große Aus- 
nahme betrachtet oder gar nictit zuzulassen geneigt ist, also, 
wenn irgend möglich, ganz aufzuheben anstrebt. So behauptet 
denn auch Matthias a. a. O. mit Recht, daß der Ursprung 
der Strafe vielfach nicht auf erzieherischer Ucberlegung, 
sondern auf mehr natürlichen und rohen Antrieben beruht und 
nicht selten als eine Art von Gegenwirkung der stärkeren Er- 
wachsenen gegen Störungen ihrer behaglichen Lebensgewohn- 
heiten durch das rasche oder ungestüme Gebaren der Jugend 
erscheint. Auch entstammt sie oft einer augenblicklichen Ein- 
gebung während eines bestimmten Seelen zustand es, so daß 
sie im schlimmsten Falle die Form eines Racheaktes an- 
nehmen ksnn. 

Nun steht aber fest, daß die Strafe um so seltener eintreten 
wird, je mehr der Erzieher an Besonnenheit imd Selbstbeherr- 
schung gewinnt, ja daß sie bei einer in den Lehrstunden selbst 
geübten, möglichst feinen erzieherischen Unterrichtsform all- 
mählich ganz entbehrt werden kann. Wie man nämlich, be- 
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sond» rs seil Anfans: der siebziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts, immer mehr hrnuiht ist. Krankheiten m verhüten^, 
ehe man sie zu heilen noiig ]iat — man denke i. B. nur 
daran, wie weit sehener heutzutage der Zahnarzt zum Aus- 
zirhen eines Zahnes schreitet al> früher, da er lediglich be- 
ril)-i' htijjt. den Zahn diirrh {»r<<pli)lakii>€he Bcliaiidlmig des- 
hi'jbeu möglichst lanirt- zu crlialten — . so muß auch die 
gesamte Päda.^ogik iiiini<T melir daiia< Ii -trebcn. StratVn mög- 
liclist zu verhüten, was sich natürlich, wie schon :>hcn ange- 
deutet, nur durch eine imni» r mehr zu verticleudc und zu 
verf< iiicrtidc Erzithungakunsi erreichen laßt. 

Man sage nicht, daß «^o mnnche Stellen der heilig» d 
.Sclirift, wie Hebräer 12. 11 u. a.. dic-er Aiiffa-sung entgegen- 
stehen. Die Strafe oder Züchtigung im bibh-chcn Sinne hat 
gar nichts mit einer gewöhnlichen SchuLirafe oder etwa einer 
körperii' hen Zücliiigung gemein, da sie nur als l'rsache der 
'^!t fliehen Kräftigung, die %vir durch Leiden aller Art. wie 
Krankheit. Not, V'erfogung. Mißgimst u. a., welche in ihrer 
Gesanuheit die Züchtigung, fl. h. Erziehung des Menschen 
zum wahren Christentum, ausmachen, gewiimen solieti. aufzu- 
fassen ist. Die Strafe in ihrer harten und strengen Fonn ist, 
was nuch Matthias a, a. O. nicht unerwähnt läßt, eigentlich 
erst recht durch den finstern nsketi'^rhcn Geist des Mittel- 
alters, der keinen auch noch so berechtigten Widersprueh 
dulden wollte, zur Bedeutung gelangt, bis das Zeitalter der 
beginnenden Toleranz die Tortur und dann allmählich auch 
amlere mehr oder weniger mittelalterliehe Strafeinrichtungerl 
authob. Ganz eben>o im Gebiete der Pädagogik. Welche 
anderen Zuchtmittel kannte man. selbst noch im Zeit<ilter der 
Reformation imd (\v< dr< ißig jahrigen Krieges, in den Schulen 
als .Stock und Rute, die bei den geringfügigsten A'eranlassungcn, 
sogar wenn die besten Schüler einmal alles gerade Aufgegebene 
nicht wörtlich hersagen konnten, ohne Wahl angewendet 
wurden? 

Nun lautet schon § 7 der oben erwähnten Instruktion 
für die Ordinarien an den höheren Unterrichtsanstalten der 
Provinz Brandenburg vom 22. Januar 1S68 (S. 9): „Da die 
Förderung der gesamten geistigen und sittlichen Entwicklung 
eines jeden Schülers der Klasse die höchste Pflicht des Ordinarius 
ist, so wird er sich überall als den väterlichen Freund der 
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einzelnen betrachten und nicht minder durch G('\visseiih<tlugkcit 
im l'ntcrric Iii als durch milden lüiisl uiid strenge Unpartei- 
hchktit iiir X'crtrauen zu gewinnen wissen, so daß sie aus 
eigenem Antriebe sich seinen Rat und seine Hilfe (^rbirten." 
l)ie Si< lluiig des Lehrers muß daher zu den jüngeren hiilern 
eine väierlii iie, zu den herailwachseiiden und älteren eine 
freimdsrhaftliche sein. 

Natürlich ist dadurch keineswi-gs ausg-csclilosscn. dalA man 
jungen S(luilern, die noch keine Sj)ur von Anstandsgefühl 
zeigen, also z. B. g«'u<)l)nlieit>niäßig wahrend des Unterrichts 
krunnn \ind teilnahniblos dasitzen oder infolge von Denkfaulheit, 
um wenigstens irgendwie beschäftigt zu sein, anfajigen zu 
plaudern oder mit den Fingern spielen oder die Füße nicht 
stillhalten können, von Zeit zu Zeit eine kleine uohlgeiueinte 
„körperliche Reklifikaliun" mit dem Stock auf dem Rücken 
oder auf dem Gesäß, aber nicht auf den Händen zuteil werden 
läßt. Lautes Vordrangen beim Antworten, welches ciem jugend- 
lichen Geist durchaus entspricht und in vollen Klassen nicht 
ganz vermieden werden kaiui, beseitigt man am besten da- 
durch, daß man die heftigsten Schreier gerade nicht fragt 
und dies vor der Klasse jedesmal tadelnd bemerkt, sie ai^o 
\or den anderen Schülern stark beschämt. Auch gebe man, 
jiiclif in peinlicher Weise, wie es gerade die tüchtigsten alt- 
plnlologisch vorgebildeten Lehrer infolge ihre> auf grundlichster 
Akribie berulienden Sj>ezialstudiums leider so oft tun. allzuv iel 
auf mehr oder weniger gleichgültige Aeußerlichkeiten, weil 
man dadurch jüngeren Schülern leicht lächerlich werden und 
sie unmittelbar zu kleinen Ungezogenheiten reizen kann. Ist ein 
Tadel oder eine Bestrafung irgendwelcher Art wirklich nötig, 
so werde sie in kurzen Worten ohne längere Strafpredigt, die 
stets komisch wirkt, dem Schüler mitgeteilt: auch vermeide 
man dabei jede Aufgeregtheit und v ollende jedes laute Schreien, 
da es dem Tadel nichts hinzufügt und nur zeigt, daß der 
Lehrer nahe daran ist, die Herrschaft über sich selbst zu 
verlieren. 

Es steht ferner fest, daß auch in Normalklassen beim 
besten Willen und der größten j^adagogischen Geschicklichkeit 
der Lehrer nicht alle Schüler durch Wranschaulichung und 
wiederholte luläuterung zum verstnndni?>v ollen Auffassen des 
Unterrichtsstoffes zu bringen sind, sowie daß dieselben, selbst 
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wenn sie im gewöhnlichen Verkehr den Eindruck einer ge- 
wissen Gewecktheit und Lebhaftigkeit machen, doch vielfadk 
nur oberflächliche Naturen sind, bei denen die Sinne sehr 
wenig geübt sind und infolgedessen die Beobachtungsfähigkeit 
fast gar nicht entwickelt ist. Solchen Schülern fehlt es natür- 
lich durchaus an dauernder^ konzentrierter Aufmerkssgmkeit, 
die bei ihnen auch nicht durch den intezessantesten Unterricht 
zu erwecken und rege zu halten ist. Man kann sich bei ihnen, 
da sie nun einmal unter allen Umständen mitverbraucht werden 
müssen, dadurch helfen, daß man sie, imi sie nicht in gänzliche 
Teilnahmslosigkeit, die wiederum Spielereien veranlaßt, ver- 
sinken zu lassen, vorwiegend nach lauter AeuBerlichkeiten, 
wie Geschichtszahlen, Kriegsanführem und sonstigen be- 
rühmten Persönlichkeiten oder nach dem Inhalte eines in der 
fremsprachlichen Lektüre wiederholt duanchgenommenen, d. h. 
vor- und nachübersetzten Kapitels fragt und überhaupt nur 
bei Repetitionen berücksichtigt oder, namentlich in den unter- 
sten Klassen, lediglich zum Nachsprechen von Frage und 
Antwort, aber ununterbrochen, verwendet. Man muß dabei 
zunächst zufrieden sein, wenn man ihnen nur die notwendigsten 
Unterrichtsstoffe auf rein mechanische, besonders gedächtnis- 
mäßige Weise übermitteln kann, und das ist verhältnismäßig 
sehr leicht. Sie fangen infolgedessen oft an, sich vor ihren 
fähigeren Mitschülern zu schämen, und dem Lehrer gelingt 
es auf diese Weise nicht selten, sie allmählich an innere 
Sammlung zu gewöhnen, mit deren Hilfe sie im Laufe der 
Zeit, wenn auch nur sehr langsam zu deutlichen Gesamtvor- 
stellungcn gelangen. Nur gänzlich liegen lassen, also mittel- 
bar mit Verachtung strafen oder gar körperlich züchtigen muß 
man solche Schüler nicht, höchstens kann man sie innerlich 
bedauern. Ein Fach, in welchem er etwas leisten kann, hat 
jeder, auch wenn man es erst spät erkennen kann. 
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Sitzung§berichte. 
Psychalogisohe Gesellschaft zu Berlin. 

Donnerstag, den 5. Dezember 1907. 
Beginn 8 Uhr 20 Minuten 

Vorsitzender: Herr Moll. 
Schriftführer: Herr Westmann. 

Amfgenominen sind: die Herren Dr. phil. Paul Richter, prakt. 
Arzt Dr. Stull, Henning von Sydow, Frl. Therese Kirch- 
berg e r. 

Herr Möller spricht über : 

„Anomalien der Begabung". 

An der Dtslms*;inn beteiligten sich dir Hrrren B.ierwald, Sa« 
muely» Martens. Der Vortragende halte das Schlubwort. 

Schluß der Siucun^; 10 Uhr. 



Donnerstag, den 12. Dezember 1907. 
Beginn: S Uhr 20 Minuten 

Vorsitaender : Herr B a e r w a 1 d. 
Schriftfflhrer: Herr Wettmann. 

Herr Samuely spricht über das Thema: 

BeitragzurPsychophysikvonVorstellungundWille'*. 

Die menschliche I^yche ist nicht auftufassen als etwas in sich Ab- 
geschlossenes, in einem einheitlichen Begriff Definierbarcs, sondern ab Zit' 
sammenfassung einer Reihe von Erscheinungen, die sich auf einfache phyrfo* 

logische I'unktionen unsfrr"? Orgnni^rmis zurürkführcii las55(>n. 

Das t-rstc lind niederste i'.temcnt [>syrlnsrlieii I.el>ens i^t die Emptindung, 
im Sinne der Bcwußtsteinätunwirkung von der Außenwelt kommender, ein^ 
lacher« unkomplirierter Reize. Einerseits zeigen die auf niedrigster Stufe» 
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stehenden Lebewesen ein Wahrnehmungsvermögen für die Außenwelt, 
andereseits ist auch in der individuellen psyrhis( lipn Entwirklung di*- Knrpfin 
d\intj der erste HewuÜtseinsvorgang. Dir Iviiiu irkuiit; der Außciiwcit auf 
unser BcwuLitsein kommt durch V'erniitUung der sogenannten Sinnesorjjanc 
zustande. Seit jeher hat man fünf Sinne angenommen. Beim Gesichts- 
sinn stellt die Netihaut im Auge, beziehungsweise die Zäpfchen- und StiUKhen- 
schicht«' derselben den eigentlichen aufnehmenden Teil dar. Da das 1876 
gefundene Schrot aus verschiedenen Gründen über die Vorgänge beim Sthrii 
nicht ausreichende Aufklärung gibt, so muß eine andere Erklärung der 
Mechanik des Sehens plausibler en>clu±inen. 

In Analogie mit den Vorgängen bei der dektrtschen Femi^ographie 
und der el^rischen Lichtempfindlichkeit des Melalles Selen zeigen die 
lichtempfindlichen Stellen der Netzhaut die Fähigkeit, bei Andringen eines 
Lti htstrahles in dem die Zelle durchsetzenden Ai ihcrs ciiu n Schwingungs- 
zusuiiul t-ntstrlicn zu lasst-n. der verschieden i-it \v n.irli der Qualität des 
andrmgcndcn Lichtstrahles und mit dem Lichtstrahl gleahzeitig wieder ver- 
schwindet. — Das Gehörorgan stellt ein Mikrophon dar, in welchem die 
akttstbchen- Schwingungen des Trommelfelb und setner Aahangeteile einen 
elektrischen Sc hwiugimgszustand hervorrufen. Beim Geruchs- und Ge- 
schma« k-sorgan sind es chemische Reize, bt iin Tastsinn Druckschwankungen, 
welche solche elelctrisrhcn Srhw!nf^ings/u>lande hervorzurufen Imstande sind. 

Es sind also an den Endausbreitungen der sensiblen 
Nerven, den Sinnesorganen, Zellen von spezifischer 
Rrapfindlichkeit vorhanden, d, h. von derart modifi- 
ziertem Protoplasma, daß bei Andringen eines Reizes 
in dem die Zelle durchsetzenden Aether ein Oszilla- 
tinnszu stand entsteht, der mit dem Reize gleichzeitig 
schwindet. 

Auf dem Wege der sensiblen Nervculeitungcn wird der Oszillatiooi- 
zustand fortgeleitet zu den Zeiitiabellen der grauen Hirnrinde, um in der* 
selben gleichfalls Schwingungszustände hervoncurufen. Bd genfigmder In- 
tensität des Außenreizes wirkt der zugeleitete Srh\vinpung^zllstand insofern 
ummodelnd auf das Protoj>lasmn <ler s^rauen Zentralzellc, als «;ie die FäHii;- 
kcit verliert, anders zu schwingen als ui der durch den angedrungenen ma» h 
tigen Schwingungszustand qualitativ ganz bestimmten An. Die Zcntralzclle 
hat Stimmung erhalten. 

Beispielsweise wird ein starker roter Lichtstrahl durch den von ihm auf 
der Netzhaut hervorgerufenen Schuingungszustaiid auf irgendeine Zentral- 
zelle insofern stimfnend uirken, rd-, sie fortan nur für Rot schwingen kann. 

Bei Wiederau! treten des gici« iien Reizes wu«l der auftrelentle Sehwin- 
gungszuitand im Wege der Nerveiileitungen zwaa eine Reihe von Zentral- 
Zellen treffen, aber nur die 'entsprechend gestimmten erregen: 

Ein ähnlicher Vorgang wie das Aussuchen einer entsprechend ge- 
stimmten Kmpfängerstation durch ein von einer TelefunketistatSon' hervor- 
gerufene^ Wellcnsystem. 

D i e s e ? .A. u s s u l Ii e n der mit b e s t i in in t e i S l 1 111 111 u n g ver- 
sehenen Zentralftclle und das Hervorrufen des SchwiQ- 

gungszuftlandes in derselben bedeutet di« Empfindung* 
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den niedrigsten Bewußtsciasvorgang, in welchem ein 
bestimmter Reis der Außenwelt eine feste Beziehung 
zu «inem bestimmten Sch wingungszuatand einer Zen- 
tralselle eingegangen ist. 

B^m neugeborenen Kinde haben die Zentralzellen noch ketnierlei 

Slimmting und erhalten dieselben erst durch andringende Außenreize. Eine 
Zt lk- kann aurh Stimmung verHeren, was das V e r g c s s e n bedeutet, 
uaiucnd die Suiuine der Suiiunungsniuglichkeiten da:» Gedächtnis dar- 
stellt. 

Jede Wahrnehmung setzt sich ^us einer Menge von einzelnen uü* 
komplizierten Außenreizen zusammen. Alle zugehörigen Zellen der Hirn- 
rinde geraten gleichzeitig in entsprechende Schwingungszustände, die sich 

.mf dem ,Wege der zwischen den einzelnen Zdlcn verlautenden Faser- 
Icitungeii gegensciii^ mitteilen und beeinflussen. Bei genügender Mächtigkeit 
der Wahrnehmung fixiert sich die gegenseitige Verbindung zu einer Stim- 
mung höherer Ordnung, und es entspricht der Kombination von Retseit ein 
Komplex von entsprechend gestimmten Zellen. Beim Wiederauftreten der 
Reizkomljination gerät nur dieser ZelUcomplex in Schwingungszustand, und 
wir (It-m \\'i( dLraufireten eines einfachen iiiLklompli/ieiten Reizes die Emp- 
findung entsprach, i ntspricht dem Wiederaul treten einer Reirkombination 
das Wiedererkennen. Hat die Stimmung des Zellkomplexcs eine 
gewisse Vertiefung erreicht, so ist nicht mehr notwendig, daß alle dem 
Zellkomplexe entsprechenden Reize auftpeten, um den ganzen Zellkomplex 
iii Schwingung zu versetzen. Es genügt das Auftreten des vorherrschenden 
Teiles der Reizkombination. S u entwickelt sich im kindlichen 
B<'w\i Ii tscin die Vorstellung als Reprodiiktiun des 
S c h w i n g u n g s z u s t a n d e s eines Z e 1 1 ko m p 1 e x e s , hervor- 
gerufen durch einen zugehörigen, jedoch nicht mit 
jenem identischen Reiz, der ursprünglich dem Schwin- 
gungssustand entsprach. 

Als zweite Art der Ursachen eines Auftauchens von Vorstellungen 
wirkt das Aiiftrcten von Reizen, die zwar nicht Teile der Keizkombination 
sind, jedoch mit ihr in innigem Zusammenhang stehen. 

Eine dritte Gruppe von Ursarhen umfaßt entfernter «;tehendr Reize, 
welche im Wege von Zwischenvot Stellungen Vorstellungen hcrbeiluhren, 
wobei die Zwischenglieder so rasch auftauchend verschwinden können, daß 
sie gar nicht a|q>erzipiert werden. 

Außer diesen sich mit Erinnerungsbildern deckenden Vorstellungen 
lernt auf einer höheren Entwicklimgsstufe das Kind neue Vorstellungen 
bilden, indem es zwei oder mehrere Vorstellungen gleichzeitig auftauchen 
laßt, die sich in Teilen ausschließen und verdecken, indem es der deckenden 
Vorstellung größere Intensität verleiht. 

Die vorhandenen Stimmungsverbände 'eisten einer solchen Vcrbiädimg 
Widerstand, und sind die Vorstellungen zu disparater Natur, so kommt «lie 
Vorstellung nicht zustande. Es gibt Dinge, die auch mancher Erwachsene 
sich nicht vorstellen kann, weil er die einzelnen Teilvorstellungca zu ver- 
binden nicht in der Lage ist. Auf solch angeborener oder durch Schulung 
ZtitaohzUt fär pädagogisch« Ptjrohotogi«, Pathologie u. Hygiene. 7 
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«rworbener Fähigkeit beruht zum Teile Phantasie und Aulf assungs- 

verm eigen. 

Da im KaJunen dit-ser Darlegungen die Entwicklung tie-; Vorvtellun^^i- 
vermögenä zu Begriff und ü rtcibbildung unmöglich ist, wird uanmehr ubt-t- 
gegangen xur motorischen Seite des |>sychischen Lebens. 

Die motorischen Zentraliellen der grauen Hirnrinde stehen in seniri- 
fugaler Nervenleitung mit den Muskelfasern, wobei den einzelnen Muslnl- 
fascrgruppen, den Miwkcln und MuskelgrupjX'n rnt^^^rfthend zusammen- 
liegende Gruppen von motorischen Zcntralzellen in der grauen Hirnrinde 
als sogenannte Rmdenfelder sich abgrenzen lassen. Bei elekinsciiem Kcü 
eines Rindenfeldes kommt es sor Zuckung eines Muskels. Diese Muskel- 
xuckung ist erstens vom Willen unabhängig, zweitens tdonisch und tonisch 
krampfhaft, und drittens entbehrt sie jeder Zweckmäßigkeit. Mit Ausnahme 
dt r S.iu^'^ , Augenlid- und Atcnibewegtinf^en haben die Bewegungen des 
Kindes jn den ersten Lebenswochen denselben Charakter, was erklärlich ist, 
da dit Entstehuiigsweisc die gleiche ist, indem einfache Reue von den 
sensiblen Zentralsellen auf die motorischen Zentralsellen überspriggen. Die 
vorhin erwähnten Ausnahmen sind reflektorische Bewegungen, d. h. es ist 
eine angeborene Reflexleitung >x>rhanden, der Refiexbogen, der von 
den sensiblen Bahnen zu den motorist hen Hahnen verläuft. Auf dem 
\Vi"ge dieses RefIe\l>ogeu.s vermag ein die sensible iK'rii)here /.eile 
trettendei Reiz direkt, ohne Bewußtseinswirkung, eine Muskelkontraktion 
herbeizuführen. 

Bei den von Seite der motorischen Zentralsellen hervorgerufenen Be- 

wegungen uird die Bewegung gleichseitig Gegenstand der Erkenntnis. Indem 
den Wahrnehmungen der eigenen Bewegungen entsprechend gestinmite 
Zellkomplexe entstehen, wird das Kind sich Vorstellungen seiner eigenen 
Bewegungen bilden. Wahrnehmung der Bewegung und die Bewegung aus 
lösender Erregungszustand der motorischen ZentralzcUe sind gleichzeitig 
vorhanden. So fixiert sich mittelst der zwischen sensiblen und motorischen 
Zentren verlaufenden Faserleitungen eine Verbindung zwischen dem Korn» 
plex entsprechend gestimmter sensibler Zentralzellen, welche der Wahr- 
nehmung der Bewegungen entsprechen, einerseits, und motorischen Zentral- 
Zellen andererseits. 

Auf dem Wüge dieser Verbindung wird die auf andere Weise als 
durch Wahrnehmung der Bewegung auftauchende Vorstellung der Be- 
wegung zu dem die Bewegung auslosenden Reiz. 

Da die einzelnen Bewegungen unseres Körpers nicht in einer ein- 
fachen Zu^ammenfiehung: eines Mu'^kcls bestehen, sondern ziemlich kom- 
plizierte Aktionen daislcllen, setzt die Vorstellung einer relativ einfachen 
zweckmäßigen Bewegung eine ziemliche Stufe psychischer Entwicklung vor- 
aus; denn die Kombination verschiedener Muskelspanntmgssustände, be- 
ziehungsweise die Vorstellung derselben muß sich das Kind selber machen. 
Daher lernen Kinder erst „greifen", wenn sie schon eiajje Reihe sonstiger 
nicht f^an« einfacher Vorstellungen haben. 

Mit der Fähigkeit, eine aus irgendeiner Ursache auttauchende Vor- 
stellung einer Bewejjung als Reiz für die Bewegung selbst wirken zu lassen, 
taucht im kindlichen Bewußtsein als neuer Faktor das Wollen auf. 
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Zum Wollen gehört aber auch die UeberwinduniT eines Widerstandes, der 
Hemmung. Unter den einfachen Verhaltnissen, wie sie bei einem Ideinen 
Kinde vorhanden sind, bestehen diese Henunimgen ledig^ch ini Reflexen, 
deren Wesen vorhin angedeoitet wurde. 

Dergleichen Reflexe und Keflexbahneu gibt e:> ungezählte, verUutend 
nicht nur von den sensiblen; zentripedalen Bahnen, sondern auch von allen das 
gesamte vegetative Leben beherrschenden Nervenbahnen. 

Der durch diese Reflexe gegebene Widerstand stellt die Hemmung 
dar. Wollen heißt: Umsetzung von Bewegungs Vorstel- 
lung in Bewegung unter gleicli zeitiger Ueberwindung 
des durch die H e in u a g gegebenen Widerstandes. Patho- 
logische Verhältnisse geben Einblick in den normalen Ablatif. Funktionelle 
Untezbrecbung der Reflexbahn beispielsweise, welche die normale Rellex- 
erregbarkeit aufhebt und als Reiz für abnorme Reflexe wirkt, stellt im 
Verein mit herabgesetzter Umsetzungsfähigkeit von Bewegungsvorsteüung 
in Be\vegimg das Bild der Hysterie d;xr, bei welcher infolge von ,,Willens- 
schwaclK- die l'nfähigkeft vorbanden ist, abnorme Reflexe m belierrschen. 
Mißverhältnis zHibcheu der I alugkcit, BewegungsvorstcUuiig in Bewegung 
umiusetsen, und den entgegeostebeiaden Hemmungen bildet die Willens* ' 
schwäche des Geisteskranken, bei welcher trotz genauer Vorstellung des Ge- 
wollten die Ausführung unmöglich bt. Eine Steigerung gibt es bei apa- 
thischen Melancholikern, Ix i denon aurli die N^orstelhing Jls (KwoMtcn fehlt. 

Bei höheren Entwicklunj^^bilulcn der Psychr siiul aber niclit nur Re- 
flexe Hemmungen, sondern auch Vorstellungen köiuven als iienunungen 
wirken. Beispiebweise besteht die Beeinflussung durch fremden Willen 
darin, daß die Vorstellung des durch den fremden Willen Gewollten oder 
V^erboteneo, wie sie durch die Sinnesorgane zum Bewußtsein kam, als 
Hemmung wirkt. 

In der Fähigkeit, die Vorstellung des f^cwolltün unter allen Um- 
ständen in das Gewollte umzusetzen unter Ucberwmdung aller Hemmungen, 

liegt die WUlensstäilce oder Energie. Der Kampf swischen Vorstellung 
des Gewolhen und entgegenstehenden Hemroimgen verlauft sumeist un- 
bewußt. Ein offensichtliches Beispiel solcher unbewußt wirkenden Hem* 

inung liegt in der posthypnotischen Suggestion. In dem weni^ auch un- 
bewußten Kampfe zwischen dem Stn-ben der Rewegung>.\ or-tellung nach 
Umsetzung in Bewegung und den widerstehenden llcnunungt n lirgi eme 
Belastung unserer Himfuidctionen. Diese Belastung stellt das primäre 
Untttstgefühl dar, während die Befreiung von dieser Belastung das 
sekundäre Lustgefühl darstellt, als Ausdruck des beendigten 
Kampfes. Dabei ist gleichgültig, ob Bewegiingsvor^tellung oder Hem- 
nuiiH' die Oberhand behalten hat, da in bloßer Beendigung des Kampfes 
die iietreiung liegt. 

So entwidkeln sich Vorstelhjng einerseits ab Grundlage fär Begriffs- 
und Urteilsbildung, der Wille andererseits ab Grundlage für die Bildimg 

des Gefühlslebens, als Elemente höherer psychbcher Determination. 

An der Diskussion beteiHgten sii h Herr stud. Hersberg und 
Frl. Marius. Der Vortragende liatte das Schlußwx>rt. 

Schluß: 9 Uhr 20 Minuten. 
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Donnerstag, den 9. Januar 1908. 

Beginn: 8 Vis ühx 

Vorsiticnder : Herr Moll. 
Schriftführer : Herr W e s t m a n n. 

Herr Gehtiimat Prof. Eulciiburg spricht aber: 

„Pathologische Schlaf rustände". 

Der Vortragende weist darauf hin, wie häufig schon das Studium p.iih.> 
logischer Ersrheinungcn und \'orgänge anregend un/d bcfruthti iid auf 
psychologischem Gebiete gewirkt habe, wofür er unter anderem die tr 
müdungänicssungen bei Schttlkindem, die Stiwiingen und Defekte der Ideen- 
assotiatton bei Schwachsinnsmständra und die dem Gebiete der „sexualen 
Psychopathie" zugehörigen Krankheitszustände als frappierende Beispiele 
gtlt( lui macht. Auch für das noch sehr daniederliegende Verständnis dw 
,.Schlafmechanismus" und der Ersrheinungcn des normalen wie des kirnst 
lieh herbeigeführten Schlafes sei von einem erweiterten und vertieiiea 
Eindringen in die pathologischen Scblafzustände noch manches zu erwarten, 
um so mehr, als keine der lurzeit gebräuchlichen mechanisch physiolo- 
gischen ,,Schlafthcorien'* völlig befriedigen und der Schlaf wohl auch niclil 
als rein physiologisches, sondern zum Teil auch als psychologisch, somit 
als psychophysisciK-s Phänomen nufgefal?il und gewürdigt werden iini-.sf. 
Der \ ortragende gibt nun eine 1-imciiung untl l ebersicht der verschiedenen 
Formeil krankhafter Schlafstörungen, wobei nach Analogie anderweitiger 
Funktionsstörungen quantttave und qualitative oder gemischt quantitativ- 
t|ualitative Normabweichungen zu unterscheiden sein würden: Hyperhypnivin 
(krankhaft vermehrter), Hyphhypnion und Agrhypnion (krankhaft \crmiu 
deiter) und l'.irhypnion (qualitativ veränderter) Schlaf; zu den PaThyi)iiien 
oder „hypnoiden Zustanden" müssen der durch Narkotika herbeigeführte 
künstliche Schlaf, ferner die vielfachen, dem Gebiete des Hypnottsmi» tn- 
gerechneten Erscheinungen und endlich auch gewisse kiabkhafte Zustände 
anfallsweise auftretender oder kontinuierlicher sogenannter Schlafsucht be- 
sonders gezählt werden. Der Vortragende führt von letzterer Beispiele an. 
U. a. einen seit 43 Monaten im Schlaf zustande befindlichen Fall cij^eaer 
Beobachtung, und sucht nachzuweisen, daü zum Verständnis derartiger Zu- 
stände die für den normalen und den auf experimentellem Wege küiMlicb 
enefu|;ten Schlaf meist heiange«»gefken Theorien in keiner Weise genogOL 
Er sucht dies für die Errera-Verworn sehe Lehre von der Selbst- 
steuerung des Stoffwechsels im Schlafen sowie für die toxische, \'asomotü- 
nsrhe, histologische Schlaftheorie und für die ein sogenanntes Srhlafzenti um 
(Mistuiicrenden Lokalisationslehrcn im einzelnen zu begründen und kommt 
dann auf die von dem kürzlich verstorbenen, verdienstvollen Arzte und 
Forscher Ottomar Rosenbach aufgestellte, wenig beieannt gewordene Schlaf* 
thcorie zu sprechen, die er als eine psychoj^ysisdie oder psycbophysMogiscbe 
bezeichnet, da sie den mit Aufhebung des Ichbewußtseins einhergehenden 
.Schlaf in letzter Instanz auf einen von dem h h ausgehenden, die peripheri«;rheJT 
Sinnesbahnen vcr»c hl lebenden, zugleich die inneren Spannungen umkehreadew 
und den reziproken Tonus der beiden Gehirnhälften (oder Großhirnrinden) 
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nivellierenden WillensaJct mriickführt. Trotz mancher auch hierbei nicht ab- 
suweisender Bedenken glaubt E. in dieser vielleicht noch modifirierbaren 
Theorie einen immerhin brauchbaren Schlüssel zur Erldärung der Knt- 
stehungswcise und des Verlaufes gewisser pathologischer Schlafxustände 
iinden ru können. 

An der Diskussion beteiligten sich die Herren G a 1 1 n s , Sternj 
Sainuely, Moll. Der Vortr.Tgcndt hatte das Schluüwx*rt. 

Schluß der Sitzung: lo Uhr. 



Donnerstag, den 23. Janiuu: 1908. 

Beginn: 8V^ Uhr 

Vorsitaender : Herr Moll. 
Schriftfährer: Herr Feigs. 

Herr Oberant Dr. Gallus spricht über das Thema : 

„Der Geisteszustand der iij>ileptibchen". 

AJs die wichtigsten Züge des Habituakustandcs der Epileptiker werden 
die Schwerfälligkeit aller psychi-^f hen Vorgänge sowie die gemütlirhe Reiz- 
barkeit bezeichnet. Als einfachste akute Veränderung sind die sogenannten 
Verstimmungen von besonderem Interesse. Neben der im Vordergründe 
stehenden affektiven Störung ist dafür eine Verlängerung der Reaktions* 
zeit und eine Herabsetzung der Aufmerksamkeit neben mannigfachen soma- 
tischen Symptomen charakteristis» h. Die Nachwirkungen der Krampfanfälle 
und des Schwindels sind weitgchciul tmd eigenartig, deren Bezichurigen 
zu den Dämmerzuständen eng, docii kompliziert. Bei den letzteren spielen 
die affektiven Störungen nur eine geringe Rolle; die wcscntlichejf liegen 
auf assoziativem Gebiete. Es resultiert daraus eine mehr oder weniger 
erhebliche Veränderung des Bewußtseins. Sehr merkwürdig ist die geistige 
Verfassung der Kranken, die sich in einem Wanderzustand befinden, 
bei der die vorhaiuU-iu- Reu iißtseinsändcrung bczw. Einengung aus dem 
Ausfall hochwertiger \'uri>teüuagskomplexc entsteht. Die häufigen Cidacht- 
nisstörungen der Epileptiker scheinen nicht einer einheitlichen Erklärung 
zugänglich zu sein. Häufig ist die während der Aufnahme der Eindrücke 
vorhandene Störung des Aufnehmens, häufig auch die Veränderung der 
geistigen Konstellation durch Aenderimg der Organgefühle im Sinne Stör- 
rings dafür verantwortlich zu machen. Im übrigen bieten au< h die nor- 
malen Gedärhtnisverhältn) Srhlaf und Traum, minrhcs /ur Erklaruii;:j 
der Amnesien, der gewöhnlii hi-ii ^ouvhl als auch dt-r an[cr\> und rrtri)j:r.i(it' u. 

An der Diskussion beteiligten sich die Herren Moll, Munter, 
Hennig, Hellwig und Frl. Kirchberg. Der Vortragende hatte 
das Schhifiwort. 

Schind der Sitzung: 10 Uhr. 
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Donnerstag, den d Februar 1908. 
Beginn: S^k Ulir 

Vorsitwnder : Herr Moll. 
Schriftfühwr; Henr Westmann. 

Ausgetrrtcn ist Herr Prof. o < k i- ii h e i m C r. 
Herr Georg F 1 a t a u s[)richt über : 

,, Psychologie der nervösen Kinder". 
An der Diskussion beteiligten sich die Herren Pappenheim, 
Feigs, Fri«dinann, Baerwald, Moll, Hohenemser und FrL 
Martus. Der Vortragende hatte das Schlußwort. 

SchluO der Sitzung : 9Vs Uhr. 



Donnerstag, den 20. Februar 1908. 

Beginn: 8V2 Uhr 

Vorsitzender ; Herr M o 1 1. 
Schriftführer . Herr W c s t ni a ti n. 

Als Mitglieder wurden aufgenommen Herr Dr. jur. Hellwig, Frau 
Marie Diers, Fra\i Rechtsanwalt Dzialoszynski. 
Herr Feigs spricht über: 

».Suggestion und P idapopik". 

Der Vr»rtrn?r'*riHp ginp aMs von der Aufgabt- urui dem 7werk der Er- 
ziehurg, die er in (irr I Irranbildung reicher und cinheitlichpr. d. h. sittlicher 
Persönlichkeiten erblickte. Er gab sodaiiii cnie Theorie der Suggestion, 
die sich an die ivon Lipps gegebene eng anlehnte, um von «fiesem Stand- 
punkt aus eine Uebersicht iil^r Struktur und Typen der suggestiblen, wie 
der refraktär« n Persönlichkeit zu geben. K% ergiab sich, daß der Tyjm 
der stiggestiblen Persönlichkeit hinsichtlich seiner Struktur dem Ideal de* 
sittlichen Individuums direkt eni,!.r«'K'en.s;e'!ei7t lei. Daraus folgte di«' Stel- 
lung des Vortragenden zur V^erwcndbarki it dt r Suggestion als Erziehungs- 
mittel. Im Prinnp wurde ihr die Berechtigung abgestritten, weil sie einmal 
einen Zustand des Individuums (die Suggestibilität) zur Vomussetmng bitte, 
auf dessen Beseitigung hinzuwirken, \omehmste Aufgabe der Er/iehung se^ 
weiterhin aber auch no! h die Crcfjhr bestanrle. daß durch \>rwendunp 
der .Suj^pcstion eitie stetig steiijende X'ennrhnmg der .Sviggestibilität herbei- 
geführt wurde. Eine solche aber sei gleichbedeutend mit dem Verlust 
der stttlicben Selbstbestimmung, und darum läge auch hierin ein schwer« 
Bedenken gegen die Anwendung der Suggestion. Ein beschrankter Wir* 
löungskrei-- wurde ihr aber doch zuerkjannt. In erster Reihe da. wo ein 
atitornatisches Reagieren des Indinduums sittlich gefordert ist fDisn[>lin\ 
ferner da. wo sie als uns untr'rstiit7endes >Toment eines autonomen sitdichen 
Entschlusses fungiert, und endlich da, wo sie etwa als Mittel zum höchst«» 
Zweck, Sur Heranbildung sittlicher, einheitlicher Persönlichkeiten diena 
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könnte, aber keine Vermehrung, sondern eine Verminderung der Suggesti- 
hiütäl mm Ziol hat. Bri Kntwirkliing der Theorie wurde auf eine Reihe 
von Beispielen hingewiesen, die meist mit Rvicksicht auf ihre pädagogische 
Bcdc<utung auägewäitlt waren. Den Schluß des Vortrage» bildete eine 
Bespirechung der Unterrichtsfächer hinsichtlich der in ihnen hervortretenden 
suggestiven Momente, sowie eine ethische Bewertung derselben. 

An der Di?;kussion beteiligten sich Frau Dr. S U B m a n n Uttd 
Herr Mo IL Der Vortragende hatte das ScbluBwort. 

Schhiß der Sitzung: lo^/« Uhr. 



Donnerstag, den 5. Marz 1908. 
Begrinn: Ulir 

Vorsitzender: Herr Bacrwald. 
Schriftfübver: Heir West mann. 

Herr Moll spricht über: 

..Das Sexualleben des Kindes", 

Man nimmt gewöhnlich an, daf3 das Kindesalter ges. hle( htli( h neutral 
sei. Dies ist aber nicht ganz richtig. Wenn wir das Kindesjüter in zwei 
Perioden teilen, die erste bis zum vollendeten siebenten Lebensjahr als 
erste Kindheitsperiode, die vom siebenten bis zum voUendeten vier« 
tehnten Jahr als zweite Kindheitsperiode bezeichnen, so ergibt sich, daß 
in der zweiten Periode bereits ganz erhebliche Unterschiede zwischen den 
Geschlechtern bestehen. Unterschiede, die sich nicht nur auf die Ge- 
schlechtsorgane erstrecken. Die Ausbildung des Beckens nimmt z. B. schon 
in der zweiten Kindheitsperiode beim Weib den typisdien weiblichen Cha- 
rakter an. Die seelischen Differenzen bestehen schon vielfach in der 
ersten Kindheit, werden aber ganz besonders deutlich in der zweiten Pe- 
riode. Die Ami.ihme. daP> die se( li^rhen I^ntersi hi -di' der beiden Ge- 
schlechter in der Kindheit etwa nur ein Produkt der Erziehung seien, 
ist nicht richtig. Deutliche Unterschiede der Geschlechter werden auch 
durch die Erfahrungen der Pathologie bestätigt, indem das weibliche 
Kind hestimmten Krankheiten mehr, andern weniger ausgesetzt ist, als 
das männliche. Zu den erstcren gehört z. B. die Bleichsucht, die Hysterie, 
zu den letzteren die bei Kindern immerhin \ erh.'ihnism.'ißig seltene Zin ker- 
krankheit. .Auch Krf.ihrungen der Krimmoiogie und der Psychologie zeigen 
deutliche Untersch»ede der Geschlechter in der Kindheit. 

Zeigt sich schon in der geschlechtUchen Differenzierung dn Erwachen 
des Geschlechtslebens, so wird dessen Bedeutung noch klarer, wenn wir 
es im engeren Sinne betr u hten. Wir finden beim Knaben schon Erektionen ; 
sie treten rw-eifello'i in der /weiten Kindheitsperinde schon .ds rein sexuelle 
Vorgänge ,vif, Kbenso keimen in ihr schon gCNvi^ise W'oniistcmpfindungea 
und Ejak^)i(.uionen vorhanden sein. Freilich ist das Kmd noch nicht 
zeugungsfähig. Ueberhaupt tritt die Zeugungsfähigkeit beim männlichen 
nidtviihium: erst einige Jahre spater ein als die BegattungsAMfi^beit. 
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Immerhin liefern schon in der Zeit, die wir zur Kindheit rechnen, auch 
wienn die Hoden noch nicht Samenfäden produzieren, andere Drüsen 
(z. B. "die Cowpcrschen) ein Sekret. I'iul ähnlich liegt es beim Wrtb, 
wo die Barthoünisrhpn Drüsen schon in di-r Kindheit sczcmiereQ können, 
d. h. lange Z/cit bevor eine Fortpflanzungsfahigkeit besteht. 

Noch deutlicher als die Vorgänge an den peripheren Genitalien 
sind die psychosexuellen Prosesse. So können Liebesemplindungen auch 
bei normalen Kindern in der jnvciten Kindheitsperiode atiftrrten. Ein 
Forscher gl.iubt sie sogar schon mit rwei Jahren beobachtet zu haben. Cha 
rakteribitrt sind die LicbLsempfindxingcn in der Kindheit durch ihre Un 
differenziertheit. Es kann ein Madchen z. B. bald Neigung zu einer 
Schauspielerin, bald zu einem Lehrer, bald zu einem Freund, bald zu einer 
Freundin haben. Die Verklärung des Objekts der Liebe, auch eine gewisse 
Zudringlichkeit zu Erwachsenen, ein Streben nach Auszeichnung in Gegen- 
wart der geliebten Person, kann man oft schon beim Kind finden. Ebenso 
tritt schon in der Kindheit das Schamgefühl auf, und auf das deutlichste 
die Eifersucht, die allerdings noch einen viel allgemeineren Charakter trägt 
als beim Erwachsenen. Ein Kind kann eifersüchtig sein auf einen Hund, 
der ihm bevorzugt wird, während sich beim Erwachsenen die Eifersucht 
mehr auf das sexuelle Gebiet beschrankt. Mitunter findet ein starker 
Wechsel in dem Objdrt der Neigung statt, während in anderen Fällen 
mehr oder weniger Treue an die geliebte Person vorherrscht. 

Die psychosexuellen und die peripheren Vorgänge können lange Zeit 
isoliert auftreten, verknüpfen sich aber dann später so, daß die psychischen 
Vorstellungen 'zu den peripheren Vorgängen, d. h. bei den Knaben zu 
Erektionen usw. führen und umgekehrt. In den meisten Fällen sind die 
psychischen \'orvränge als primäre; weit seltener treten die peripheren \'or- 
gängc zuerst auf. In einer Reihe von Fällen sind die rrsten geschlecht- 
lichen Erregungen in der Nacht vorhanden; eine Polluiioa ist dann das, 
was des Knaben Aufmerksamkeit zuerst auf die Genitalorgane lenkt, \md 
ähnlich liegt es beim Weib. Das Alter, in dem der Geschlechtstrieb sich 
zuerst aeigt, ist nicht abhängig von der allgemeinen Entwicklung des 
Kindes. Schwächliche Kinder sind oft sexuell frühreif. Man hat auch 
bei 1 leren iMoliatlitct. daß sie schon im Kindes.iher sexuelle Rej^ungen 
haben. Viele lypisclie, geschlechtlu h difier in/ierte Liebesspiele werden 
beobachtet bei Tieren, die noch nicht fortiJllanzungstähig sind. 

Was die Aetiologie betrifft, »o kann man Familien finden, wo das 
Geschlechtsleben früher auftritt als in anderen. Mitunter scheint eine 
krankhafte Veranlagung dem zugrunde zu hegen, aber nicht immer. Das 
Auftreten psyrhosc xueller Empfindungen in der zweiten Kindheitsperiode 
ist an sich nicht pötli()K>j4is< h. Frnster srheincn die Fälle m liegen, 
wo die peripheren sexoielien Vorgänge schon in der ersten Kmdheit \tff- 
kommen. Ferner üben Nationalität, Gesellschaftsklasse, nelleicht auch das 
Klima einen Einfluß ans. Auch äußere Einflüsse» Verführung, z. B. durch 
Di«Mtniadchen, Mitschüler, rufällige Erweckung des Geschlechtstriebes beim 
Turnen, viHleicht auch de»- Mkoh-ol. he!,ondors aber Unterhaltungen Er- 
wachsener, können von Bedeutung seüi. L^ic Diagnose begegnet Sf hwierig- 
keiten, und zwar deshalb, weil die Kinder mit großer Raffiniertheit das 
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Erwachcp des Geschlechtslebens verheimlichen können. Durch Frömmigkeit 
und Kirchenbesuch soll man sich aber nicht täuschen lassen, ^^at1c hc 
Vorgänge an den Genitalien, z. B. Erektionen des Säuglings, sind ni< lit 
sexuellei Natur, sondern lediglich reflektorisch bedingt. Ebenso müssen 
die Ucbertreibungcn Freuds, der in Saugbewegungen, im Ludein uäw. 
sexuelle Aeußeningen sieht, mit größter Entschiedenheit tttrückgc\\ lesen 
werden. Schwierig, oft sogar unmöglich bt es» in der Kindheit die ein- 
zelne Sympathiegefühle, Freundschaft, Geschlechtsliebe, Liebe zur Mutter 
oder Pflegerin, voneinander ni trennen.. 

Was die Bedeutung des sexuellen Lebens des Kindes betrifft, so 
kann niaturlich, wenn es Aciiücrung emes krankhatten Zustandes ist, hierin 
etwas Ernstes liegen. Auch Itann das frühe sexuelle Ldien für die Zukunft 
Bedeutung haben. Es wird manches Kind dadurch von der Arbeit ab- 
gelenkt, manches Mädchen dadurch zur Prostitution geführt. Aber man 
überschätze die Bedeutung der Folgen nicht. Ich habe vortrefflich ent- 
wickelte Menschen nach mehr als fünfzehn Jahren wiedergesehen, deren 
sexuelles Leben mit acht, neun Jahren schon sehr stark war. 

Jedenfalls ist es notwendig, ein vorzeitiges Erwachen des Geschlechts- 
triebes zu verhindern. Hierbei soU man aber nicht doktrinär verfahren 
und jede enrfernte Möglichkeit, die den Geschlechtstrieb wecken könnte, 
»u unterdrücken suchen. Fernhalten soll man künstliche sexuelle Er- 
regungen. So wird man Verführung, örtliche Reize, z. B. durch Haut 
ausschlage unterdrücken müssen, starke körperliche Tätigkeit, Sport, emp- 
fehlen. Das Schamgefühl soll beim Kind ausgebildet werden, da es der 
Hemmung sexueller Handlungen dient. Man soll aber die Nacktheit ihm 
nicht als etwas Schmutsiees schikleni und damit alle ästhetischen Keime 
unterdrücken. Fernzuhalten smd erotische und pornographische Schriften 
und Bilder, weil sie höhere psych is( he Gefühle ertöten. Die gemeins.ime 
Erziehung von Mädchen und Knaben hat, wenn sie von Anfang an geubi wird, 
keine Bedenken für die sexuelle Entwicklung. Die viel erörterte sexuelle 
Aufklärung ist in der Schule zu vermeiden und höchstens auf mehr Heran- 
gewachsene, z. B. auf Abiturienten zu beschrähkea, um sie auf die Gefahr 
der Geschlechtskrankheiten hinzuweisen. Die sonstige Aufklärung des Kindes 
hat nur individuell, am besten durch die Mutter, zu geschehen. \Vi htiger 
als aller Ratiunaliäuius ist die Anerziehung von Idealen, die .«Ausbildung 
zu sittlichem Emptmden. 

An der Diskussion beteiligten sich die Herren Lehrer Agahd, 
Lisentiat Hohn, Stulz, v. Gersdorff, Rechtsanwalt Dr. Mendel, 
Raii, Baerwald, Marcus e. Der Vortragende hatte das Schlußwort. 

Ausgetreten ist Herr Weidenmüller. 

Schhiß der Sitzung: zö^/^ Uhr. 



Donnerstag, den 19. März 1908. 
Bcg-inii : 8 Uhr 20 Minuten 

Vorsitzender ; H err Moll. 
Schriftführer : Herr W e s t m a n n, 



Digitized by Google 



322 



Herr Dr. Rüclclc spricht über: 

„ G e d ä c h t n i s - u n d R e c h e n k u n s t ", , 

Veranlassung zu dem Vortrn?^ bot die hei Untcrsurhtinj^cn von 
G. E. Müller, Goltingen, festgestellte auiiergewohnliche Gctlaclnm*.- 
Veranlagung des Vortragenden, der weiteren psychologischen Kreisen gc 
tegentiich des ersten Kongresses für experimentelle Psychologie zu Gieften, 
April 1904, bekannt wurde. Der Vortmg ist im wesentlichen Demonstrations- 
vortrag; an Hand der Versuche lassen sich psychologische Bemerkungen 
von selbst cinflechten, so daß die vorher der Gesellschaft zur Verfügung 
^«•sicllte ZiLsamnienstellung der Versuche den besten Leitfaden für den 
iulgenden Bericht gibt. 

I. Klassisches Karree. 

5843» 
97328 

Beispiel : 4 5 9 o 7 
23784 
15417 

7tinachj,t wird viijuell gelernt, dir festgrstelli<> Lcrnzcit war 13 Se- 
kunden. Es werden, wie dies allgemein üblich ist, sechs Ilcrsagcformen j 
durchgeprobt : 

1. Vorwärts in ganzen fünfstelligen Zahlen; 

2. vorwärts in einzelnen Ziffern; 

3. rückwärts in einielnen Ziffern; 

4. Vertikalkolonnen abwärts; 

5. Spirale; 

6. Diagonale. 

I • 

Meme Hersagezeiten sind durchschnittlich: 

1. Vorwärts in ganzen fünfstelligen Zahlen: 7 Sekunden; 

2. vorwärts in einzelnen Ziffern: 6 Sekunden; 

3. rückwärts in einzelnen Ziffern: 9 Sekunden; 

4. Vertikallcolonnen: 20 Sekunden; 

5. Spirale: 12 Sekunden: 

6. Diagonale: 25 Sekunden. 

Danach wird ein zweites derartiges Karree einmal in fünfstelligen Zahlen i 
vorgelesen, die sechs Hersagezeiten werden genau bestimmt, sie stimmen 
im wesentlichen mit dem oben angegebenen' des visuellen Karrees bei mir 
überein. 

Zweck des Doppel Versuchs. 

Die scharf bestimmten Hersageieiten geben für die sechs Konfigurationen | 

ein Maß für deren Beherrschung durch den Lernenden. Visueller T.cm 
Stoff läßt sich, was plausibel erscheint, hesser in Her räumlichen Anordnung 
abändern, als solcher, der mit dem Ohr aufgefaßt i.st. | 
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Resultat: Bei gleicher Lenudt werden Visuelle bessere Hersagezeiten 
erzielen für die variierten Formen a bis 5 als Auditive. Die Tatsache, 

daß meine Zeiten im akustischen Fall kaum abweichen von denen im \-\- 
suellen, läßt treffend die Tatsache erkennen, daß bei mir auditiv so auf- 
gefaßt wird, daß eine Umarbeitung dt-s gehörten Lernstoffs in vjsnellcu 
während des Lesens vorgcnonunen wird. Der Hauptsache nach bin ich 
Optisch veranlagt. Der Versuch Icann zur Feststellung des Gedächtnistypus 
bei jedem einzelnen dienen, der bei groöen Versuchsreihen genaue Zeit- 
messungen in beiden Fällen vomhnmt. 

2. Versuch. 

12 — 13 Zuhörer nennen jeder in rascher Folge eine dreisteUigc Zahl, 
der Vortragende quadrieit in gleichem Tempo diese Zahlen, bildet die 
Summe der Grundzahlen und quadriert diese. 

Ein Versuch, bei dem Schnellredinen (was ja hier cinfacfa mit der 
Formel 

(a ::k b) 3 = a> :k 2 a b -I- h^ 

zu bewiilDen ist) mit rascher Gedächtnisarbeit zusammenwirkt. Dabei ist 
oft in der Erinnerung mit dem Nenner der Zahl diese verbunden, ein Beweis 
für ausgesprochene visuelle Arbeitsweise. 

3. Versuch. 

Ein Versuch von ausgesprochen psychdogischem Interesse, der im bc- 
begrenzten Zeitnram eines Vortrags alkrdings kaum zu nennenswerten Rc- 

suhaten führen kann. Lernen im ganzen oder Lernen in Teilen, eine gerade 
in den letzten Jahren mit exakten Experimentalmethoden untersuchtr l'rnge, 
läßt sich •in nvci Snmdcn nicht empirisch entscheiden. Immerhin ist 
der Versuch mteressant genug, um hier angegeben zu werden. 

Es werden zwei Scharen von 12 sechsstelligen Zahlen, die durch 
den Index (a) und (b) unterschieden seien, nach zwei verschiedenen Me- 
thoden vorgelesen. 

(a) . Jede sechsstellige Zahl dreimal hintercin.mdcr. 

(b) . Die 12 Komplexe im gau^^rn dreimal liintereinaiider. 

Durch neue Versuche wird der Vortragende abgelenkt, nach zwei 
St-unden untersucht man nach der Treffermethode, wo die Assoziationen 
besser sitzen. Man nennt die vordere dreistellige Zahl und läßt die zugehörige 
zweite adjungieren. Es zeigt sich die Ueberlegcnheit von Fall (b), was bei 
<ler primitiven Versuchsanordnung indes nicht viel besagen will. 

4. Versuch. 

Auswendiglernen einer tx> stelligeix Zahl. 

Lernzeit: i Minute 15 Sekunden. 
Vorwärts- und Rückwärts-Hersagcn. 

Begriff der Kompleszahl, die bt 1 di;ni \'ortrapenden 6 ist. Nofwindig- 
kcit der Konipkxbilclung aus dem natürlichen Drang des Lernenden, die 
Anzahl von Luueleleinenien gedanklich nicht verknüpften Materials nach 



Digitized by Google 



324 BÜMungaberichte. 

Krähen m reduzieren. Visueller vollkornruencr Ucbcrblick Über den Eimel- 
komplex, woraus die Möglichkeit schnellen Ruckwärtssagens folgt» denn 
es bleiben nur die Uebergänge iwischen den einseinen Komplexen ni 
finden, deren verhältnismäßig geringe Ansahl durch geeignete Kombina- 
tionen beherrscht wird. 

5. Versuch. 

Massenwf i^f Quadrieren vier- und lünfsteUiger Zahlen. Es gilt das 
von Versuch (2) Gesagte. 

6. Versuch. 
Auswendiglernen einer 100 stelligen Zahl 

Lernzeit: 4 Minuten 5 Sekunden. 

Diskussiun der Trage, warum 6 eine bessere KonipU xzahl beim .Auf- 
fassen pro&cr Zahlenreihen als die von Inandi. Diamfindi u. ,1. gebraurhte 5. 
Aufbau des Moleküls der sechsstelligen Zahl, aus zwei Atomen, deren jedes 
eine dreistellige Zahl ist. Die dxviatellige Zahl ist individuell, denn der 
Vortragende kennt bei jeder Zahl zwischen 100 und 1000 die besonderen 
mathematischen Eigenschaften, Primfaktoren, quadratischen Restcharaktere 
Usw., Vcrlcnüpfung der beiden dreistelligen Zahlen mr sechsstelligen durch 
xwei sich ergänzende Methoden; 

a) Kombinations Wirkung. 

26S 12.26 J89 -}-<>' 2 — 1001 • 

b) Kontrastwirlaing. 

684379. Aeußere Verschiedenheit der beiden Dreisteller. 
Die Kombinationswirkung ist ehie mtellektuelte, die Kontrastwirkung 
eine rein optische Arbeit. 

7. Versuch. 

karree von 49 ZÜtem. 

Lemzett : 50 Sekunden. 

Diskussion der Frage : 

Welche Funktion der Ziffernzahl ist ein Icni/cit' 
„Die Lernzeit ist im wesentlichen proportional dem Quadrat der Ziffcm- 
lahl." 

t«c,n«. 
25 Ziffern: ti=si5 Sek. 
49 Ziffern : t^ s 50 Sek. 
. 49 _ /49V ^ » 50 ^ , 

I>urchproben der sechs Hersageformen. Hier wären noch exfakte 
Versuche darüber ancustellen, wie die Hersagezeiten mit der Ziffernxahl 
variieren. 

8. Versuch. 

Zerlegung fünf- und mehrstelliger ^blen in die Summe von vier 

Quadratzahlen. 

Dies ist nach einem Satz von Lagrange immer möglich. Ist Z eine 
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beliebige Zahl, so sind vier ZaUeti anrnfeben, xi, x^, x^ 90 daß die 
Gleicfaimg besteht: 

Beispid: 67,6 31,3 389 61a 

Der Versuch wurde mit 10 fünfstelligen Zahlen durchgeführt. 

Gesamtzeit : 51/j Minute. Durchschnittszeit : »/a Minute. 

9. Versuch. 

Gleichieitiges Auffassen einer iSstelligcn votjgelesenen Zahl, während 
eine vierstellige im Moment des Lese-Anfangs genannte Zahl quadriert 
wird. 

Prinzip der vernünftigen Arbeitsekiteihmg, 
Akustisches Nachklingen. 

10. Versuch. 

Der Versuch (9) wird dadurch komi^iziert, daß gleichzeitig noch eine 
fünfstellige Zahl in die Summe von vier Quadratzahlen zerlegt wird, in der 
Weise, wie es im Versuch (8) ang^ehen ist. 

Der Zweck des systematischen Lernens g^roßcr Zahlenrcüif n scheint 
dem Vortragenden darin zu liegen, daß durch die Stärkung des Fund;tmental- 
gedächtnisses, d. h. der angeborenen F.^higkeit, bis tu einem quantitativ 
bestimmbaren Grade gedanklich nicht verknupltc Elemente ru behalten, 
das Allgemeingedächtnis außerordentlich gestärkt vnrd. Ihm scheinen dies 
seine vielen von Prof. G. E. Mütler mit ihm angestellten Versuche su 
bestätigen. (Eigenbericht.) 

An der Diskussion beteiligten sich die Herren Baerwaid, 
Bruck, Hennig, Westmann, Levy. Der Vortragende hatte das 

SchloiOwort. 

Aufgennmmcn wurden Nervenarzt Dr. Max Levy, Stabsarzt Dr. 
Müller, Irl. Helene Wolter, Frl. Margarete Lasch, Cand. 
phil. Kroszewski. 

Schluß der Sitzung: lo^/, Uhr. 



Sonimerseiuester 1S)06. 

Donnerstag, den 7. Mai 1908. 
Beginn: 8 Uhr 20 Minuten 

Vorsitzender: Herr M a r t e n s. 
Schriftführer: Herr W e s t m a n n. 

Ausgetreten ist Herr Dr. Poppe, gestorben Herr Dr. PaulRichter; 
aufgenommen ist Herr Zahnarzt O p p e n h e i m. 

Herr B a e r w a 1 d spricht über : 
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„Experimentelle Untersuchungen über Urteilsvorsicht 

und Selbsttätigkeit" 

Der Vortra^^cnde hat eine größere Anzahl von Bildversuchen veranstaltet, 
an denen sich Hörer der Humboldt Akiichtmie bctei1ip;tcn. Eine schwer 
verständliche luid zieinlKli phantastische Karikatur wurde in eim r Vorlesung 
gezeigt, ia der nächsten nach acht Tagen aus der Erinnerung beschrieben. 
Angaben, darin die Versuchspersonen nicht ucher waien, wurden unter* 
strichen. 

Diese UnteTStreichungen» und ebenso Ausdrüclcc des Zweifels, wie 
..vermutlich, wahrscheinlich, ich glaube'\ konnten als „Zwciff l.szeichen" (zw) 
gezählt werden. Der Quotient zw/n (n =: Gesamtheit aller Aiigahent bot ein 
gewii>i.cs iVIaß für die Neigung der Versuchsperson, zu zweifeln, ihr Urteil 
vorsichtig zurückzuhalten und zu dosieren, also ffir ihre „Urteilsvonicht". 
Zuverlässiger noch ist der Quotient zw/f (f = Fehleriahl), denn die Zahl der 
Zweifei hängt niclit bloß von der Urteilsvorsicht, sondern auch von der 
Zahl der Zweifelsveranlassungen ab. Je unsicherer das Erinnerungsbild 
ist, je mehr Aussagen man ihm abzuringen sucht, je mehr vmsichcres Kr 
innerungsmaterial man verwendet, je größer demna« Ii die Felüergcfahr ist, 
desto mehr wird man, selbst bei geringer Zweifelsneiguug, zum Zweifel ge- 
zwungen, so daß ein hoher Wert von zw verhältnismäßig wenig für die Urteils- 
vorsicht der Person bedeutet» wenn gleichzeitig der Wert f hoch steigt. 

Durch Berechniinj^ der genannten „Quotienten der Urteilsvorsicht" 

stellte lUr Vorsitzende fest, daß das männliche Geschlecht dem weiblichen 
im i'uiiktr der l 'rteilsvorsicht fast durrh<jän«jii^ überleben ist. Uieses 
Resultat deckt sich mit den Befuiuien W. bterns, aber sehr wenig mit den- 
jenigen des M. Borst. 

Noch eine andere Gesetzmäßigknt ergab sich bei den geschilderten 
Versuchen. Die „Ichsager", die viel von sich selbst sprachen, zeigten eine 
erhöhte Neigung zur „Selbsttätigkeit", zum Hinausgehen ülu r das Gegebene, 
über die passive Rc7x;ption, Sie begnügen sich nicht damit, ^^-u konstatieren, 
wn«; sie sehen, sondern bringen Konjekturen uiul Intirpretationen ^-or. 
kritisieren, ziehen Parallelen und Vergleiche, begehen „Deutungsfehler*", 
die die Wirkung haben, an sich unveri>undene Elemente des Bildes in 
eine logische Beziehung zu setzen. Berechnungen ergaben, daß mit wachsen- 
der Zahl der Ichworte durchgängig auch die Zahl der Konjekturen und 
Petitlingsfehler stieg, wenig^strn^ bei dtn Frauen; in den Aiis'^aixcn der 
Matiiur ist Her Zui.imineuhang zwischen Ichworten und .Selb'ittatigkeits- 
zeichen verwischt, wohl wegen der beruflichen Erziehung des Mannes zur 
Sachlichkeit, zur tinpersönlichen Rede. Die geschilderte Gesetzmäßigkeit 
hat mehrere Gründe, vor allem aber den folgenden: Häufiges Reden von 
der eigenen Person weist auf starke Ichliebc, auf reichliche Verbindung der 
Vorstellungen, die den Komplex des !< Ii bilden, mit Lustgefühlen. Zu 
du sL'tn Komplex gehören aber auch die Kr^ebnisse der eigenen, ori^^uiellen 
G«dankenproduktiün. Der mit reger ichliebe begabte wall nicht einlach 
nachdenken und nachfühlen, was andere gedacht und gefühlt haben, er 
will über das Gegebene hinausgeheii, es selbsttätig verarbdten und so sich 
selbst amalgamieren. denn nur so ist es , ihm lustvoli. Ichliebe also ist die 
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Wunel der Selbsttätigkeit, die die führenden und schaffenden Geister scheidet 

von den subalternen und reprodukttvon. Die Versuche Uefem damit einen 
wichtigen Beitrag rur Lehre von der Genialität. 
Eine Diskussiun fand nicht statt. 

Schluß der Sitzung: 9^/4 Uhr. 



Donnerstag, den 21. Mai 1908. 
Beginn: 8V4 Uhr. 

Vorsit««ider: Herr Moll. 
Schriftführer : Herr N e u ro a n n. 

Herr Geheimrat Prof. Münch spricht über: 

„Menschen und Jahresteiten**. 

Was mau ^unacli^t erwarten könnte, naniiicii eine Erurterun^ der 
Einwirkung der Jahresteiten auf unsere seelischen Zustände, auf Stim- 
mungen, inneres Lebenstempo, Energie, Arbeitskraft usw., sollte nicht 
den eigentlichen Gegenstand des Vortrags bilden, wurde aber immerhin 

in einer Reihe von Remerkungen berührt und nnnu'ntlirh au<-h gewtssf 
Beobachtujigen über solche Wirkungen (,1er falire^zcitcii aiij^cfidirt. die 
von dem als allgemein gültig Angenomnietien bestnnint abweichen, aJsQ 
Fälle von Energie herabsetaender Wirkung des Winters oder von Energie 
steigernder des Sommers, von deprimierender des Frühlings und beglückender 
des Herbstes. Das eigentliche Thorrs des Vortrages indessen bildeten die 
Symptome der intpllpktuellcn Be7ii-hnngen der Meiix In n zu den Jahres- 
zeiten: so das /u>,deii. li am^ebreitete und oberfla( hli< hr Inti-ressc. welcheü 
der Charaikter und Ablau( derselben ciiüluüt, da.-> vuUigc Entschwinden 
der momentan lebhaften Eindrücke, die auffallenden Erinnerungstäuschungen 
im kleinen tmd im großen, die Gewalt überlieferter Charakteristik gegen- 
über den möglichen eigenen Beobachtungen und Erfahrungen, die Witicung 
des doppelsinnigen Gebrauchs s^on Namen wie Sonmier und Winter auf 
das Urteil und selbst das praktisclie X'erhaltcii, die durch Mangel an wirk- 
Ivchcr Beubacluung erregten Enttäuschungen und Ver^nuniuikgen, die 
Neigung, das Unpersönlichste, sofem es irgendwie hemmend in unser Leben 
eingreift, als ein Persönliches zu empfinden; das Bedürfnis, auch für das 
Wissen des niemals Wißbaren doch immer wieder — und zum Teil sehr un- 
^esrhirkre — Anhaltspunkte zu fiiuicu. die Vrrwe^ h'^clung' dvi Duri li>;< hnitt- 
lu heu mit dem Typisi licn lult r auclk de» Idealen mii liem Normalen. iJiese 
und andere psychologische Beobachtungen, die auch durch verwandte Er- 
scheinungen auf anderen Gebieten beleuchtet werden imd bei denen der 
Vortragende sur Belebung sich nMuicherlei Abschweifungen gestattete, wurden 
dann von ihm '/um Schluß in eine Reihe von Sätzen zusammengefaßt ; 

I. Auch was momentan starken Eindruck macht und lebhafte Stim- 
nnmgen erregt. eniM hwindet unserer Erinnerung leicht völlig, wenn es nt< ht 
bestimmt umgrenzt ist, sich in keinerlei Regelmäßigkeit darstellt, rasch 
abgelöst wird, keine tiefere Einwirkung auf unser Leben hinterläßt. 
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3. yfjx haben aber das Bedürfnis, in fester Umgrenzung das zu sehen 
und uns ita vergegenwärtigen} was seiner Nattu* nach ketnerlet sokhe Grena- 
llnien darbietet. Mehr noch als von Eindrücken im Räume gilt dies von dem 
- sich Tcitlich Abspielenden, und führt vielfach daxu, daß das Urteil der 

wirkhchen Natur tier Dinge Gewalt antut. 

3. Das ähnhche Bedürfnis, irgendwie einen gesetzlichen Zusammenhang 
zu finden zwischen dem, was einen solchen nicht gewissermaßen von selbst 
aufweist, dieses Bedürfnis, das dnersdts zur wissenschaftlichen Forschung 

und andererseits (auf primitiver Stufe) zu Kielerlei Aberglauben und schlimmem 

Wahn geführt hat, macht sich beständig zwischenduit h au* h auf 
hamilosen Gebieten (wie dem der Wetterbeurteilung: geltend, \si> der Wunsch, 
die Zukunft erschließend zu kennen, zu immer neuen Propheten immer neue 
Gläubige zuführt. 

4. Weitaus die meisten Menschen bleiben von überiGonunenen Ur- 
teilen, von übermittelter Charakteristik, von gegebenen geradlinigen Ein 
teilungen und fertigen Kategorien auch da aljhängij^, wo sie leicht durch 
eigene Beobachtung zu richtigeren Erkenntnissen kommen könnten. Aller- 
dings wird das gegenseitige Verständnis und bequemes geistiges Zusammen- 
leben dadurch begünstigt. Es ist aber ^staunlich, wieviel in Wirklichkeit 
nicht bloß die Kinder, sondern auch die höchst Erwachsenen in die Dinge 
hineinzusehen pflegen. Selbst die aus eigentlich ganz fremder Erfahrungs- 
region herübergenommenen, aber fest angeeigneten Urteile behaupten vielfach 
ihre Autorität auf. andersartigem Boden. 

5. Ferner neigt man immer dazu, einen identischen Gesamttypuä 
da zu sehen, wo erst eine Reihe auseinandertretender Typen die wiiUiche 
Natur einer Gesamtheit abs]Megdn wurde. 

6. Man verwechselt immer wieder den Durchschnittstypus mit dem 
Normaltypus und sieht demgemäß Abnormität, wo nur freiere und originalere 
Gestaltung vorliegt. Man \er\verh^e!t auch gern da*? Ideale und das Normale 
oder erwartet aut bestimmtem Gebiet als rcgclmabig, was das Vollkommene 
wäre. 

7. Wörter mit doppelter Bedeutung verführen immer wieder sur Ver- 
mischung des zwiefachen Woitinhalts, selbst mit entscheidender Wiricung 
auf die Einrichtung unseres Lebens oder unser praktisches Verhalten in 

einzelnen Fällen. 

8. Es scheint der menschlichen Natur eigen, regelmäßig das fern 
Vergangene in freundlichem Licht zu sehen. Der Glaube der Humanisten 
an das ideale Altertum oder der Glaube der Romantik an das Mittelalter 

sind Beispiele da\ on im großen ; aber auch für weit zurückliegende PeriodcH 
des eigenen Lebens bei fast jedem einzelnen trifft das zu. 

9. .\u( h das AllerunjHjrsönlichste will dem Menschen, sofern es auf 
sein Gebchick Einfluß übt, itnmer wieder zum Persönlichen werden; es wird 
von ihm halb und halb (oder auf naivster Stufe auch völlig) so empfunden 
und erweckt solche Gegengefühle. 

10. Eine /uv< i sichtliche Erwartung der günstigeren Eventualität scheint 
bei den meisten Menschen das Natürli« 1r-, derart, daß alle widerfahrenen Ent- 
täuschungen in diesem PunJcte ihr l uhlen nicht zu beeinflussen pflrt^ru. 
Daü die Optimisten immer in der Mehrzahl bleiben, zeigt sie im kicuivu 
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deudicher als im groiten, uad etwaige Propheten des Uebeb, die in großen 
Dingm unheimlich werden, werden! in Ideinen wenigalais mdßliebig. 

All der Diskussion beteiligten sich die Herren Dessoir und 
Hennig. Der Vortragende hatte das Schhißwort, 

Schhiß der Siuung: 9V4 Uhr. 



Donnerstag, den 4. Juni 1908. 
Beginn: SVs Uhr 

Vorsitiender : Herr Martens. 

Schriftfühler: Herr Westmann. 
Aufgenommen wurde Herr Privatdoient Dr. Kifikalt. 
Herr Pappenheim spricht Uber: * 

„Experimentieren im Unterricht und Gewinnung theo* 
retischer Kenntnisse auf Schulen**. 

Eine Diskussion fand niclit statt. 

Schluß der Sitzung: 9 Uhr. 



Donnerstag, den 18. Juni 1908. 
Beginn: 8 Uhr 25 Minuten. 

Vorsitiender: Herr Moll. 
Schriftführer: Herr Wöstmann. 

Der Vorsitzende gedachte des verstorbenen Vereinsmitgliedes Dr. 
Richter. Neu eingetreten sind die Herren Artt Dr. Segaloff, Geneial> 
arzt a. D. König, F. rieh S i m o n. 

Herr G r a m z o w spricht über : 

„Die Psychologie des Selbstmordes". 

Der Selbstnujicl ist keine reine Naturerscheinung, sondern eine soziale 
ICrsrheinung. In der Tierwelt gibt ts keinen Selbstmord. Der Stlbst- 
crhalnings- und der Selbstvcrniclitungstrieb bilden miteinander keinen Wider- 
spruch: Für den Kulturmenschen gibt es keine Befreiung durch Orts« 
Wechsel, wenn sein Selbst getroffen ist. Das beatige Individuum wird von 
einem Selbstbewußtsein erfüllt. Wird es hierin gestört, so legt es erat 
dann Hand an >!< h, wenn es aus seiner Störung einen Ausweg nicht findet. 

Für das Individuum kommt es auf die Erweiterung seine? Selbst 
an. Das ausgestaltete Selbst läßt das leibliche Selbst lieber zugrunde gehen, 
als daß es auf eine tiefere Stufe hinabsteigt. Der Selbstmord steht 
jenseits von Schuld. Die Selbstverstiimmeluiig ist eine Schutshandludg, 
bei den Tieren, um das Leben zu retten, bei den Menschen, um das Selbst 
in seiner Weise unversehrt zu halten. Hierbei soll die LebensinHensität 
keine Einbuße erleiden, sondern nur bestimmte Funktionen sollen ver- 
nichtet werden, z. B. bei Wehrpflichtigen. Derselbe Zweck ist beim Selbst- 
mord vorhanden. Das Motiv zum Selbstmord ist teils persdoKcher, teils 
Mtsohrlft fOr pldagogitohs Psyoiiologi^i PifttlMlogis e. Bnfin». 8 
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sozialer Art: 7. R. körperliches Leiden, Gier n.ich Lebensfreude ist vor- 
haiuicn. Durcli das Leiden tritt Lebensübertiruli ein, das geistige Si ll>,i 
Will luchi diirch den siechen Leib gehindert sein. Bei der Unsittlu iikeit : 
das bessere Selbst ist mit Triebfedern lum Guten ausgestattet, diese Motive 
wirken den «Neigungen und Hängen entgegen, dadurch entsteht Lebens- 
ekel. Der Leib wird von dem besseren Selbst abgestoßen. 

RcHgiose Motive, die dis '^rinjr Sein eines Men^rhcn mit T?e-^( hl.ig 
belegen, können mm Selb;^irnoi de lullten, uiij;lu( kbi he Liebe, übei nun htige 
i'hatuaijic, iSacbabniung, sthHciiliei» aueii ein trciwiUiger Opfcitod. Bei 
diesen ist immer ein sehr starkes Selbst, ein Zurgeltuogbringen des Selbst, 
ein starkes Wollen, die Kraft schießt an der großen Aufgabe empor. 
Der Entschluß zum Selbstmord wird augenblicklich gefaßt, im Affekt, durch 
eine Heldennatur, durch einen Tat mensrhen oder nitf Grund ps\ rhi'si ber 
Infektion. Auf psychi>)t lier Infektion beruhen die St'lbsttnoriie uifolge von 
NaLliabuiung. Eine schändende Behandlung des Lciclniains übt auf die 
Selbstmörder eine abschreckende Wirkung aus. Das y,Sclbst** will nicht, 
dxiß der Leib noch geschändet werde. 

Soii.ile Selbstmordmotive: i. Nahrungssorgen. 2. Ehrgeiz und Ruhm- 
sucht. Der Hunger btinj^t Revolutionen und Selbstmord hervor. 

Das Leben des sozialen Menschen dreht sich um „Ehre" und „Ci»i- 
rechtigkeit". Durch Ungerechtigkeit entsteht das Gefühl des Entwürdigtseins. 

Die Steigerung des „Ehrgefühls" ist gegründet in soiialett Verhältnissea 
Diese steigern sich bald zur Krankhaftigkeit. Es herrscht ein Kastengeist, 
Standesübcrhebung, Abscheidung der Klassen und Kasten. Folglich ist 
das Ziel, zu einer möglichst angesehenen Kaste zu kommen. Dndurrh ent- 
stehen überspannte I uiderungeu, krankhafter Ehrgeiz, Strebertum. Da- 
durch verletzter Ehrgeiz. Der junge Mensch bat phantastische Selbstmord- 
motive, bei Jüngeren Furcht und Schreckensaffekte, bei jüngeren Kindegi 
Selbstmord durch Sprung aus dem Fenster. Bei Schülern hauptsachlich 
gekränkter Ehrgeiz und Nicht versetztwerden. Warnung: nicht zu scharf 
den Ehrgeiz zu spaiMun, Mit dem Motiv hängt die Todesart zusammen: 
In Dalmatien und > Italien, wo viele Waffen getragen werden, Selbstmord 
durch Erschießen. Bei edleren Motiven noblere Todesart: Schußwaffe 
oder Gilt. • Der Trunkenbold tötet sich durch Erhängen. Die größte 
Zahl der Selbstmorde kommt bei Personen in dienender Stellung vor: bei 
Soldaten 7 bis S mal. hei Gefangenen q bis 6 mal so h.äufig wie bei Freien. 
Ebenfalls sein häufig bei Dienstboten, bei denen die größte Beschränkung 
der Freiheit vorhanden ist. Bezüglich des Alters: Im 60. bis 70. Lebens- 
jahr ist der größte Proaentsatz von Selbstmördern: leiblich beschränktes 
L«ben. Der Oiganismus bildet sich am schnellsten zurück, Beschränkung des 
Lebens durch die Natur. Hier wird der Selbstmord mit Bewußtsein aus> 
geführt. 

Zeit der Selbstmorde: Die meisten Selbstmorde finden am Montag 
9 bis 12 Uhi abendä statt. Am Sonnabend ist Lohnzahlujig, da geht der 
Selbstmörder noch einmal seinem Vergnügen nach. In der Nachlseit steht 
der Mensch dem Leben nicht so gewappnet g^enüber wie am Moigen. 
Am Morgen findet der Selbstmord bei den I^terhaften statt, s. B. wenn sie 
an diesem Tage ihre Verhaftung, ihre Freiheitsentziehung su erwartetf 
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haben. Gerade der Selbitmord ist der traurige Schlußakt des venweifelten 
Ringens nach dem Lebensswedc 

Diskussion: 

Herr Geheimrat Prof. Eulenburg: Etwa ein Viertel der Schüler 
Selbstmorde beruht auf psychischen Störungen. Auch Sdbstverstumineliing 
ist vielfach Beweis vm Geisteskrankheit. Viellach sind an dem betreffenden 

Kürperteilen Anästhesien. Ebensu sind rcligiö^r Sctbstmörder oder Ver- 
siüninilrr nicht normal. Der einwirkende Reiz stein in keinem propor 
tiniialt.'u V'ci haltiusTC tu der daraufhin eintretenden Reaktidn. Die Individuen 
sind aus dem Gleichgewicht gebracht. Viel Rätselhaftes bei den Ursachen 
des Selbstmordes: klimatische Verhftitnisse und Jahressett spielen dabei 
eine Rolle, Schülerselbstmorde s. B. finden meist im Frühjahr statt. Tempo- 
räres Anschwellen der Seibstmordziffcrn; i. B. in Rußljh|0 im Re\utiitions- 
jahre 1905 Ilerabminderung der Selbstmorde, jetst dort starkes Anschwellen 
der Selbstmortle. 

Herr Munter: Psychopathisch konstitutionelle Anlagen spielen eine 
große Rolle, keine plötdichen Affekte, sondern längere Zeit hindurch 
schwere psychische Atfdcte. Melancholische D^ession. Bei dem normalen 

Greise besteht ein ungemeiner Hang zum Leben. 

Bei dienender Bevölkerung treibt viele die Furcht, Mutter tu werden, 
2Um Selbstmord. 

Herr Friedemann: Alle Melancholiker töten sich nach Schema Y. 
Akutes Auftreten einer Melancholie, die man vorher nicht geme^ hat. 

Herr H e n n i g : Nachahmungstrieb der Selbstmj^ider. Anknupfungs* 

|)unkte absolute Nebensächlichkeiten: z. B. der Ort, eine bestimmte Bank, 
auf der si( h ein anderes Liebespaar getötet hat, die Todesart ist Modesarhe. 
z. B. Lysolepidemie. Die Anregung ist ein unbedeutendes Motiv, z. B. durch 
die Presse. Ebenso gibt es eine Schülcrsclbstmordepidcmie. 

Herr Geheimrat Eulenburg: Die Ziffern der Schälerselbstmorde 
sind nicht regelmäßig; indessen auch hierbei spielt Nachahmung eine Rolle. 

Herr Gramzow: Der Selbsterhaltungstrieb ist kein Wider^fjruch zum 
Selbstmord. Die I ur< lit, Mutter zu werden, ist bei den Fabrikarbeiterinnen 
genau so groU wie bei den Dienstmädchen. 

Schluß der Sitzung; 10 Uhr. 



Donnerstag, den 2. Juli 1908. 
Beginn: 8V4 Uhr 

Vorsittender: Herr Martens. 
Schriftführer: Herr Westmann. 

Herr Moll ^richt über den:: 

„Stand der Aussageforschung." 

Die Berücksichtigung der Aussagetreue ist schon siemlich ah. So 

hat schon ein Rechtslehrer, der um 200 nach Chri'iHJ'? kbte, mit aller 
Klarhei; Suggestivfragen verboten. Freilich ist das Gebiet später vielfach 
vernachlässigt worden. Besonders wurde die Wichtigkeit der Aussagefehler 
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in neuerer Zeit bei den Okkuhifmimintertudni^Ben englncher Fofscher er- 
kannt. UntersuciiuneeQ über die BeeinflnMong von Antworten dnrcb 

Suggestion hat spater besonders die Nanziger Hypnotismus- utMi Suggestion»' 
schule in den 80 er Jahren des vorigen Jahrhunderts vorgenommen. Aus 
neuerer Zeit ist Hans Groß zu en\-ähnfn, der fils auf dem Expcrmicm, 
teils auf der Erfahrung fußend, wichtijje Beiträge geliefert hat. in ffrößercra 
Maßstabe wurde die numerisciie Berechnung der Fehler im Anschluß an 
die Experimente durch Binet, Stern, Lipmanri und andere durch 
geführt. Die Experimente zerfallen in zwei Gruppen, die Bildversuchc und 
die Wirklichkeitsversuchc. Sehr große Srhwierigkcitcn machte die P»e 
rechnung der Fehler und danach die Wertung der Zuverlässigkeit der Avls- 
sagcn. Schwierig ist oft die Unterscheidung der Beobachtung;sfehler und 
der Gedachtnisfehter. Aebnitch wie früher die Naniiger Forscher haben auch 
neuere Auasageforscher die Bedeutung der SuggestiN-fr ig» 11 festgestellt. So 
zeigt sich, daß das Verhörsprodukt wesentlich mehr Fehler enthält als 
ein spontaner Rrricht. Hei den KiiKleraussagen besonderer Wert darauf 
XU legen, worüber das Kind eine .-Vussage macht; lerner, ob es vor der 
Aussage beeinflußt ist oder alles spontan berichtet. Be«nflussungen sind 
bei Kindern erheblich leichter als bei Erwachsenen. Sehr untuverlSssig 
für eigene Erlebnisse sind Mädchen, wenn die geschlechtliche Entwicklung 
einsetzt, oft ^( hon mit 8, 9 und 10 Jahren. Bei den Ex[vi rimenten haben 
einige I'orschcr cmc gröbere Zuvcrlä'^'iijjkeit des männlichen, andere dc> 
weiblichen Geschlechts festgestellt. Uab die Intelligenz zur Suggestibilität 
B^ehungen bietet, ist von Binet bestrittest von Lipmann behauptet 
worden; darüber lassen sich bestimmte Gesetse heute noch nicht aufstelloi, 
wenn auch solche Beiiehungen anzunehmen sind. Bei dem Einfluß der 
Suggestion hahen unsere Aiiss.ag**forscher fast gar nicht auseinander, ob 
lediglich (he fals', iie Antwort su;4^eri( rt wird oder der falsche Vorsteüungs- 
komplex. Auch liegen zweifellos Fälle vor, wo die Versuchsperson den 
Experimentator absichtlicfa tiuscht. Im allgemeinen wird die Feblecxahl 
kleiner, wenn die Aufmerksamkeit dem tu betraditendetf Objekt oder 
Vorgang zugewendet ist und der Betreffende weiß, daß er darüber be 
richten soll, als wenn das Gegenteil der Fall ist. Man hat endhch auch 
Versuche gemacht über die Aussagetreue bei verschiedenen Geisteskrank- 
heiten. 

Trotz allem Fleiß, der auf die experimentellen Aibeiten aufgewendet 
ist, sind die Resultate noch zu unvollknnunen, sie praktisch wesentlich zu 

verwerten. Etwas Neues ist durch die neueren Experimentalf c)r>chungett 
(Binet, Stern usw.) nicht festgestellt worden. Das Neue, das behaujnct 
wurde, ist im allgemeinen noch unbewiesen und vielfach bestritten. Man 
soll deshalb weiter arbeiten auf diesem Gebiet, aber aus den Ergebnissen 
des Experiments keine m sperialbierte Schlüsse riehen, besonders kdcfat 
für die Pädagogik, auch nicht für den Gerichtssaal. Wohl wird man 
fordern müssen, daß sich Richter und Staatsanwälte etwas mehr mit der 
Aussagtforbciuing beschäftigen. Ich halte den allgemein [>syrhologisch 
geliiideten Fachmann unter Umständen für einen Sachverständigen; hin- 
gegen ist m. £. von reinen Experimentalpsychologen als Sachverständigen 
abzusehen, da das Experiment hn Gerichtmaal unter gani anderen Bedingungen. 
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erfolgt, als (k-r Vorgang war, über den es Klarheit bringen soll. ITpberhaupt 
hat man zu sehr in neuerer Zeit dis ExjK'riment betont. Es ist unbedingt 
darauf nt achten, daß ebenso die Beobachtung und die Erfahrung für diese 
Foracfaimgen mehr verweitet werden, als es heute geschieht. Wenn wir 
Hans Groß und einige wenige aiidae ausnehmen» so geschieht auf 
diesem Gebiet nicht vid, und doch bietet der Gerichtssaal, aber auch das 
*!f>nftigc tägliche Leben eine Unmenge von Beispielen, die die Unruver- 
lässigkeit der Aussage erweisen. Eine systematische Sammhinfr solrhm 
Materials würde mindestens solche Dienste leisten wie das Experiment, 
wenigsten fOr die Verwertung in der Kcazis. 

Eine Disicussion fand nicht statt. 

Herr BIricfce ist ausgetre te n. 

Schluß der Sitzung: 9Y4 Uhr. 



WlBteneaieater 11NM/09. 

Donnerstag, den 22. Oktober 1908. 
Beginn: 8V4 Uhr 

Vorsitzender: Herr Moll. 
Schriftführer: Hetr West mann. 

Herr Klag es spricht über: 

„D as Grundgesetz des Ausdrucks und seine Bedeutung 
für die Analyse der Handschrif t." 

Unsere Kenntnis vom Nci)' tun nschen glauben wir im allgemeinen 
zu gewinnen durch Urteile über seine Handlungen. Unter Umständen 
genügt schon eine einzige Handlung, um das Motiv und aus 
iiun die leitrade Triebfeder zu entnehmen; itf den meisten Fällen werden 
wir jedoch deren mehrere und selbst eine große Anzahl vergleichen" müssen. 
Die Annahme etwa, daß jemand atis Furcht die Stadt verlasse, wo eine 
auf dessen Beobachtung die Psychologie eben angewiesen ist, die eigentlich 
z. B. aus Mitgefühl für eine Persönlichkeit getan haben tcoimte, die um 
ihn Sorge trägt. Daneben gibt es noch andere Fehlerquellen. Nichts* 
destoweniger bleibt diese Methode der Gewitmung von Menschenkenntnis 
zu Recht bestehen, und es werden insbesondere ihre Resultate für jedes 
sonstige Fürwahrhalten stets die Probe .-xuf das Kxempel bilden. 

Was wir gemeinhin Handlungen nennen, sind nun äulierst komplizierte 
Gebilde. Die Handlung etwa des Antretens einer Reise zerfällt für die 
genauere Betrachtung in unzählige Teilhandlungen, deren jede für sich 
alle Merkmale der abgeschlossenen Handlung zeigt, die aber sämtlich wieder 
im Hinblick auf einen End^werk /usammengehnrrn, von dem aus j:e«!ehpn 
sie zu bloBrn Bestandteilen » iner Os.nmthandlung her.ib^inkcn. Führen wir 
solche Zerlegung bis auf die letzten Bestandteile durch, so ergibt sich 
als Element jeder Handhug eine eiufache körperiiche Bewegung, die 
Sfnrechbewegungen eingeschlossen. Immer nur solche sind uns in der £r> 
fahrung gegeben, wohingegen wir die Willensakte, aus denen sie hervor^ 
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gehen sollen, durch Analogieschlüsse hinzubringen. Vfir lassen die Frage 
beisphr warum und mit wrlrhem Recht wir das tun, und nehmen als zu- 
gestanden, daß für eine außerordentliche Anzahl körperlicher Akte des 
Menschen dieses Recht unzweifelhaft bestehe. 

GeseCxt tlbn, es gibt Bewegungen» in denen; ein .Wille sich ausspricbt» 
so spridit sich in eben diesen Bewegungen! auch eine Penönllcbkeit aus. 
Willensakte als soldie «üstieren nicht, ebensoweoig wie Wahrnchmiuigen, 
Vorstelhingen usw. als solche, sondern durchaus nur wahrnehmende, vor- 
stellende, wollende PcTSÖiilichkeitrii. Auch wenn zwei Individuen genau 
daä gleiclie zu tun bemüht sind, werden die Ge!>anitbewußti>ein:iinhaltc beider 
verschieden sein, weil in jedem Augenblick mitfaedingt von unterschiedlichen 
Anlagen und Dispontionenu Das Bewußtsein jedes Menschen hat» kun 
gesagt, innerhalb einer abermals individuellen Schwankimgsbrcite eine 
bleibende Grund Stimmung, die als .nn sämtlichen Einzelnktcn dit-^fs 
Bewußtseins partizipu rend die Ki)n.-,taiiicn seines Wesens, Ch.ir;ikt<Ts oder 
wie mau es nennen will, bezeichnet. Diese Wahriieit, nur den wenigsten 
bewußt, ist von außerordentlicher Tragwdte. Es folgt daraus sunächst, 
daß eine Bewegung» die denselben Willensdct realisiert, je nach der 
Eigenart der Persönlichkeit verschieden ausfallen müsse. 

Und d.is ist nun wirklich so. Denken wir uns zehn Menschen iiarh- 
einander die Hand ausstrecken, lun ein Buch zu ergreifen, so tun •>]<■ es 
/eiunual verschieden: der eine etwa lebhaft, der andere zogenid, der dritte 
lunständlicb usw.: AVorte» die nur aUergröbste Merkmale und keineswegs 
schon die feineren Schattierungen solcher Verschiedenheiten benennen. 
Weil wir gewohnt sind, einzig auf das „Was" der Bewegung, nämlich 
ihren ZwcrV, zu .ichten, so lassen wir uns meist diese ungemein lehrreichen 
Aufschlüsse entgehen, die uns selb.st so einfache Handlun^'en wie das 
ürgieden eines Buchen über den Charakter des Wandelnden erteilen küniucn; 
und es bedarf in der Tat nur der auf das »VQe'* der Bewegung ge- 
richteten Aufmerksamkeit, um zur Kenmnb der finden Persdhlichkeit 
auf einem ungleich kürzeren Wege zu gelangen» als es durch das Ver- 
gleichen der leitenden Motive p^eschicht. 

Die Einteilung geistig bedingter 1* uukuunen des Menschen in Hand- 
lungen und Ausdrucksbewegungen könnte den Anschein erwecken, als ob 
es Handlungen gäbe, die nicht zugleich Expressionen wären. In Wirklichkeit 
jedoch ist» wie wir gesehen haben» jefle psychisch verankerte Bewegung 
Ausdrucksbewegung, während einige außerdem noch einen bestimmten 
Zweck verfolgen. Streng genommen hat man daher an iodfr Willkürbc- 
wegung einen willkürlichen nnd einen tjnwillkürlichen Best.mdted zu unter- 
scheiden, wobei allerdings zugegeben werden muß, daß letzterer jenem 
gegenüber bald mehr bald minder ins Gcwi<&t fällt und für ein ungcschultes 
Urteil bisweilen völlig zurücktritt. Wir werden demgemäß den Ausdruck 
der Persönlichkeit am besten an solchen fiewegun^gen studieren, die nicht 
durch einen /nf-ri; rJeferminiert sind, was teils von den wesentlich nutn- 
matisch verlaufenden» teils von den Beglettfimktionen affektiver Er- 
regung gUt. 

Um imn in der Interpretation der Unsicherheit momentaner Gefühls* 
entscheide enthoben su sein» müßten wir den Modus kennen, tuich welchem 
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unser deutendes Gefühl vetlährt; besw. wir müßten das allgemeine 

Gesetz besHsen» auf Grund dessen körperliche Vorgänge psychischen' 
ZiistJitirii n koordiniert sind. In ik-r zugleich kürzesten und wisscn'srhnft- 
lieh cinwandfrciestcn Form lautet es: Zu jeder inneren Tätigkeit 
gehört die ihr analoge Bewegung, zu jeder Tätigkcits- 
disposttion die analoge Bewegungstendeni. Zur Ermitt- 
lung der ^richtigsten ParallelerscheinungeB; s. B. des Zornes» hatten wir 
danach dessen charakteristische Tätigkeitsformen zu erforschen unter Ah- 
?frakti()ii von der spezifisch gefärbten Unhist, die ihn pewöhnürh zu be- 
j^leiten pflegt. Nun ist der Zorn vor allem ein heftiges Streben', 
weshalb ihm heftige Bewegungen zukommen; er hat ferner etwas An- 
gestrengtes, Gespanntes, „Stehnisches", und neigt insofern lu Funk- 
tionen» welche Widerstandsemplindu&igen wachzurufen geeignet sind. Man 
denke an das Sich-Ballen der Fäuste, das* Runzelb' der Stirnc, das 
Knirschen mit den Zähnen. Er ist endlich der dttung des Zieles nacli, 
das ihm innewohnt, Z e r s t ö r ii n g s d r a n und fordert daher als koordiniert 
die Tendenz zur Brechung äuüerer Widerstände; darum das blinde 
Dreinschlagen des Wütenden. — Wir sehen ihn mit anderen Worten 
gleich derjenigen Zweckbewegting oder Handlung verfahren, deren Motiv 
seiner Tätigkcttsriduung analog wäre. Wir k6imen deshalb auch sagen: 
die Ausdrucksbewegung ist ein generelles Gleichnis 
ci c r Handlung, in welcher Form das Cc et?, worauf wir sogleich noch 
zurückkommen, zumal den Schluß vom Acußeren auf das Innere erleichtert. 
Was aber vom Zorn, das gilt von jedem Affekt, und da Gefühle angedeutete 
Affekte sind, auch von jedem Gefühl und folglich von jedem gebtigen[ 
Vorgang, insofern keiner ohne begleitenden Gefühlslon angetroffen wird. 

Aber auch, wenn man das Ausdrucksge-etz als bekannt annimmt, 
bietet die Deutung der Bewegungen Schwierigkeiten wegen ihrer natur- 
gemäß außerordentlichen Flüchtigkeit. In der Beziehung eine Ausnalmio 
macht einzig die Schreibbewegung, weil sie in statu uasccndi bereits fixiert 
wird, überdies in wesentlichen Stücken automatisch verläuft und dabei 
rdchhaltig und kompliziert ist. 

Wir greifen aus den zahlreichen individuellen Merkmalen der Schreib- 
bewegung drei heraus, die sich quantitativer Betrachtung als zugänglich 
erweisen- nämlich ihre Ausgiebigkeit, ihre File und ihre Wucht. Nur die 
Ausgiebigkeit tritt unmittelbar hervor in der Größe der Schrift, Eile und 
Wucht dagegen verraten sich indirekt, und zwar jene vor allem durch 
wachsende Schiighett' der Grundstrichstellung, durch Abkur\nmg der Kurz- 
buchstaben an der Basis und durch kommaförmig gestaltete i- Punkte, diese 
durch kräftige Drucktietonung und ein entsprechendes Alternieren der Strich- 
breiten. 

Um iu entscheiden, welchen psychischen Dbpositionen die Eile ent- 
spreche, fragen wir uns, zu welchem Zweck eilige Bewegungen zu ge- 
schehen pflegen. Selbstverständlich, sofern Eile zu den Mitteln der \'er- 
wirklichung eines Zwedces gehört! Indessen wird der Gedanke, daß wir 
uns sehr beeilen müssen, um den Zug zu erreichen, nur dann zu ent- 
sprecliendcr File .\iilaü gehen, wenn wir es nicht vorziehen, den nächsten 
zu benutzen. Wir beeden uns folglich uiUcr solchen Umständen daim, wenn 
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die Zielvorstellung in uns wirksamer bleibt .ils die \'nrsU'nung der aufzu- 
wendenden Mühe. Wir n «• i gm daher zur Eile genau in dem Grade, als wir 
etwaiger Hemmungen ungeachtet innerlich auf etwas lossteuern. Die u n - 
wiUkfirliche Gcscbwindigbeit der Fnnktioiicii drückt den Zustand des 
strebenden Fortschreitens aus oder der inneren Aktivität. 

Die Deduktion läßt sich durcli m ahlige Erfahrungen bewahrheiten. 
So pflegen z. B. träumerisch veranlagte Individuen sich selbst überlassen 
mehr langsam zu gehen, wahrend notorbche ,,Pläneschmreder** sogar uiitrr 
Mitgängern ins „Rennen" kommen. Umgekehrt zeigt sich Vcrlaugsaxuuni^ 
des Tempos bei erweislichem Stodien der Gedanken, wie denn sehlreiche 
Personen die Angewohnheit haben, bo sdiwierigen Punicten einer Explitcatioo 
stehenzubleiben, wenn sie im Gehen etwas auseinandersetzen. 

Durch analoge Gedankengänge, weh he im einzchien darzulegen hier 
zu weit führen würde, und die man ausfululirh entwickelt findet in den 
„Graphologischen Monatsheften", Jahrgang 1905, ergibt sich, daß der Wucht 
der Bewegungen die habitudle Energie, der Ausgiebigkeit das Pathos einer 
Persönlichkeit entspreche. Nur in bexug auf das letztere mag hier in 
Kurze erwähnt sein, daß wir ganz allgemein den pathetischen Gemütszustand 
durch Größe der Bcwcgrung bezw. l'ngebrochenheit der Linie symbolisiert 
denken. So würde em Schausiiieli r die „Majestät" des Königs stets nur 
durch ruhige, getragene, ausladende Bewegungen versinnlichen, und die 
Sprache dräckt mit Wörtern wie „großzügig, weitharzig, hochherzig" das 
nämliche aus. Nach Maßgabe ihrer Handschriften sondern sich hinsichtlich 
dieser Tatsache nicht nur Individuen, sondern auch Zeitalter vonein- 
ander. So ist die Durch<rhnit[sgrößo der Handschriften in keinem Jahr 
liundert so gering gewesen wie in dem denkenden und rechnenden neun- 
zehnten, wohingegen sie in tatfrohen, repräsentativen und pathetischen 
Zeitalternj wie beispielsweise unter Ludwig XIV., eine ganz außeiordentUchc 
Normalgröße erreichte. 

Es würde an dieser Stelle zu weit führen, darzulegen, welche Schlüsse 
sich daraus im einzelnen für die Diagtiosiik der IT.ind'-chrift ergeben. Nur 
auf einen Punkt sei noch mit wenigen Wort<'n hingewiesen. Zwischen den 
drei erläuterten psychischen Dispositionen besteht ein eigentümlicher 
prinzipieller Gegensatz, Aktivität und Pathos unseres Strebens sind auf das 
Ziel, die Energie aber ist auf das Hindernis gerichtet, das wir zum Zweck 
der Erreichung des Zieles übenvinden müssen. Nun wohnt aber jedem 
Slreljen einerseits die Zielvf)rstc1hing tmd andererseits die Hemmvorstellung 
unie, niid es müssen daher, je nachdem ob })ald jene, bald diese indi\iduell 
betonter ist, entweder Eile und Große oder Druckbetonung vorherrschen. 
Es leigt sich ferner, daß dieser Gegensatz sämtliche Ausdrucksmerkmale be* 
herrscht. Mit der Zielvorstellung oder der sie tragenden Triebkraft (T) 
wachsen z. B. auch Schraghett, Kurvenreichtum und Zentrifugalität; mit 
der Hemmvorstclhing oder dem ;ir tragenden p-ychischcn Widerstande (W) 
wachsen umgekehrt W'inkelreichtum unrl /cntripetalität. W.igen ^vir beide 
Gruppen von Merlunalen in cmer iiandschrift gegeneinander ab, so gelangen 
wir zu ein«- Vorstdlung fiber das habituelle Durchschnittsverbältnis von 
T zu W. Mit dem Wachsen von T aber wächst, mit dem Wachsen 
vonr W verringert sich naturgemäß die Leichtigkeit der WiMensreaktionen 
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oder kürzer die persönliche Kcagibilität (R) : T = R, und diese ist 
der ehing haltbare Bestandtdl der populär ,^nguinisch** uiid ..phlegmatisch** 
genannten Temperameiite. Sanguinisch ist der hochgradig leichtreagible, 
phlegmatisch der hochgradig schwerreagible Charakter. Nicht nur diese 

hcidcn ICxtrcmr. sondern mich die außerordciitlirh zahlreichen Ueberfjan^s- 
tnrnun sind deshalb auf Gruad der Handschrift mit außerordentlicher 
Sicherheit festzustellen. 

An der Diskussion beteiligen sich die Herren Dr. Toby Cohn, 
Baerwald, Moll. Der Vortragende hatte das Schhißwort. 

Als Mitglieder wurden aufgenommen Dr. S a m u e 1 y und Lehrerin Frl. 
Krüger. Ausgetreten sind Frau Serenyi und Dr. Sega! off. Ge- 
storben ist Herr Dr. K r a u ß. 

Schluß der Sitzung: lo Uhr. 



Gesellschaft für Psychologie in Wien. 

Die folgenden Berichte geben ein Bild der Tätigkeit, welche 
die Gesellschaft in ihrem zweiten und dritten Bestandsjahre 
(1906/07 und 1907/08 entfaltet hat. 

Eingeleitet wurde das zweite Gesellschaftsjahr durch 
einen Vortrag des Präsidenten, Herrn Prof. Dr. 
A. Stohr, über das Thema: 

Die Zukunft der c x ]:> c r i m e n l e 1 1 c n P s y c Ii o 1 o g i e 

r>en Antrieb mr Erweiterung des Gebietes der psychologischen For- 
schung gaben bekanntlich E. Weber und T h. Fechncr, indem sie 
die Messung des äußeren Rei/es in der Zuordnung zur Empfindungs- 
äVidenmg vornahmen. Das Interesse war in erster Linie nicht auf die quali- 
tative, sondern auf die intensitative Richtung der Empfindungsänderung 
gelenkt. 

Das Problem der Zuordnung körperlicher Vorgänge m den Knipfin- 
düngen wurde in zweifacher Hinsicht von der leichtesten Seite in Angriff 
genommen. 

Zunächst war das Interesse dem meßbaren äußeren Reiie tmd der 
tntrospisierbaren Empfindung zugeordnet. Der innere Reix, die unsicht- 
bare Iimenbewegung der Ncrvenfibrillc, lief als eine Unbekannte neben- 
her. Zwischen dem Einsinken des Gewichtes in die Haut und der Driuk- 
ern[>findung ist die Innenhewegung der Nenrnfihrillc infolge des Druckes 
emgcschaltet. Der auüerc, und zwar der auLierste Keiz ist nicht das Ge- 
wicht selbst, sondern das Einsinicen des Gewichtes in die Haut. Zwischen 
dem äuß«:en Reize und dem eigentlichen Nervenreize, dem inneren Reize 
oder den» Neurokynia, besteht keine direkte Proportion. Das Gewicht 
wirTct nicht bloß diirrh den Nervendrn(k, ondcrn .ivu h ilurrh die Ver- 
änderiuig der Versorgung der betreffenden HauU>teUe mit Blut. 
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Da nun der äuüere Rei^ exakt meßbar ibi und die Empfindungs- 
änderung nach der Methode des eben merklichen Unterschiedes und der 
gut merklichen Gleichheit leidlich gut bestimmt werden kann, so erscheinen 

die Untersuchungen um so exakter, je mehr man sich gewöhnt, an den 
dabei vernachlässigten iimeren Rci? nirht ni denken. 

Es ist nun selbstverständlich, tiaß jcdr Zuordinniir H< s äußeren Reizes 
xur Empfindung einer Interpretation durch eine Auualinic bezuglich des 
inneren Reiaes bedarf. Nimmt man an, daß die innere Reisanderung sur 
Empfindungsändenmg direltt proportioniert ist, dann erhalten die psycho- 
physischen Bestimmungen den hypothetischen Charakter eines V rh.iUnisses 

des äußeren zum inneren Reize. Nimmt !nnn an (was sich aber nicht 
halten liißt). daß der äulScre Reiz dem inneren (ürekt proportioniert sei, 
c!ann sind die Bestimmungen unter dieser Hyiwthese allerdings psycho 
physisch. Der äußere Reis ist gewöhnlich ein physikalisch meßbarer Vor- 
gang; der innere Reis ist physiologisch-hypothetisch. Der Charakter der 
gesamten Untersuchungen ist daher eigentlirli physiko-physiologisch und 
nicht psychü-physikalisch. Die Empfindung wird nur als SteUvertreterin 
des unfaßbaren n- urokymati'irhfn Vorganges bcnüt/t. 

Nun ist die neurokymatische Bewegung einer bestimmten Fibrille nicht 
nur vom äußeren Reize allein abhängig, sondern auch von dem Gesamt- 
sustendc des Nervensystems oder von der Wechselwirkung der neurontschen 
Vorgänge aufeinander, die sich mit den beständig veränderten Erregungs- 
und Leitungsverliältnissen mitändert. Auch hier wirkt ein physiologischer ' 
Faktor mit, der dtc Pi rzrpta als sogenannte ApperzeptJt erscheinen läßt. 

Dieser Teil der experimentellen Psychologie läßt sieh nur schwer von 
der Physiologie imd Pathologie des Nerx-ensystems und der Sinnesorgane 
getrennt als selbständige Disziplin aufrechterhalten. 

Auch in anderer Hinsicht wurde das psycho-physikahsche Problem von 
der leichtesten Seite in Angriff genonmien, indem die intensitati\c \'er- 
ändenmp der I'nij>findung in den Vordergrund trat. Es ist leicht, die 
Intonsitätsäudennigen mit neurokymatiM hen Vorgän'j^en cpianlitativer Art 
und dadurch mit physikalischen Vorgängen ebenfalls quantitativ meßbarer 
Art in einen Zusammenhang zu bringen. 

Wendet man sich aber zur qualitativen Seite, so erhebt sich sofort 
die unlösbare Schwierigkeit der Empfindungsmodalitätsunterschiede und der 
spezifischen Sinnesenergie, 

Es mag ja sein, daß \ ie!l<M(-ht die eine Modalität dem Molckülspirl 
zugeordnet sei, eine andere dem Aiomenspiel; eine den physikalischen 
und eine andere den chemischen Vorgängen. Das alles ist physikaUsch tmd 
physiok^iscb widfitig und der Behandlung bis zu einem gewissen Grade 
zugänglich. Psychisch ist damit nicht?> ^ewimmii. Alle Vorgänge, die 
physik.ilisrhen wie die ( lu-niischen. die Molekülspiele wie die Atomen'^j)ielc, 
resultieren schlifßli( h aus gleichartigen Bewegungen der letricn materieUen 
leilchen. Das Molekül ist kein Ding im Gegensatze zum Atome, sondern 
nur ein Spielbesirk für Atome, und das Atom kann wiederum ein Spicl- 
bezlrk für kleinere Einheiten sein. 

Endlich versagt auch hier die Lösung des Problems, worin die He 
dingung d^r Zusammenfassung der elementaren Perzepta zu einer Bewußt- 
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seinseinheit liege. Diese Znsammenfassung findet mitunter statt, mitunter 
wiederum nicht. Mitunter tritt eine Zusammenempflndung ein wie im Neben- 
einander des Schraumes, mitunter eine Verschmelzung wie beim einfachen 
Sehen mit dem Doppelauge. Warum bald dies und bald jenes? 

Eh ist kaum zu leugnen, daß eine über die Introspektion liinaus- 
gelicnde Behandlung der Psychologie, die sich nicht mit der Deutung 
der Ausdrucksbewcgungea des fremden Bewußtseins allein begnügt, sich 
gerade an den dunklen Teil der neurokymatbchen Prozesse wenden müßte, 
der nur eine hypothetisch-konstn^tive Behandlung veitrigt. Dadurch er- 
hält dieser letzte Teil der Psychokigie einen metapbysichokonstruktiven 
Charakter. 

Je mehr die exjicrjaientclle Psycholugie bestrebt ii>i, alles Meta- 
physische und alles Konstruktive auszuscheiden, desto sicherer und desto 
früher wird sie restlos in die Physiologie und Pathofogie des Nervensystems 
und der Sinnesorgane einmünden. 

Es ist aber nicht notwendig, daß die experimentelle Psychologie, die 
eine unentbehrliche Ergänzung dt-r introspektiven geworden ist, sich ängst- 
lich von jedi'i Ik-rührung mit kon^t^uktiv(T Philosophie l«rnh.-ilte. Es läßt 
sich zeigen, daß die experimentelle Psychologie trotz des nicht sehr glück- 
lich gewählten Namens ihre Existensberechtigung neben der Physiologie 
behaupten kann. Man mufi sich nur nicht davon abdrangen lassen, daß 
ein natürlicher, allgemein menschlicher Trieb berechtigt ist, die Tatsachen 
nicht nur zu registrieren, sondern aurh verstehen zu wollen. Die Haupt- 
sache bleibt dabei imm« r, d »/\ das re-!?i l'^xpcritnentellr. die sichere Grund- 
lage, nie mit den konstruktiven Zutaten so vermengt werde, daß eine Ver- 
wedishtng der beiden eintritt. 

Die Experimente der experimentell genannten Psychologie sind meistens 
physikalisch und physiologisch. Dai-sclbe aber, was für den Physiok^en 
die cxjx rimcntelle Lösung einer Tatsachenfrage ist, kann zum Probleme 
< iner hypothetisch vorgehenden Psyrhophysiologic c'wählt werden. In 
diesem Sinne gibt es dann keine cxjwrmientelle Psychologie, sondern eine 
auf die Experimente der Physiologie gestützte hypothetisch konstruierende 
I^ychcdogie. Diese wäre dann die naturgemäße Ergänzung und Ver- 
tiefung der introspektiven Psychologie. 

Diese konstruierende Psychologfie gehört wesentlich der Metaphysik 
an. Sie ist jedoch nicht rrfahrungslos möcrlirh, sondern von den Leistungen 
der Psychologie abhängig. .\llc ihre Konstruktionen sind beständig der 
Kontrolle und der Korrektur durch die Tatsachen unierworicn. Sie können 
daher nicht den Charakter der Phantastik annehmen; sie sind aber nicht 
experimentelle Nachweise, sondern durch die Experimente angere^e und 
nur durch Experimente zu gewinnende sogenannte Erklärungsversuche. 

Die -soijennnnten Erklärungen sind freilich nicht Erkenntnisse, «londcrn 
Befricdigungeri eines künstlon??rhen Bautriebes, der nach einem einheit- 
lichen WeltbiUle strebt. Von derselben Art ist übrigens die Atomistik 
der Chemie, die kinetische Gashypotbese und vieles andere. Die experimenr 
teile Psychologie beraubt sich nur selbst des Interesses, wenn sie streng! 
experimentelle Probleme lösen will und die streng experimentell 
an^iegie Konstruktion verwirft. Es ist nicht su fürchten. 
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daß die experimentelle Arbeit über der Konstruktion vernachlässigt werden 
wird. Ganz im Gegenteile: Die Konstruktion, die nur von den Tat- 
sachen am Leben erhalten bleiben kann, wird »ich mit Begierde der 
experimentellen Arbeit bemächtigen. Gefährdet sind vielleicht nur die 
reinen Registrierarbeiten, bei denen nicht leicht einzusehen ist, wom sie 
dienen sollen. Die Gefahr der Gerin^fsrhatzung ist aber auch für diese 
Arbeiten nicht groß, da sich nicht leirht l^ehaupten läßt, daß Tatsachen 
für alle Zeiten nutzlos festgestellt worden seien. 

Am 7. Dezember 1906 hielt Herr Oberstabsarzt Dr. Edwin 
HoUerung ein Referat über 

Semons mnemische Homophonie. 

Die Anregung zu dem Referate über die mnemische Homophonie bot 
dem Vortnemiden eine ihm von Professor Vüclor UrbaatschitBch an einer 

Vecsttchspe;rson zuteil gewordene Demonfetitatkm subjelAiver optischer An- 

schauung^bildcr. Zun u h'-t werdm vom Vortragenden die für das Ver- 
stäTidnis der iitm-riiisc lien }I()nioi)hüni(' unerläßlich notwendigen, von Semon 
prazbc gefaßten Begntfsbestimmungen (Reiz, Eugramme, Ekphorie, Mneme 
u. a. m.} dargelegt, sodann Semons von der gewohnlichen Anschauung 
gewisser Autoren (sirkumskripte Lokalisation der „Erinneningsbildef *) ab> 
weichende Ansichten über die LokaKsationsIchrc gebührend gewürdigt 
M n c ni i ^ ( h c Homo p Ii o n i c n<'nnt Seinon den Vorgang dc-> Zusammen- 
klingens einer mnemischen mit einer Originalorrej^nn;;. wobei m n e ni i s <■ h c r 
Erregungszustand den auf Grund der Ekphone eines Eugrammes 
entstandenen Erregungszustand bedeutet. Die aus versdiieden«! Rdsen 
resultierenden Erregungen nuscfaen sich nicht, sondern verlaufen iM^ben- 
einander. Dasselbe ist ' der Fall bei einer mnemischen und dieser ver- 
wandten Originalerrcgung. Die aus einer Inkongruenz zwischen mnemischer 
und Originalerregunpf resultierenden Differenzen werden aufs schärfste wnhr- 
genommen und beruht unser gan2cs ünterscheidungsvermu^en lediglich 
auf diesem Vorgänge. Di« vollkommene Uebercinstimmung der mnemischen 
und der neuen Originalerr^^ng numifestiert sich durch das Wieder« 
erkennen, die nicht vollkommene Uebereinstimmung durch das Unter- 
schiedsempfinden, eine gewisse Intensität der nmemiscliea Erregung 
nntürlieh vora\isgesetzt. So haben also das Wiedererkennen und Unter- 
srhiedsenipfmden als zwei char.ikieristische, introspektiv sich inanifcstierende 
Reaktionen. Weit schwieriger als introsjjcktiv ist die uineniische Homo- 
phonie objektiv ni erkennen. Vortragender bringt jecioch als Bebpid das 
mit obiger Versuchsperson ausgeführte Experiment. Betrachtet nämUch 
dieselbe geschriebene oder gedruckte Worte diurch einige Sekunden, so 
verbleiben ihr diese Schriftzeirhen auch hei geschlossenen Auijen als sub- 
jektive optische Anschauungsbilder im dunklen nf<;irhtsfel(le in der Dauer 
von mehreren Mmutcn (Semons akoluthe Kcizwirkung). Ks wurden nun 
der Versuchsperson Buchstaben in nachstehender Anordnung (ohne daft 
ihr die Bedeutung des mit den Buchstaben verst^t notierten Wortes 
„l.okomotiv" mitgeteilt ¥f<orden wäre) aufgeschrieben und durch einige 
Sekunden tarn Betrachten vor die Augen gehalten: 
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Nach Augenschluß beschrieb de nun eine «pontan emtretende Lage- 

verändcning der Buchstab.n ini subjektiven optischen Anschamiiij^sbilde 
von der Art, daß dieselben aus der giliäuftcn Anordnung ciiueln sich 
herausbewegten, in eine liorizontalc Reihe ordneten, schlicLMirh so an- 
gcurdnct das Wort lx>koinir>tiv darstellten und nun erst die Versuchsperson 
durch Ablesen dieses AnschauungsbUdes Ketmttiis von der Bedeutung des 
Wortes erhielt.1) 

Nach dein Vortragenden ist dieser Versuch nicht nur ein vorzüglicher 
Beli'K füi dif o !) j e k t i v v DarstrlKtng der mneinischen Homophonie (mittels 
der artilculari^clu-n Sprache der V^€r>urhs|KTsnn\ sondern er gestattet auch 
einen gewissen Kinblick in den Mechanisnixis derselben, indem ein scheinbar 
ganz inkongraenter, bloß auf die unzusammcnhängenden Buchstaben redu- 
zierter Originaheiz imstande ist, die entsprechenden Eugramme zu ekpho- 
rieren. 

Am 24. Januar 1907 hielt Herr Priv.wDozent Dr. R. Reininger 
ein Referat über; 

P. J. Möbius, „Die Hoffnungslosigkeit aller 
Psychologie". (Halle 1907.) 

Diese letzte unter den zahlreichen Schrieen des jüngst verstorbenen 
Verfassers will der empirischen (introspektiven wie experimentellen) Psycho- 
logie (fie gänzliche Aiissichtslosigkcit vorhalten, jemals nach Analogie der 

Physik eine erklan nde Naturwissenschaft der «seelischen Erscheinungen mit 
s<lb.standigen Prmzipien und Methoden \virtlci\ m können. \)vn Haupt- 
inkilt des Buches bildet der Nachweis, daß in unserem bewußten Erleben, 
auf dessen Beobachtung die Fsychologii» eben angewiesen ist, die eigentlich 
bewirkeaklen. Faktofien, aus welciien jenes erklärt werden konnte» gar nicht 
vorkommen, daß vielmehr alle bewußten Sedenvorgängc sich auf einem 
der empirischen Erforschimg unzugänglichen unbewußten Hintergründe 
abspielen und daher auch unter sich eines empirisch nachweisbaren Zu- 
sammenhanges ermangeln. Die Möglickkeii emer selbständigen empirischen 
Psychologie scheitert nach Ansicht des Verfiassers am Begriffe des U n - 
bewußten, dessen allgegenwärtige Mitwirkung in allem Seelenleben er 
nicht ohne Scharfsinn und mit Hilfe glücldich gewählter Beispiele und 
Gleiclmisse zu beweisen sui lit. WVnn die Psy. iiologie also mehr sein soll 
als eine rein deslcriptiv,-^ Auf /iililunL; fra;.;iuentaii rluT 1 H-wiißt'^einsrrlcbni^iSe, 
muß sie notwendig die Metaphysik ru Hilfe nehmen, von deren Mögbdikeit als 
Wissenschaft M. überzeugt ist. 

Wenn diese Betonung des Unbewußten anK. v. Hartmann erinnert, 



•) Siehe auch: Viktor rrbatit^rhitsrh. Ueber subjektive An>t haunnf-s 
hilder. Leipzig und Wien. l>anz Deuticke. 1907. — Daseib:>t S. Ö3 -8ä 
auch eine Reilie ähnlicher Versuche« 
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SO steht der Versuch einer metaphysischen Grundlegung der Psychologie, 
welchen M. unternimmt, im Zeichen Th. Fechners. Diesem „idea' 
listischen Monismus" (oder richtiger vielleicht „Panpsychismus") 

zufolge gilt jedes Einzelwesen seelisch ebenso als Teil einer höheren psy- 
chischeii, Einheit, wie es physikalisch ein Teil seiner Umgebunfj ist. l^nser 
bcvvuüto Seek'iilcbeu ist daher nur ein kleiner Ausschnitt aus emetn um 
fassenden geistigen Zusammenhang, einem alle Etnadseelen umfassenden 
UebcrbewuBtsein, wie andererseits wieder, i. B. der Uebergung vom Willen 
Sur Muskelbewegung auf tatige Unterseelen hindeutet, die wir aber beide 
zwar voraussetzen müssen, mit unseren menschlichen Bewußtseinsformen 
aber nicin ru begreifen vermöfjen. — Die Stellungnahme des V^erf.issers 7ur 
modernen i'sychologie ist keine ganz gerechte: Sofern die Psychologie 
sich auf den rein immanenten Zusammenhang der bewußten Phänomene be- 
schranlct, kann und will sie eben gv luchts anderes sein ab eine be« 
schreibende Wissenschaft. Stdlt msok ihr aber die Aufgabe, unser 
Seelenleben in iigendeinem Sinne su „erklären", so darf man ihr 
auch nicht verwehren, Hypothesen zu Hilfe zu nehmen, braucht ihr deshalb 
auch nicht das Prädikat ,, e m j> i r i s i h ' ahmerkeniien, el>eusowenig al- 
man dies der Physik tut, weil aucli sie der llypotbescnbildung nicht enl- 
raten kann. Daher müssen Titel und Tendern des Buches mindestens 
als tu weitgehend bezeichnet werden. 

Am i6. April 1907 hielt Herr Dr. K. von Roretz ein 
Referat ü\ycr: 

B Kern, Das Wesen des menschlichen Seelen- 
und Geisteslebens als Grundriß r iner Philo- 
sophie des Denkens. (Berlin 1907.) 

Nach ciiK'in fäf^geren kTiiis< hm lixj>*jse lihrr tlic (mtndlngen lier 
wissenschaftlichen Erkenntnis überhaupt, in welchem sich Kern als strenger 
Kritiiist und Bekämpfor des Psychokigismus zeigt, geht er daran, die 
Aufgaben und Ziele der Psychologie festzustellen. 

Es ist die Aufgabe des Psychok>gen, das geistige Geschehen als 
Vorgang betrachtet darzustellen. Die geistigen ZusammenhäiigL- innerh:ilb 
des Einzel-Ichs axifzuzeigcn. Dabei muf^ die jjsychische Organisation als 
solche im'mer bereits vorausgesetzt werden. . Für diese selbst ist eine 
Erklärung weder möglich noch notwendig. Nur die Ordnung des Neben- 
einander ist der Erklärung zugänglich. Alles andere — t. B. die Raum- 
anscltauung überhaupt, die logischen Prosesse als solche — unterliegen 
nur der Hcschrcibung. — Aufgabe der Psychologie hinwiederum ist die 
Anf^oiguni; der nervö.-cn Pro?e«;<?e des Zentralorgans, der Aus« und Um- 
bildung mannigfacher ..W'egsystcmc**. 

Oder anders ausgcxl rückt ; Physiologie und Psychologie stellen iwei 
verschiedene Betrachtungsweisen dar: Die erste — die räumliche, materiell* 
bildliche, die sweite — die unräumUch, rein leitiich verlaufende. Man 
muß beide ätrcngstens auseinanderhahen : „ihre Durchmischung ergibt ein 
sinnloses, erkenntnisverwirrendes Gemisch". In der Physiologie haben wir'» 
mit lauici Quantitäten zu tun, in der Psychologie mit lauter Qualitäten. 
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Kern spricht dann über die Gnindfunidtion des Bewußtsons. Die 
£fnpliiidung ist nach Kern nichts Ekmcntäres. vielmehr etwas Kompli- 
ziertes: „das Ergebnis eines nisammengesetrten Denkvorganges, dem aller- 
dings das Erleiden emer ZiLstandsänderung zugrunde liegt. Sie ist ihren» 
volleren InliiuJte nach — Uneilsprodukt. — Die Gefühle. Ihre Ursprüngluh- 
keit wird von Kern bestritten nüt Hinweis auf die stete Verwechselung 
von Empfindung und Gefühl» auf das Handinhandgehen dieser beiden 
Phänomene. Das Geifühl sei als Urteil aufzufassen, als „Wehurteil". Auch 
der Affekt sei ein Urteil (??}, freilich eän einseitiges. (Selbst für die ein- 
fachsten SchnKTzphänomene nimmt Kern — unter Ablehnung spK.*ziliürher 
..Schmerzleirungsbabnen ' — die Großhirnrinde als Urtetlssphäre in An- 
spi ucU.) 

Dv Walle witd von Kern dcHnicvt als völliges Aequivalent der äußeren 
Handlung: Er leite sie nicht bloß ein, um dann zu erlöschen, sondern er „be- 
gleitet sie -und bleibt bis zu ihrem vollen Abschluß in ihr rege". 

Die allgemeine Theorie, die sich für Kern atif Grund solcher Er- 
wägungen ergibt, ist der ,,p?!yrholo|^ischc l'arallclismus". Er ist aktu.i- 
listisch gefärbt. Denn das schembar so starre Ich ist in Wahrheit nur 
„die zur Einheit verwobene Gesamtheit der Urteile". Mit dem Wachsen 
der Urteitsmaase wadiat aiuch das Ich. 

Am 6. Juni 1907 hielt Herr Priv.-Dozent Dr. C. Siegel 
ein Referat über: 

R. Wahle, Der M c c h a 11 1 mu u ^ des geistigen 

Leben s. (Wien, 1907.) 

Wie Archimodes auslief ; l'j; aol zo'i aTÄ, und ihm fulgend K.inl 
in seiner Narurgesclüchte des Himmels: „Gebt mir .Materie und ich will 
euch die W«h aufbauen", so sagt Wahle beim Beginn seines neuen Werkes: 
„Gebt mir Empfindungen sum Aufbau des psychischen Lebens — das 
andere will ich tragen." Es handelt sich also mit einem Wune, wie 
W. selbst bemerkt, imi eine Fortführung von Condillacs Untemehnun. 
Hin wesentlicher l ortschrin aber gegenüber dem alt -n französischen Sensua- 
listen bestellt schoa darin, um es gleich vorwcgzutu limen, daß unter diesen 
Empfindungen insbesondere auch den Leibesempfindungen bezw. den Körper- 
aktionen, die ebeofaUs empfunden werden, die gebährende außerordentlich 
bedeutsame Rolle zugewiesen wird. Sie sind es zunächst, welche zum Begriff 
des Ich führen. Zu allem Anfang ist ja ein bloßes Chaos vorhanden von 
versrhiedencn Vorkommnissen, Sinnes- und Leibeseinpfindungen und den 
Reproduktu>nen derselben, Miniaturen, wie sie W, nennt. Das alles ist 
nicht für das Kind vorhanden, sondern macht das Kind au^. Nach und 
nach treten gewisse Reihen, die sich immer wiederholen, hervor. Ins« 
besondere zeichnen sich Reiben aiDS, in welchen auf Voxkommnisse ihre 
Miniaturen und umgekehrt auf Miniaturen die bezüglichen Empfindungen 
folgen f,,Abklinj;iinf,'-- und Resurrektionsc'fsetz"). Im crstcren Falle kann 
es >ieli um ganz 1k lii-l)i;4e I.iii])f in hiugen handeln, im letzteren l aile sind es 
nnnier Lcibescnipimdungcn oder aber stehen wenigstens solche .d» Miltcl- 
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gUed€r daiwischeiL Das heißt popujär gesprochen folgendes: Ich sehe, 
höre etwas, betaste oder fühle k')r[>«rlich etwas und nachher stelle ich 
mir dies vor. Alx-r umgekehrt fol ■ u;i;aitttlbar nicht auf die Vorstellung 
von Gcschcntni, Gehoneni, Getaitcicm iie bezügliche pninarc Empfindung. 
Wohl aber folgt auf die vorgestdlte Kurperbewegung sehr oft ^ese tdhtt. 
(Sjattgen, Wenden des Kopfes, Greifen mit dem Ann, der Hand usw.) Und 
durt Ii Einschaltung solcher Glieder kann nun auch auf die VorsteUung von 
Gesehtiiem und Gehörtem der primäre Eindruck folgen. Ich steile mir 
etwas \ ur, wende den Kopf imd sehe das Vorgestellte tmd dergU ictu n im In . 
lj»adurch hauptsächlich und ferner noch dadurch, daß die empfurulenen 
Korperbeivcgungen von einem Eindruck zu einem anderen folgenden, von 
Lust zu Uhhist fuhren, heben sich diese Leibesaktionen von allen übrigen 
Vorkommnissen ab. Sie bilden den Kern dessen, was man das Ich nennt. 
Der cmpfindun^sbegabte Leib als das der Wirklichkeitsveränderung Voraus- 
gehende ist das sogenannte Ich. Freilich ist (Las noch kein bewußtem I< h 
und hierin liegt der entscheidende Schiiti nach W., der insbesondere auch 
den Menschen vom Tiere unterscheidet. .-Vbcr auch das bewußte Ich ergibt 
sich nach W. als bloßes Produkt von Reihen. Die Eixählung vom Ich, 
,,das ist die frohe Botschaft". Wenn man nämlich infolge einer Reihe 
von Leibesaktionen z5u anderen und anderen Eindrücken fortschreitet und 
nun rückwärl«; die Miniaturen der bezüglichen Eindrücke und zugclu'irigcn 
Leibesakiiuni-'n hat, und endlich mit der Miniatur des i rrten Anf iny:>- 
eindruckes zusamiiuen auftritt der letzte Eindruck miuami der auf ihn 
führenden Leibesaktion beiw. das Endglied der Reihe, dann weiß man die 
Geschichte des Erlebnisses. Wenn man die Geschichte der Wendung seines 
Kopfes s. B. mit dem gegenwärtigen Blick verbindet, so ist der Gedanke 
de» Sehens konstituiert. „Ein Sehender, ein Ith ist da." Sehen wir 
noch, wie W. das Urteil auffaßt. So oft •iiu- Reihe von Vorkommnissen 
ebenso ablauft, wie schon früher wiederholt, so ist das mit Gefühlen der 
Lust verbunden. Wenn nun dagegen die Reihe eimnal etwas abgeändert 
oder löckenhaft aiuftritt, dann entsteht eine Art Chok, eine T Jhmunc besw. 
ein Gefühl der Unkist, da» wir als Unruhe, Zweifel -usw. ansprechen. 
Ks beginnt das Denken, was aber nichts anderes ist als ein gespanntes 
Warten. ,,Wir können," sagt Wahle, „nicht Gedanken machen, sondern 
nur warten, daß Gedanken kommen." Unter dem Gcwoge der kommenden 
Vorstellungen können nun welche sein, die jene Reihe pa^^send ergänzen, 
d. h. ebenso, daß das Unlustgefühl verschwindet. Wir sagen ^lann, der 
Zweifel ist behoben, die Entsclmdung ist ge£[iUen. wir haben geurteilt. In 
ganz ähnlicher Weise wie der Urteilsakt wird auch das Wollen, wie wir 
;j:let h sch»'n werden, von W. atifgefaüt. Wir haben der DarsieUung nur 
noch liie Auitassung de-, (»etuhls vorau«?7Usrhi'"ken, die ohnehin mit der 
des Willeiisaktes auf das engste zusanunen hangt. Eine sogenannte Sinnes- 
empfindung bt namentlich ursprünglich mit heftigen, über dea ganien 
Leib sich ausdehnenden Erregungen verknüpft. Solange diese E regtmgen 
auf den Leib beschränkt bleiben und sich nicht als, um populär au sprechen, 
auf Objekte l<<i'ü<,;Iichr Hewc^junj^en äußern, haben wir eben enen Zu- 
stand vor uns, den wir Gefühl m niun. Jedes Gefühl, auch das höchste, 
se«li>chstc Gefühl ist Tiarh W. eigenthch Kur[>i-rätinunung, dt.* nur ver- 
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knüpft bt mit allen moglicheii Vorstelliungeji. Es ist von diesen Vop- 
Stellungen abgesehen z. B. das Gefühl des Neides ganz ähnlich wie das 

il( > Htmgcrs, oder wie jene Körperstimmung, die wir bei Gewitterschwüle 
haben und dergleichen mehr. Das Ei<Trntümliche des Neides liegt nur 
in den Vorstclliingen, die sich auf eine andere Person und deren Konkurrenz 
mit uns beziehen. Wenn nun jene Körpcrei icgungen nicht auf den Leib 
beschränkt bkiben, dann kommt es zur eigentlichen Handlung. Die so- 
Ifenannten Gefühle» die Emotionen sind die Ansätze oder die Reste solcher 
Handlungen oder Motionen. Beispiel: Der Frendempning — ein Rest des 
Hineinspringens in ein gestichtes, gewünschtes Objekt. Wenn nun solchen 
Bewegungen die Vorstellungen \ orausgchen, dann sT«r<-i hcn wir von so- 
genannten WoUungen. Ks .A-^aj nach W. die S.n.hr : .W ir li.il>cii /. H. 
ein Gcwoge von hin- und hergehenden Bewegungs- oder bezw. Handlung»- 
Vorstellungen« und endlich folgt die eine diesen Phantaisid>ildem ent- 
sprechende BewegTing wirklich, während su den anderen vorgestellten Be> 
wegungen höchstens Ansätze vorhanden waren. Dann spricht man von einem 
Wollen und dem Ibissen eines F.ntsrhlusses. 

W'.iniin Ireilu li gcr.iile das eine lJe\veg^tng^^)i!d endlich tut l\e.ih-.ierung 
gelangt und kernes der anderen, lias koiuicn wir lucht sagen, obwolil es nach 
W. sicher kausal fundiert ist. Und hier zeigt sich eben die merkwürdige Kom- 
bination eines phänomenalistischea Positivismus mit einem metaphysischen 
Dualismus bei \V. Er ist mit Hume einverstanden, daß uns gegeben nur 
simi die Enjpfindungen !\'(>rk.onmmisse) in ihretn Kommen und (jehen, 
in ilirer hlol^fn Aiifeinandcrlolge. Dirse Vorkonunnisse können «sicherlich 
luciu- aufeinander wirken, sie sind vollständig und kräftig, nicht kausal 
mitesnander verbunden. Allein er gshx über Hume ui^ d»enso s. B. über 
Mach hinaust indem er es nicht nur als unzweifelhaft ansieht, daß die Vor- 
kommnisse selbst Produkte oder Derivate von einem wahren Sein sind, 
von einem anderen Reich, das er als das der Urfaktoren bezeichnet, 
sondern er geht sogar soweit, zeigen zu wollen, dali es in diesem sonst 
vollständig der Erkenntnis entzogenen Reiche ein Verschiedenerlei und 
ein kausales Wirken geben müsse. 

So sehr W. vom erkenntniskritischen Standpunkte die Unhaltbarkeit 
des Materialism^ betiont, so tief ist andererseits auch in seinem neuesten 
Wertce der Sinn für Naturalismus eingewurzelt, das Bestreb< n. die physischen 
F.rscheimingeti - nntürlirh nur phänonn-na! gesprochen — physiologisch 
zu erklären. W.s diesbezügliche Anschauungen sind kurz gefaßt folgende; 
Vor allem ist für ihn das Gehirn naiürUch keine hftbere EÜihett gegenüber 
den Nervin, es ist einfach der Vereinigungspunkt der sensiblen und moto- 
rischen Nerven. Es besteht also für ihn das Gehirn aus den End- bozw. 
Anfangsst-itionen der Sinnesnerven einer-, der motorischen Nerven anderer- 
seits und endlich ans den Verbindungsbahnen dieser beiden ■reriniii.dljezirke. 
Er klei(!n>t seme diesbezügliche Anschauung in den Satz: „Nihil est in 
oenebro, fjiKxi non ^erit in nervis," Weiter handelt es sich um die Art und 
Weise deir Zuordnung der Gehimpanien zu den Einzelvorstellungen und hier 
setzt W. ider vielfach üblichen Hypothese, wonach jeder einzelnen Vor- 
steUung eiiiC Gehirnzelle oder aber eine ganz kleine Gruppe von Zellen 
entspräche eine g.m/ andere, wie er meint, völlig neue ,\n»chauung eiu- 
SMtMhHtt fftr p&dagogitob« Pi^'ebologia, Pathologie u. Ujgient. 9 
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gegen, die tuLiiilicli, daß jeder Vor>ttlluiig einer Modalität eine Erregung 
der g9iuen bezüglichen Hirnrindensphäre entspricht. 

Zvan Schlüsse noch einiges aus der speiiellen Psychologie Wahles» 
was als eine Art Anwendung seiner psychologischen Anschauungen auftrht, 
aber auch ganz unabhängt},' davon angenommen werden könnte. Hier 
verdient W.s X'ersuch ( iiirr Charakterologie wohl das groütc Interesse, 
die auf die mögluiien Unterschiede in den Impressionen und Emotionen 
resp. Motionen gegründet wird. (Die Impressionen, die primär oder setamdär 
sind, sind entweder vonugsweise objektiv oder subjektiv.) Den Impresnonen 
kommt keinerlei Kräfti^keit zu. im Gc^aii.sutxe zu den Emotionen oder 
Motionen, die gerade durch den Besitz oder Mangel derselben ausgezeichnet 
sind, und die überdies iv'xh depressiven teils elevativen Charakter besitzen. 
(Unlust und Luat.) Es kann jemand zu starken Lust- und schwachen 
Vnluätgefühlen oder aber umgekehrt hinneigen, oder endlich in beiden 
stark oder schwach sein. Diese vier Fälle mit den swei Fällen der Mo- 
tionen (starker oder schwacher) und zwei Fällen des Impiressionscharakters 
k/miliiniert, würden im ganzen sechzehn F'älle ergeben. Allein wenn die 
limotiüiK'ii depressiven und tlcvativen Charakters schwach sind, dann können 
die MüUüuen konscquciiici wcibc lucht stark gedacht werden, und es hat 
daher dann auch weiter keine Bedeutung bezüglich der Impression zwischen 
objektivem und subjektivem Typus su unterscheiden: das ganze Seelen- 
leben ist dtum ein vollständig flanies. Neben diesem Charakter bleiben abo 
dann nur noch 3x4=: 12 Typen übrig. Z. ß, objektiv, depwcssiv stark, 
eli'v.itiv schwach, Motionen stark tisw. Es ist klar, wie schon früher an- 
gedtnjtet, daß dic^r T\ ix-iiaufzahluiig ;uv h mit der üblic hen Psychologie 
vereint wierdeii kuiin, an bilden dann die 1- uiidaJneiite der Einteilung das Vor- 
stelUuigs-, Gefühls- und Wansleben. Die vCer Tempeihmente, die aek alten | 
her unterschieden werden, entsprechen einigermaßen der ausschließlidun 
Fundamentwahl de^ Gefühlslebens. Starke oder schwache Motorik entspricht 
einigermaßen energischen imd nichtenergischen Naturen iinrl dergleichen 
mehr. E«; würde sich dann nur fragen, ol) nicht neben der .Stärke unii 
Schwäiche als Unterschied bezüglich Gefühls- und WgJlenslcbens auch 
noch der seitliche Verlauf su berücksichtigen wice; rasches oder langsames 
Auftreten, Beständigkeit oder Unbeständigkeit und dergleichen mehr. 

Damit ist bereits das beurteilende Moment eingeführt, welches in der 
bisherigen Darstellung absichtlich zurückgedrängt wurde. Wenn die Frage, 
oh es W. gx'hingcn ist, den extremen Sensualismus zu begründen, gesteUt 
wird, dann glaube ich, muß dieselbe allerdings verneint werden. Auch ihin 
ist es trots seiner meisterhaften Kirnst psychologischen Analysierens nicht 
gelungen, das Bewußtsein als solches, das Unterscheiden und Veigleichea 
durch bloßes Aufeinsanderfolgen von Vorstellungen lu erklären. Wenn er 1 
z. B. spricht von dem Zusammenhaben des primären Eindrucks als Knd- 
glieds einer Reihe und der Miniatur des Anfangsglieds, so liegt eben in 
diesem Zusammen das Rätsel. Auch der Beweis, daß es keine einzelnen 
psychischen Akte geben könne, scheint mir bei W. mcht erbracht. Denn 
die einleuchtendste Stütze für dieselben ist, daß man je einen dieser Akte 
durch die anderen «rUären könne (173), z. B. das Streben durch das Gefühl 
als Cfcfühl des zu überwindenden Widerstandes und umgdEofart das Gefühl | 
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durchs Strebt n. Diese^tÜTTse setzt ai>er bereits die Giiltig'keit der Wahh srhen 
Auilösungsvcrsucbe in blobe Vorkommnisreihen vx)raus. Aber soviel ist 
sieber: Vom methodoloKischcn Standpunkte aus muß es uns als Ziel \x>r 
Atigen stehen, die psychischen Akte womöglich in einfache Phänomene 
aufiulösen und gerade solche Versuche, selbst wenn sie definitiv nicht ge- 
lingen, sind für das Verständnis des seelischen Lebens von der allergrößten 
Bedeutung. 

Am 7. Dezember 1907 hielt Herr Dr. U. Ewald einen 
Vortrag über: 

Philosophisches und künstlerisches Schaffen. 

Das dem Philosophen und Künstltfr Gemeinsame ist der Umstand, 
der sie im übrigen auch mit Religion und Erotik veif>indet: daß sie 
unmitielbar auf das Wehganae, auf die kosmische Einheit gerichtet smd, 
wähl«l}d die anderen Betätigungsweisen des menschlichen Geistes und 
Willens, wissensrhaftüi h< l orschung, ökoiudiüsi he und politische Organisa- 
tion, teclmiM iifi H< trict), bloß auf ein?el]u- Plianoniene und Zusammenhänge 
gehen luiü dai. üiuverbuin überhaupt nicht anders erfassen, denn als eine 
niemals vollendbare Summe von Phänomenen. Der Kosmos der Philosophie 
und Ktmst, der Religion und Erotik dagegen ist etwas ganx anderes als 
diese Erscheinungssimime, die wie jede arithmetische Summe im Verhältnis 
zu den Summanden ein S|>ätercs, ein a iX)steriori repräsentiert; er ist eine 
innere Einheit uiul l'-in:'i.t^keit, die früher sich (l.irbiptet als die Mannig- 
faltigkeit der Piiänomene. So iaiit er sich überhaupt allem dem Kindruck 
der menschlichen Individualität, wie er sich in ihrer inneren und äußeren 
Physiognomie anspcägt, vergleichen. Wenn wir einen Menschen gut oder 
böse nennen, so besieht sich diese Charakteristik nicht auf einzelne Züge 
und Eigenschaften, sondern auf den Gesamt habitus seiner Persönlichkeit, 
den wir mit einem Male erfassen. Ebenso verhält sich der Philostipli dem 
Universum gegenüber : der Optimist /. B. bejaht nicht einen Teil des Weltalls 
oder die Summe füler Teile, sondern jene unsagbare Einheit, die sich 
ebensow«n% teilen läßt wie die menschliche Individnalität. Der Unter« 
schied «wischen Philosophen and dem Künstler /geht dem Unterschied 
zwischen Religion und Erotük parallel. Der Philosopli geht vx>m Besonderen, 
Individuellen zum Allgemeinen, sein Weg ist der der Abstraktion. Um- 
gekehrt geht der Künstler vom Allgcinemeu mni Individuellen, sein Wesen 
ist Gestaltungskraft. Hinter diesem sichtbaren Gegensatz verbirgt sich aber 
ein tieferer in der umgekehrten Richtung. Der Künstler leidet darunter, 
daß er den Buosmos in das Mediian der Erscheinung aehen muß — die 
Scham der Gestaltung — , und andererseits leidet der Philosoph unter dem 
Zvfangf' der Vcrn!I<;emeinenmg. Er leidet darunter, daß er keinem Dinge 
•seine natürliche, iutluidueüe Seinsform lassen darf — di^* Srhain tler Frf^ge. — 
Dieser Umstand, daii beide weder am absoluten Individualismus noch am 
absoluten Universalismus dauernd Genüge finden, scheint darauf hinzu- 
deuten, daß Individuum und Universum in einem tiefsten, transseadenten 
Grande Identitch tlad. 
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Am 15, Februar 1908 sprach Herr Primarius Dr. S. Korn- 
feld über: 

Die Psychologie der Moral insanity. 

Die Uebersicht über die Literatur der „M(Nral tttsanity" oder der 
„krankhaften Gemutsentartung" lehrt, daß den Kernpunkt alier hierauf 

bezüglichen Erörteitingen die Frage bildet, ob durch einen bestimmten 
jisychologisrhcn resp. physiologischen Mechanismus die Ausbildung der m<>- 
raltxhon Gefühle und Gesinnungen unterbleiben könne, sodann, ob ein 
sulclici Defekt im Sittlichen rein isoliert, d. h. bei Unbcruhriheit des 
intellcktuelleu Gebietes bestehen könne. Die Beantwortung diraer Fragen 
an der Hand der durch die Unteisuchung der Beziehungen des Blutdruck 
ta den psychischen Vorgängen gewonnenen Ergebnisse leuin niu' im An- 
schluß an früher gemachte Mitteilungen erfolgen. Aus diesen ging lii r\or. 
daß die jruoils herrschende Stimmunp^ ihren Aiisdruck in der Hi>ho des 
Bhudnuks luidct, das Lustgefühl iiniiu r inii Kriiiedrigung, l'nlusigcf uhl mit 
Krhühung dei Blutdrucks cinhergclit, daß suiuit die Siitnuiung wie die 
Gemütszustände überhaupt eine Funkdon des Gesamtorganismus darstellen. 
Dero jeweiligen Gesamtzustande des ganien Organismus stehen die Einzel- 
lei&tungcn der verschiedenen Organe gegenüber, so stehen auch die Vor- 
stcUungs- und die 1 )< nktiitigkeit, die lokalisiert sind, dem Gesamtzvistande. 
«ler Slinmmng g< L;< iuilu r. Alle I .ei>;tun,tjen der i inzelnen Organe « la- 
bchlieülich der inieili-kiiielien latigkeitj bcemtlussen den Blutdruck, somit 
den Gesamtnistand, und werden wiederum von demselben beeinflußt. Je 
höher der Blutdruck, unter dessen Herrschaft eine Tätigkeit ihren Ausgang 
nimmt, um so schwieriger geht dieselbe vonstatten, ja mit fortschreitendem 
Anstieg des ersteren kann es nu ^.Lnzlichcn .Sistierung der letzteren kommen. 
Jede gewollte .•\rbeit wirkt wahrend (Ilt Aasfidirung entsprechend dein M.iLV 
der Anstrengung oder der Aufmericsamkeit auf den Blutdruck erhöhend, 
nach ihrer Vollendung aber erniedrigend. In dem Maße, als während 
der Arbeit der Blutdruck ansteigt, macht sich Ermüdung geltend, und 
schließlich scttwn die Unlustgefühle dem Weiterschretten der Arbeit ge- 
wisse Schranken. Durch die in richtigem geg« n<t'itigen Verhältnis ab- 
P -tufi* T.it):4keit der einzelnen Organe wird der Blutdruck auf gleich- 
nutijigti iiohe erhalten, durch Versagen der Leistungen einzelner Organe 
wird er erhöht und kann dann durch Anregung der Tätigkeit wieder 
herabgesetzt werden. Diese mit einer Arbeitsleistung eines Organs einher- 
gehende Bltitdruckemiedrigung macht sich als Gefühl der Entlastung oder 
Entspannung, als Lustgefühl geltend. So erscheinen die Gefühle als der 
Axtstiruck der irgendeine Leistung^ des Organismus begleitenden Blutdrui k- 
schwaTiVnngcn oder, diisselbe mit anderen Worten ausgedrückt, als dir 
Auidiui-k der Aenderungcn in dem Verhältnisse einer bestimmten Leistung 
des Organismus zu dem derselben entsprechenden gesamten Energieverbrauch. 
Dem Ge&agfen zufolge ist jede intellektuelle Tätigkdt innerhalb bestimmter 
Grenz<-ii vom Gefühlsleben abhängig ; die relative gegenseitige Unabhängigkeit 
<h r Iji'iden Cebiett» /eiiiT '-it h in den sehr großen indix iduelten Unter- 
schiedi^n binsichtUch der Errcgbariceit des Gemütes einerseits und der 
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intellektuellen Leistungsfähigkeit andererseits, welche absolut kein Parallcl- 
gehen erkenneji lassen. So dürfen wir von einer relativen gegenseitigen 
Unabhängigkeit des Gemüts und des Intellekts sprechen. 

In den fikitdruckschwankungen, die an einem Individuum beobachtet 

werden kÖnnm, gibt sich dessen Gemütserregbarkeit kund. Je leichter 
Blutdruckschwankungen hcrvorxurttfen sind, je größer dieselben sind, und 
je weiter der Umkreis, von welchem ms dieselben hervorgerufen werden 
können, um so reizbarer, lebhafter uiul reicher ist das G«müt eines In- 
dividuums. Doch genügt die Kenntnis der Blutdruckschwaokungen allein 
kur Beurteilung eines individuellen Gemütslebens noch nicht. Hiernt bedarf 
CS vor allem der KeRtttnb 4,ct Art und Weise, wie das Individuum auf 
Blutdruc kt rhohungen reagiert, irT-ht ^oiiclorr welcher Abfluß^vojr*' ?ich sein 
Organismus hcdimr, um dir Bluidrucksteigcrimi; .lu^/uj^leichen. !");<• K( nnt- 
nis aJl dieser Faktoren eröffnet ims einen Einblick in die individuellen 
Bedingungen für die Entstehung und das Vorherrschen bestimmter Affekte. 
Die Analyse der Affekte lehrt, daß die verschiedenen Arten derselben sich 
durch die Verschiedenheit sowohl der der Blutdrucksteigerung zugrunde 
liegenrlcn Faktoren als auch der der Ausgleichung derselben dienenden 
Abflubbahnen unterscheiden, \'on diesem Gesirht^piHikt rrsi hcint^n in der 
Reihe der Affekte als die beiden Gegenpole Aiij^st uikI Zorn. Bei der 
Angst finden wir weit ausgedehnten Gefä5krampf, kleinen Puls infolge 
verminderter diastolischer Ausweitungsfähigkeit des Heriens, Muskel" 
schwäche, verminderte DrUsemätigkeit, Einengung des Assodationsspicls der 
Vorstellungen bis zur Sistierung. Auf der Höhe des Angstaffekts werd< n ont- 
sprt-chem'i den imlix iditellen Verschii cl( iiheiten in \ erschiedfnrr Reihenfolge 
und bei vf nschiedcner Höhe des Bluidriukes .Vbfhißwegc eroftiiei: Sekretions- 
vorgänge (.'\ngstschweib, Tränen, profuse Darm- und Nicrensckreiion), 
Muskeltätigkeit, neue Vorstellungsveiknüpfungen (plotdiche Einfälle, Aus- 
gestaltung rettender Gedanken und dergleichen). Zu all dem steht der 
Zorncsaffekt in direktem Gegensatze; hier bestehen von vornherein neben 
der allgomrinen Hhmli in k^trii^rninc^ weite Gebiete von Gefäßdilatat ion, ebenso 
ni**Rt gl< i( h anf.mg!) dw- Krrciiuii-: .ml die Muskulatur und auf bestimmte 
Drusen ^Speichel, Galle) ab. Der Vorstellungsablauf ist in einer ganz 
bestimmten einseitigen RtcMung weit leblkifter. Diese vom Beginn des 
Affektes an eröffneten Abflußwege werden bei weiterem Anstieg in 
verstärktem M.iBi in Anspruch genommen, ohne daß neue hin/utrcteu. 
Der Aiigstaffekt ist ein Typus der Füllung; .ilft kte und be<i lUtt eine 
VVrinneiii( lum;; des Seelenlebens, während der /orn.itlekt einen Entlceruugs- 
affekt und eine Vcraußeilichung des Seelenlebens darstellt. 

Die Erfahrung lehrt, daß die größten individuellen Unterschiede in 
besug auf das Vorherrschen des einen oder des anderen dieser Affekte 
bestehen können und sogar bis «um Fehlen des einen und ausschließlichen 
Herrschen des anderen führen können. Bei einer Reihe von Individuen 
(neun männliche, acht weibliche), deren ältestes 47, deren iiincT'^fes sieheu 
Talire .dt war, ließ sich durch eine auf meluere Monate, selbst Jahre 
ausgedehnte genaue Beobachtung und durch Erhebung der früheren Lebeus- 
geschicbte das gänzliche Fehlen des Angstgefühls feststellen. Die Indivi« 
duen dieser Art reagierten auf unangenehme Eindrücke stets mit Zorn, 
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wn sich imter anderen Symptomen auch durch Steigerung der Mtukelkraft 
bei HervBclicn von UnlustgefühJen kundgab. SämtKciie dieser Individuen 
boten .eine Reihe psychischer Eigentümlichkeiten dar, durch die sie sich 

von Menschen anderer Art scharf unterscheiden. Sic fielen durchwegs durch 
eine gan? eigentünilichc Crmüt^kältr auf, durch Fehlen jeder TeilnahTif 
für andere Meniclien, jedcb Sinnes für dje Familie oder für andere soziale 
Gemeinschaften. Sie zeigten aber auch keine tiefer gehende Lebensfreude, 
insbesondere keinen Sinn für die kleinen Freuden des Lebens, kein wir- 
meres Interesse für Kunst, keine Anerkennung für Leistungen ander«, 
keine Dankbarkeit, keine Achtung; sie lebten fast ausschließlich in der 
r,f>grn\v.Trf , n);n'^ Reflexion auf die Wrp-.mRenheit und ohne tiefer m liende 
Sorge für die Zoikunftt. Dazu kam bei allen eine Neigung zur Brutalität, 
eine sduankcnlosc Rücksichtslosigkeit in der Verfolgimg ihrer Ziele. In 
intdlektueller Hinsicht gelten diese Individuen, die fast sämtlich nur m- 
fallig wegen anderer Krankheiten nir Beobachtung gekotnmen waren, ihrer 
Un)gebung für garu normal, zum Teile s<)_t;.ir für hervorragend begabt; bei 
denen der lei7t' -^' n Art fiel die Fähigkeit zu r.Ls< lu rn F.rfa'iscn der gegebenen 
Situ<ition aul, zum raschen und sicheren Auffinden des für '^ie Vorteilhaften, 
die Gewandtheit im Entdecken von Schwächen ihrer Nebenmenschen, die 
Fähigkeit, weit auseinander Liegendes tu kombinieren; all dies jedocb 
taur, wo ein eigenes, oft grob materielles Interesse die Triebfeder war. 
Außerhalb des schon bestehenden Interessenkreises versagten sie gänzlich. 

In welchem Zusammenhang stehen die geschilderten Eigentümlichkeiten 
mit dem Fe-hlen des Ang^^fgefühls ? Mit dem Fehlen der Anjjst ist sowohl 
dem Aufätoigen des Blutdrucks nach oben als auch dem darauf erfolgenden 
Absinken nach unten eine gewisse Schranke gezogen. Ersteres daduKh, 
daß jede stärkere Erregung zornige Stimmungslagen bis su heftigen Zoracs- 
ausbrüchen hervorruft und damit die EntlasMing vorwiegend auf dem Wege 
der Muskeltäfigkeit eingeleitet wird; letzteres dadurch, daß die durch den 
Voistelhingsablauf bewirkte Entla'^timp mir nuf j^röhere intellektuelle Vor- 
gänge beschränkt lileiln, wahrend gerade der weit mächtigere Einfluß 
feinerer Gedardceugange enttailt. Die Vermindenuig der Blutdruckschwas- 
kungen wirkt an sich einengend auf dw limenleben; das innere Erlebcs 
ist ein weit monotoneres, die Reichhaltiigldeit der von Gefühlen betonten 
tnnenvorgänge fehlt, insofern die in Eorm \x>n Ungeduld, Aerger, Zorn rssdi 
erfolgende Gei^enuirkimf:' pfeifen jede Zimahme der inneren Spannung eine 
einseitij^c. cinföniiige An »1<t 1 -iitspannung bewirkt und die .'\usbddung tiefer 
greifender Depressions^uständc (Schmerz, Kununcr, Sorge, Angst) mit «U 
ihrer Beeinfhtssung des Vorstellungsablaufs verhindert. Dadurch verarmt 
das Gefühlsleben tmd die von demselben abhängige Phantasietätigksit: 
insbesondere entf.Tlh auch der Antrieb zur Selbstbeobachtung des eigeripn 
Innenlebens; das lehlen des Irmewerdens der im vollentwickelten Stelen 
leben vorkommenden \ ersrhirdenartigen Erschwerungen und Henimung'^n 
im Ablauf der Innenvorgänge und der Bedingtheit der eigenen Leistung» 
fähigkeit läßt es gar nicht nur Ansammlung von Erfahrungen über ^ 
eigene Ich, axr Selbstpriifung und Selbstbeurteihing, zur Erfassung 
inneren ZiUsammenhanges der verschiedenen Erlebnisse, zur Rückschau auf 
die Vergangenheit und tu der aus derselben entspringenden Vorsiebt für 



Digrtized by Google 



351 



die Zukunft kommen. Der Mangel an Innenerfahrung verhindert auch 

die Ausbildung der Fähigkeit, sich in die Scelenvorgänge bei anderen 
Manschen oinziifühlcii ; (laiiüt wird das Verständnis fremder Individualität 
gar nicht .in^iiebahnt. Mit dem Fehlen der Reflexion auf das eigene Ich 
entfällt auch die Scham, die Verlegenheit, die Rücksichtnahme auf das Urteil 
anderer, das Fehlen des psychischen Schmerzes im Verein mit dem Fehlen 
der Reflexion macht die Aiisbildang der Reue gam unmöglich. Das Fehlen 
des Gefühls des (dgenen Leidens schließt auch die Entwicklung des Mitleids 
aus und läßt auch nicht i^as Gefühl der eigenen Bedürfti|rteit aufkommeiif 
daher auch kein Bedürfnis narh waKrer Freiiml<?rhaft oder Liebe, keine 
Teilnahruf und kein Verständnis fiir das Rinken cler Menschheit narh Er- 
lösung von Leid und iiach Festigung ihrer WoUUahrisbedingungeu. Das 
Fehlen von Furcht jeglicher Art schließt koch die Furcht vor den Folgen 
der eigenen Handhtngen aus, sowohl für das eigene Wohl ab für das anderer, 
daher fehlt jeder Antrieb zur Ausbildung der Gewissenhaftigkeit und zur 
Sclbstrucht. Mit dem FeJilen der Furcht in Verbindung mit den nus den 
lebhafteren Maskelgefuhlen entsprinjjenden Machlgefühlen hän^^t iniii^ zu- 
sammen die Unfähigkeit, ein Bedeutenderes, Mächtigeres, Wertvolleres an- 
zuerkennen und damit die Unfähigkeit zum Gefühle der Achtung, Ehrfurcht, 
daher auch kein Gefühl für Pflicht, kein Sinn für Gerechtigkeit. 'Wohl 
ist auf diesem Boden aus äußerlichen Bestimmungfigründen korrektes Ver- 
halten im SiiijiK' der Legalität möglich, keineswegs aber Moralität, die 
,, Achtung \or dem Gesetze als die alleinige Bestimmun^sart de«; Willens 
durch dasselbe" (Kant) voraussetzt. Die geschilderte Einengung des Gefühls- 
lebens hat notwendig eine Bcscbränkimg der intellektuellen Betätigung zur 
unmittelbaren Folge, schon durch das Entfallen vielfacher Anregung und 
durch das mangelnde Verständnis für intunere Seelenvorgänge; innerhalb 
dieser Schranken kann der Spielraum dieser Betätigung immer noch ein sehr 
großer sein und das Maß der intellektuellen Leistung vieler Mcn^rhen mit nor- 
malem Gemütsleben wuh übertreffen. Das Wesentliche für die ;?eschilderto 
Störung ist, daß von den primitivsten Stuten seelischer EntwiLkhuig an der all- 
seitigen Entfaltung des Gefühlslebens Schranken gezogen smd, welche die 
Entwicklung gerade der für das sittliche Leben notwendigen Gefühle vmd 
die Gewinnung eigener sittlicher Erfahrungen immöglich machen, wodurch 
alle rein intellekniell pfewonnenen Moralsätzc ohne wirkliche Triebkrift für 
das Hande ln bleiben. 1 ur die Richtigkeit der vorgetragenen An- li.iuungen 
sprechen Beobachtungen über das Auftreten analoger Abstumpfungen des 
Gefühblebens im späteren Leibensidter; so z. B. Uagte eine Kranke, die an 
Gefühlsstumplbeit litt, daß ihr alle Gefühle der Furcht, der Scham, des Mitr 
letds abhanden gekommen seien, daß sie alles „nur mit dem Verstand" 
tue, 2. B. ihre kranken Kinder pflege, ohne eine Spur irmerer Regung ; 
nur weil sie von frühc>r her wisse, was sie m tun habe, erfülle sie ihre 
Obliegenheiten. Auch Fälle von sog. „Dementia praecox" lehrten, daß bei 
Beginn einer Besserung die früher totale Gefühlsstumpfheit in eine partielle 
übergeht, ähnlich d«r geschilderten, so daß Zomesaffekte aultreten, Angst- 
affekte aber i^budich fehlen. Nicht zu ü3>eif^hen, wenn auch wesentlich ver- 
schieden zu beuiteilen, dnd die Fälle, in denen eine solche einseitige Ge- 
fühlsst unipfheit als Konsequens einer bewußten und gewollten Lebensführung 
auftritt. 
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Am i6. März 1908 sprach Herr Geheimrat Ptof. Dr. 
K. Lamprecht: 

U e b e r a 1 1 c h i n e s i s c h e O r n a rn e n t i k. 

Das besondere Interesse an der Geschichte der chinesischen Ornamentik 
benihl darauf, daß wir für sie «in ausgezeichnetes Quellenmateiial besitzen in 
den Abbildungen der Kataloge der Kaiserlichen Sammlungen von Brooze- 
und Nepbritgefäßen aus dem 17. und 18. Jahrhundert unserer Aera. Das 
Material ist allerdings zum giitm 7>il undatiert. Ks l.ißt sich aber, wie 
H ö r s c h e 1 m a n n (Beitrage zur Kultur- und Uni\ cr^- dgeschichtc, heraus- 
gegeben von Lamprecht, lieft 4) gezeigt hat, bei Anordmuig der in ihm ent- 
haltenen Ornamente nach dem Prinzip des allmählichen Deutlicherwerdens 
des 1^ Ornament geroeinten Gegenstandes in relative Perioden zerlegen ; und 
die Zulässigkeit, ja hervorragende Sicherheit dieser Manipulation läßt sicli 
durch Heranziehung der datierten Stüike nach\veis<'n. Ja. indem der cino 
Akt des Vergleiches den anderen stützt. gc!in,L>:t sotjar auf dirsem WV?;»^ 
auch der erste Nachweis dafür, daß die uns iili» rüctcrte chronologische 
Reibe der ältesten chinesischen Herrscher richtig ist: denn die nach Dy- 
nastien datierten ornamentalen t>eniunäler stimmen, wenn nach den Meik- 
malen der alus der Stilkritik der Ornamente gewonnenen relativen Chronologie 
angeordnet, mit dieser überlieferten Reihe übercin. Nach deni auf die«" 
Weise in feste Datierungen eingeschlossenen Material schilderte der \ or- 
tragende die Entwirkhnig der chinesischen Ornamentik vom 17, Jahrhundert 
vor Christus bis zum 2. Jahrhundert nach Christus, von den Ausgängen einer 
schon weit entwickelten Tieromamentik, wie sie die frühesten Denkmaler 
xeigien, über die Entwidkhing einer Pflanzenomamentik seit dem 11. Jahr* 
hundert vor Christus hinweg bis zum Auftreten der Fähigkeit realistischer 
Wiedergabe einzelner Objekte \tnd wies die rdu roinstimmungen dieser 
Entwicklung mit derjenigen sonst bekannter nationaler Gutachten nach. 

Außer den hier ihrem wesentlichen Inlialtc nach reproduzierten 
Vorträgen bcyw. Refenatcn, für welche die Herren Atstoren ihr Manuskript 
/ur Veitfügung zu stellen die Güte "hatten, fand noch eine große Reihe von 
Vorträgen statt, aus cJ. r wenigstens dem Titel mach folgende herausgehoben 
sein mögen Herr Prof. Dr. M. Verworn 'nciitingen; „Hypnose" 
(13. März 1907); Herr Oberstabsarzt Prof. Dr. A. Pick: „Ueber den 
Zmammenhang der vegetativen mit den ps>iiiischen Funktionen" (2. Mai 

1907) ; Herr Prof. Dr. A. St Öhr: „Die psychologische Tatbestands^ 
diagnostik" (26. NoV. 1907); Herr Prof. Dr. V. v. U rbantschitscb: 
„Ueber subjektive Hörcrscheinungen und subjektive optische Anschauungs- 
bilder" (17. Dez. 1907); Herr Dr. E. Lucka : „Ueber Wunder" {11 Inmiar 

1908) ; Herr Prof. Dr. M. Kassowitz: „Die phv-inloiTHrhe (IrnnHhigc 
des Bewußtseins" (23. Januar 1908, Diskussion darüber 27. Februar looS), 
Herr Obcrleutnani Dr. St. v. Maday: „Die Seele des Pferdes" (24. April 
190S). Bezüglich des Vortrages von Herrn Prof. v. Urbantschitsch sei auf 
das gleicbnamtge Weik (Leipzig und Wien 1907, bei F. Deuticke), bezSglich 
des Vortrages von Herrn Prof. Kassowitz auf den seinem Inhalte nach im 
wesent1irh<-r mit sich deukenden Aufsatz: „Bewußtsein" (Zuktuaft JJug. XVI 
Heft 21) verwiesen. 



Digrtized by Google 



8it^ung^^erichh. 



353 



Vereinigung fUr Sciiulgesundheitspflege des Berliner 

LeSironrereins. 

I uiikuidzwajizig Jahre im Dit-nstc der Schulhygiene. 

Mit dem Ablauf des Jahres 190S feierte die Vereinigung für Schul- 
gcsundheitspflege des Berliner Lehrervereins d.is Julx'lfcst ihrer fünfund- 
zuanzigjährigen Wirksamkeit. Gelegentlich der Hygiene - Ausstellung in 
Berlin, die im Jahre 18S2 stattfinden sollte, aber infolge eines Brand- 
unglücks erst im nächsten Jahre zur Eröffnung kam, beschloß der 
Vorstand des Berliner Lehrer>'ere)ns, eine Kommission für Schulhygiene 
einzusetzen, um die Ergebnisse der .Ausstellung für die Lehrerschaft 
fruchtbar zu macht n. r,l( i> h tlt r Ausstelhmg ist aber auch dir^e Kommission 
erst 1883 zum Leben erwaciit. Siegcrt, der bekannte Ilygiemker, war 
ihr erster Leiter, und er hat außerordentlich viel Arbeit leisten müssen, 
um der Kommission, die sich bald „Selction für Schulhygiene" nannte, 
Geltung und Anerkenntmg zu verschaffen. Der Kreis der Mitglieder war 
klein, aber arbeitsfroh, und bald stellte sich auch reger Besuch seitens 
der Kollegen ein. 1890 übernahm Otto Janke (jetzt Rektor in I^crliii' 
den Vorsitz; mit seinem über die Grenzen des Vaterlandes hinaus be- 
kannten Namen hat er auch die Sektion gehoben und ihr hohes Ansehen 
gegeben. Seit 1906 leitet Rektor Hertel mit Hingabe und Umsicht die 
„Vereinigung für Scbulgcsundheitspfiege des Berliner Lebrervcreins". 

Will man der Frage nähertreten, was die Vereinigung in dem fünf- 
undzwanzigjährigen Zeitraum geleistet hat, so müßte man cijie Geschichte 
der schulhygicnischcn Bestrebimf;en schreiben ; denn die Entwicklung der- 
selben zu ihrer jetzigen Bedeutung hat sich auch erst im letzten Vicrtcl- 
jahrhundert vollzogen, die Vereinigung für Schulgesundheitspflege hat also 
alle Wandlungen und Portschritte mit erlebt. Der Arbeitsinhalt der 
Sitzungen ist darum auch ein getreues Abbild aller Fragen und Strömungen, 
dir je zu ihrer Zeit das grolie Ccbict der Schnlhvß:iene erregton. Steil- 
schrift, Schulbank, S]i!( lp!iit?p. S- luilii.Kirr, Schularzt, Einlcilung des Schul- 
jahres Coedukatiuii, Zusammeniiang mit der sozialen Hygiene, Schulzahn- 
kliniken — das sind in buntem Wechsel einige der Gegenstände, die 
ru den Tagesneuheiten gehörten, die von der Vereinigung einer ein- 
gebenden Würd^ung unterzogen wurden und zu denen sie auf Grund 
ihrer .■\rbeitcn Stellung nahm. K'; i'^t natürlirh. dali die einzelnen Mit- 
giu tli r sich je nach Neigung der nm n odiT .uuli ni Sache mit grol'jtrcr 
Liebe amiahmcn, aber dieser Umstand hat auch bewirkt, daß sich all- 
mählich die Vereinigung aus Spezialisten zusammensetzte, von denen jeder 
in seinem Fache durch Vorträge und literarische Arbeiten sich einen 
Namen gemacht hat. Zweifellos ist diese Entwicklung für die Vereinigung 
von Vorteil gewesen. d;> irde P'rage von \X)rnherein einen F.n ]u < rtrrtrr 
findet uihI ilure Erledigung niemab in dilettantischem Sinne statt- 
fmdcn kann. 

Die Vereinigimg für Schulgesundheitspflege darf sich somit ohne 
Ueberhebung rühmen, an keinem wichtigen Gegenstand ihres Gebietes 
teilnahmslos vorübergegangen zu sein. Schwieriger zu beantworten ist nun 
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aber die anschließende Frage: Was hat die Vereinigung durch ihre fünf- 
imdz%iran»g jährige Arbeit erreicht? 

Ideelle Erfolge lassen sich nicht zahlen- und aktenniäßig nachweisen, 
Ttnd für die Schulhygiene kommt hinzu, daß die Durchführung ihrrr 
!• Ordt rungtn stets Geld kostet und d;iß aus diesem Ounde ihre Vorschläge 
oft auf Widerstand stoßen. Die guten Absichten der Vereinigung und 
der Wille, die geswidbcitiichen Interessen der Schüler wahrzunehmen, 
scheiterten daher oft an der Zugeknöpftheit des Geldbeutels. Andereiseits | 
zeigt das Bild da heutigen Zustanden der schulhygienischen Bestrebungen 
gegen früher einen gewaltigen Fortschritt. Da nun die Vereinigung ihrt« I 
Stimme für Kinfiihrung von Reformen stets eindringlich erhoben hat, 
so darf sie mit vollem Recht emen Teil des Erfolges sich gutschreiben, 
zum mindesten aber das für sich in Anspruch nehmen, daß sie durch 
sorgfältige Arbeit den Boden zum Fröchtetragen vorbereitet hat. 

Freilich f<hh noch manches zur vollen Zufr^-dtiiheit. In vielöi 
Dingen entsprach der Erfolg nicht der aufgewandten Mühe. E? lirgt 
das daran, daß auch du- V^ercinigung unter dem mangelnden Anselvn 
des Lehrerstandes zu leiden hat, daß man sie an amtlicher Stelle nicht 
als den sachlaindigen Mitarbeiter «ancommen heißt, sondern meist ab 
den ungebetenen Dränger empfindet, der sich um Sachen kümmert, die 
außerhalb der vier Wände seiner Schulstube liegen. Als oh auf dcni 
weiten Gebiete von Erziehung und Unterricht eine Rcfurtn gibt, die nicht 
mehr oder minder aus dem Geist der Schulhygiene heraus geboren istl | 
Die Anerkennung des Lehrer vereinsvorstAudes ist uns dagegen stets zuteil 
geworden; bei der Erörterung schulhygienischer Fragen hat sich der 
Vorstand des Vereins stets auf seine Vereinigung gestützt und verlassen. 
Wünschenswert wäre es, daß seitens der Kollegen allen schulhygicnischeo ^ 
Fragen auch größeres \*erst.indnis entgegengebracht würde. Es ist ja | 
nicht n\ verkennen, d.dS die gegenwärtige Seminarausbildung nut ihrer 
Vernachlässigung der praktischen Hygiene wenig geeignet ist, auf unsere 
Sache In der rechten Weise vomibereitai, und daß daher ein mühsame» 
Einarbeiten notwendig ist, um zu einem sachkundigen Urteil zu gelangen. 

Aber weiter sind wir schon gekommen ; das beweisen die inzwischen 
erfolgten Gründungeti von schulliygictüschen Abteilungen in den Lehrer- 
vereinen anderer Großstädte, l'nd wir sind an der Arbeit, diese Sektionen 
zu einem Verbände zu veremigen, um mit der größeren Mitglicderzahl 
auch unsern Forderungen ein stiirkeres Gewicht *geben zu können. 



Hans Suck. 
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Dr. med. E \i g r n N e t e r :. „Die R e h ,i ji d 1 u n g Her 
straffälligen Jugend". \^ erlag der Aerztlichcn 
Rundschau (Otto Gniclin) München. (Der Arzt 
als Erxieh«r, Heft 30) 56 Seiten. Preis brosch. 
1,50 Mar Je. 

Daß die Beliandlung der straffälligen Jugend nicht nur vom juristischen 
Standintnktc aus betrachtet wcrdrn darf, und daß Aenrtc, Psycholoprn imd 
Päd.igo^eii nir Lösung dieser I- r;i^c wesentlich beitragen koiuicn und 
müssen, ist der Leitgedanke dieser kleinen Schrift. „Das Strafrecht berück- 
sichtigt in erster Linie «üe Straftat, die Kindererforschung den Täter/' 
Ans dieser verscbtedenen Stellungnahme entsteht eine verscluedenartige 
Behandlung des jugendlichen Verbrechers. Nach Ansicht des Verfassers 
kommt CS darauf an, da«;, wa«; durch mangcludc Lr/iehuns:. d\irc!i tinpüu^tii^e 
rmständc usw. usw. die Mitursarhe der Schidd ist, vor allein in Betracht zu 
ziehen und in dieser Hmsicht helfend einzugreifen. Gefängnisstrafen 
nfitsen hier nichts, sondern wirken im Gegenteil durch den schlechten Ein- 
fluß der Umgebung und durch iaische, unzweckmäßige Behandhing der 
jungen Verbrecher nachteilig auf sie ean. Das häufige RückfaUigwerden 
beweist das und läßt sogar die Vermutung aufkonitucn, daß nun, wo die erste 
Scham überwunden ist, das Gefänprnis für manche Indinduen, deren Leben 
sonst ein an Entbehrungen reiches ist. eine Art Zufluchtstätte wird. Nur 
geeignete K r 2 i e h u n g s maßnahmen und andererseits eine genügende Pro- 
phylaxe Icommen in Betracht, wenn es gilt, die Gesellschaft vor dem Ver- 
brecher m schützen und den Menschen vor dem Verbrechertum. Der Ver- 
fasser ist überzeugt, daß der Vergeltungsgedanke Kindern gegenüber keinerlei 
Innere Brrrchtig^ung hat, nur „Nacherziehung" sei tlas oberste Prinzip. 

I>i< Rroschüre behandelt alle auf das Thema bezüglichen Fragen, sie 
nimmt zur Vererbungstheorie Stellung, erörtert die Erhöhung des straf- 
mündigen Alter», weist auf die Gefahr, die der Gesellschaft durch die 
schlecht geführten Schwachsinnigen entsteht, hin und geht ausführiich auf 
Ii* jetzt so aktuelle Frag« der Kindergerichtshöfe ein. Als Anfang ist das 
höchst lesenswerte ..Dänische Gesetz über die Bchandl-ung verbrecherischer 
und verwahrloster Kinder und junger Personen" der Schrift beigegeben. 

Eine weite Verbreitung ist dem Buch, das so warm, doch ohne über- 
triebene Humanität für diese wichtige Sache eintritt, zu wünschen. 

Berlin. N. Wolflheim. 
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Karl R ! r h a r fl I . ö \v p : , , W i c erziehe und belehre i c Ii mein 
Kind bis zum sechsten Lebensjahre?" Zweite 
teilweise neu bearbeitete Auflage, 184 Seiten. 
Preis creh. a Mat k, geb. 2,50 Mark, 1904. Verlag Carl 
Meyer (Gustav Prior) Hannover und Berlin. 
Der Verfasser veröffentHchte diese S< hrift, um Eltern dasjciiinc mit- 
zuteilen, was ihnen bei der Ausübung ihres Er/iehungsanitcs hei den 
vorschulpilichtigcn Kindern von wirkhi hem Nutzen sein kann. „Was habe 
ich zu tun, daß mein Kind diejenige Bildung erlangt, die ich ihm von 
Herzen wünschen muß ist die Hauptfrage des Buches. Der Plan, welcher 
der Arbeit Mgrunde liegl, ist ein guter, die Ausführung mißfällt mir vielfach; 
es ist um so bedauerlicher, daß der Verfasser in mancher Beziehung nicht 
den richtigen W/eg cinpes» hlagen hat, als dies Buch, trofct der so überreichcD 

4 

pädagogischen Literatur, ( ine Lücke ausfüllen könnte. 

Von der Wichtigkeit gerade der ersten Erziehung ist der Autor überzeugt; 
daß hier die Grundlagen für die spätere Charakterbildung gegeben werden 
müssen, ^aß in dieser Epoche das Fundament lu eber richtigen Geistes- 
bildung gelegt werden soll, ist seine Meinung, und deshalb tritt er energisch 
gegen das Prinzip des passiven .Xbwattens und Zus< h.men's auf. Di»* 
Verantwortlu likrit diT Kitern wird in ein lu lle, I.irht geru< kj, da ihrem 
Einflüsse und besimdcis ihrem Vorbilde eine große Bedeutung zuerkannt 
wird. 

Der Vollständigkeit wegen sei erwähnt, daß Löwe auf christlich» 
religidsem Standpunkte steht und daß naturgemäß die sittliche Erziehung, 
<fie er dem Kinde angedeihen lassen wiU, darauf basiert. — Das intcrrssantesre 
KafMtel ist (Ins, welches die kindliche .\usdru<ksweise behantlclt und an 
der Hand von i agebuchnotizen über die Spracheiuwicklung eines Kindes 
eingehende Ratschläge für eine sprachliche Förderung gibt. 

Vielerlei ließe sich im Anschluß an dieses Buch erörtern, da es 
neben manchem, dem man voll IJeberzeugung zustimmen kann, viele An- 
sichten und Methoden d.arbietet, die zum Widerspruch reizen. In Folgendem 
will ich mir auf einige besonders wesentliche Punkte einp^ehen. 

D<'i V't-rfasser vertritt den Stanilpunkt, daß unbediiigier Gehorsam 
eine Hauptforderung der Erziehung dieser frühen Lebensepoche sei. Die 
Ansichten üb^r diese Frage gehen so weit auseinander, daß es über den 
Rahmen der Besprechung hinausgehen wurde, wollte ich ausführlich darauf 
rurückkommen; jedenfalls, ob man dem Verfasser nun beistimmt oder 
nicht, ist es m^'in^'s Krarhtens ni< ht rir httjüf, den Gehorsam als ,, einen 
äußerst notvvcjuii^cu Bestandteil des ^uteu Charakters" zu bezeichnen und 
ihn der Wahrheitsliebe gleichzustellen (S. 19). Gehorsam kotiinit nur 
für daa Kind in Betracht; er ist ta »einer Leitung nötig, so lange ilun 
selbst noch vernünftigie Einsicht fehlt, tritt diese erst hervor, ist er etwas 
Untergeordnetes, und blinder Gehorsam kann mit dem zunehmenden 
Alter sognr Untugend s<'in. WahrheitsHebe hingegen ist von bleibendem 
Wert. Bei der H( liaadlung des Themas Kr^iehung zur Wahrliciisliebc 
bringt der Verfasser manches einleuchtende Beisj«el, manchen beachtens- 
werten Rat, dennoch laßt er in gewisser Beziehung moderne j>s>clu)logische 
A«£f aasuBS außer Betracht. Das Reden der Wahrheit soll schon dem Ueinen 
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Kinde sur Natur gtwotdßn sein. „Ich meine, das Kind solle im Innern 

angetrieben werden, über eine Tatsache wahrheitsgemäß ai reden. Das 

kannst du schon anstreben, sobald das Kind mit dem Sprechen beginnt. 
Ucbcr welche Tatsachen lassen wir das Kind reden ? Nicht reden 
lassen wir es über solche Ang'elegenheiten, mit welclicn siin Ich, seine 
werte Persönlichkeit verbunden ist, welche das Kind schon truh tu schatzcji 
weiß." (S. 23.) Dieses Prinzip^ abgesehen davon, daß es undurchlührbaT 
ist, halte ich für Unnatur. Auch der Satk: „Das nattttiich erzogene Kind 
berichtet nie anders, als es ivahrgenommen hat," (S. 23) entspricht nicht 
dem eigentlichen Wesen des Kindes. Der Verfasser übersieht hierbei, 
daß da^ jüngere Kmd Täuschungen unterworfen ist und l'.itibiUlungen, 
die auf Erinnerutvgsfälschungcn beruhen; wenn er auch zugibt, dab des 
Kindes Ausdrücke meist nicht die unseren sind, daß es auch noch nicht 
so beobachtet wie wir, so meitat er doch, daß ihm nie einfallen wird, die 
Unwahrheit tu sagen. Ich glaube, daß es auch dem bestenogem n Kinde 
passif rcn kann, unwahr zu sein, oft sogar bewußt, nicht, um sich irgendwie 
ru nützen, sondern aus phantastischer Freude am Fabulieren. Vielfach ist 
auch eilt Wunsch der Vater des Gedankens, indem sich das Kind das 
Gewünschte so lebhaft vorstellt, daß es ihm war Tatsache, rum £rld>nis 
wird. Dringend muß ich Lowes Ansicht über das Märcbenenahlen 
entgegentreten. Zugegeben, daß man allzu phantastische Kinder vor- 
herrschend auf das Wirkliche hinweisen muß, ausschalten darf man die Phan- 
tasie auch aus ihrem Leben nicht, denn sie ist ein Klement des Kindes- 
lebens. Das Kind glaubt an seine Phantdäiegebilde, und es ist nietnerMcinung 
nach nicht richtig, daß es sein Spiel gut von der Wirklichkeit zu trennen 
weiß; ich bin der Ansicht, dfss jünipere Kind glaubt im Augenblick, 
daß sein Holzpferd läuft, frißt, kurz L^n hat, daß seine Puppe fühlt 
und denkt usw. Es ist Aufgabe der Erziehung, es die Unterschiede zwischen 
Phantasie und Wirklichkeit erkennen 7u Ichren, doch nicht /n «^i hncü, 
nicht zu früh und nur dvinn, wenn die Entwicklung des Kindes nicht von 
selbst diesen Wog einschlagt. Löwe hält das Märchcncrzählcn für schädlich, 
der Eraehung zur Wahrheitsliebe entgegenarbeitend. „Solange das Kind 
*noch nicht die Wirklichkeit der Natur erfaßt hat, solange wollen wir mit 
dem Märchener/.Hhlen warfci), ilamit nicht das Kind den Sinn für die wahre 

♦ 

Auffassun,g der Natur und des Lehens verliere und frühzeitig ein Träumer 
werde" (S. 24'». Weil e.s die- L'uu ahrheiten, die Phantasien der Märchrn 
noch nicht als solche auffaUt, befurchtet der Verfasser, daß sie dem Kinde 
nachteilig sind. Ich kann die Befürchtungen nicht teilen, schon darum 
nicht, weil ja auch im wirklichen Leben so vieles ist, was dem Kinde un* 
eilclärlich und wie im Märchen erscheinen muß: die laufende Eisenbahn, 
die mu.sikiuarheiuie Spieldose sind ihm ,, lebendige*' Wescu. ist ihm das 
wunderbarer al.s ein gehender Baum, ein sprecliendcs Tier? Und die 
Freude der Kleinen am Märchen ist wohl das beste Zeichen für ihre Be- 
rechtigung im Kinderommer. Nichts verfrühen, so möchte man dem Ver- 
fasser öfters «urufenl Auch bei der intellektuellen Erziehung neigt er 
dazul Sein Bestreben, das Kind m bilden, seine Sinne zu üben, es zu 
lehren, gründlich zu sehen, tu becibac hten, sich zu konzentrieren, ist gut 
zu heißen, und es wäre zu wünschen, daß eine derartige Auffassung immer 
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mehr Allgt-mcingut würde. .AVer die Entwicklung des Kmdes wahrend 
der ersten drei L^bciLsjaitre dein Zufall überlüßt, lial die schönste Zeit für 
Gründung does gesunden Ventandes, G^iUils und Willens unbenutst ge* 
lassen" (S. 59). Aber es will mir sdieinen, als ob die Benutzung des 
Löweschen Buches in der Hand pädagogisch ungeschulter 
Eltern gefährlich werden könnte, eine geistige Ueberaostrengung des Kindes 
kann leicht tlie Folge sein. Ich gebe zu, daß das unterrichti nie Ver- 
lahien, wie es der Verfasser meint, im Leben natürlich ausgeübt werden 
kann und wohl auch seiner Ansicht nach soll, hier Im Budie klingt vieles 
schulmaßig, unkindlich» gar su bevinißt. Eins laßt der Verfasser gani un- 
berücksichtigt: die unleugbare Tatsache, daß das Kind dieser Altersstüife 
mehr durcli das Tun, durch die B e s c h ä f t i g u n g m i t e 1 n e Dinge, 
als durch bloße Anschauung lernen <oll; auch die darstellende iätigkeit zur 
Befestigung gcwunuencr Eindrücke kommt jiicht zu ihrem Recht. Namen- 
wissen kommt der Schule zu und kaim hier noch auf ein Minimum be- 
schränkt werden. 

Unerklariioh ist mir, warum in einem Buche, das der BUdimg vorschul- 
pflichtigfer Kinder dienen soll, der F r ö b e ! sehen flrziehungsmethode 
nicht gedacht wird. Wenn sirh auch manche Berührungspunkte finden, 
so hätte der VerfasM-r jt ih iifalU tluich eingehende Benutzung Fröbelscher 
Gedanken »eine Schrift we^enthch bereichern können. 

Berlin. N. Wolffhetm. 



Albert Moll, Das Sexualleben des Kindes. Berlin 1909. 

Her Iii a 1; u \\ a i t h e r. 

Bei dem erhöhten Interesse, das tmsere Zeit der sexuellen Frage 
einerseits, dem Leben des Kindes andrerseits entgegenbringt, muß ein Buch 
über das SentaUeben des Kindes doppelt aktuell erscheinen. Eine su- 
aammenfassende Darstellung darüber hat bisher gefehlt. Was an Einael- 

arbeiten von a\ Krafft-Ebing, Freud, KÖtscher, Stanley 
Hall, Havelock Kllis ti. a. existiert, ist von Moll gelegentlich 
herangezogen worden. in der Hauptsache aber beruht das Buch des 
bekannten Neurotogen und tätig«! Schriftstellers auf eigenem Material 
Eine ausgedehnte Praxis, die häufige Gelegenheil, ah Sachventändiger 
vor Gericht eine große Anzahl von einschlric:te:en Fällen zu beobachten, 
jahrelange Sammlungen und wissenschaftlu he Vorarbeiten, besonders über 
die libido sexualis und die konträre .Sexu^ilempfindung, setzen Moll wie 
kaum einen zweiten ui die Lage, eine Fülle des Eigenen zu dem nicht 

bloß für die Medisin interessanten und wichtigen Thema beisubrii^. 
Hierin und In der systematischen Bearbeitung besteht der Wert des Buches. 

Moll teilt die Kindheit, die er bei Beginn des 15. Jahres gegen 

das ..Jugendalter" abgrenzt, in zwei Perioden: die erste reicht bis. ztira 
volkiuicten siebenten, die zweite bis rum vierzehnten Lebensjalire ; eine 
Einteilung, die natürlich nur ganz allgemein gelten und nirgends zur 

Schablone werden soll, die aber praktisch manchen Vorteil gewährt. Unter 
Pubertätsperiode versteht er, im Gqgensati ai andern Forschem, jnuner 
die Zeit von der VoUendung (nicht vom Anbeginn) dar gesdilechtUchea 
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Entwicklung bis zum Erlöschen des Geschlechtslebens; da gerade dies 
einer der l^rreichsten und wesentlichsten Geuchtsfiunlcte des Buches ist, 
dafi die geschlechtliche Entwicklung vielfach weit früher einsetzt, als man 
gewöhnlich annimmt. An den drei Forschungsweisen der Beobachtung, 

des Experiments und der Aiis-^age weist er die Fehlerquellen im ein- 
zeliu-n nach, zugleich aber gibt sein Buch den Beweis, wie ?;ie alle drei 
einander stützen und ergänzen können. Der methodischen Einleitung folgt 
eine kune, instruktive Uebersicht über das hbtorische Material, wobei 
neben den Fachgenossen auch Dichter wie Goethe, Musset» Dante, 
Byron, Flaubert, Hebbel, Keller m Worte kommen. 

In der eigentlichen Arbeit ist xunachst der Unterschied wesentlich, 
den Moll selbst seinerzeit zuerst in die wissenschaftliche Behandlung 
des Scxualproblems eingeführt hat: die Zerlegung des Sexualtriebes in 

die beiden Komponenten des peripheren Detumescenz- und des zentralen 
Kontrektationstriebes, die beide rwar normaliter veremigt sind, sich aber 
doch analytisch und auch klmtsch isolieren lassen. Die überwiegende 
Rolle, die der Kootrektati<WBtrieb im Geschlechtsleben der Kinder spielt, 
zumal in der ersten Periode, aber auch noch in der zweiten, zeigt Moll 
allentbalben auf; auch hier liegt ein Angelpunkt des Werkes. 

Danti werden die Geschlechtsunterschtede in der Kindheit in Angriff 

genommen. Bezüglich der selcundären Geschlechtscharakterc, die sich 
somatisch und seelisch besonders in der zweiten Periode differenzieren, 
stellt Moll fest, daß sich liierm .Madchen un allgeineitien früher ent- 
wickeln als Knaben. Was die psychischen Differenzen anlangt, die von 
extremen Frauenrechtlerinnen so gern dem Einflüsse individuellmr Erziehung 
allein zugeschoben werden, so hält Moll an der Annahme bestimmter 
angeborener Disjxjsitionen fest, indem er sich auf die Erfahrungen der 
Kriminalogie und das Fehlschlagen zahlloser Erzieliungsversuchc im ent- 
gegengesetzten Sinne beruft — ein Hinweis, den man gerade in unserer 
Zeit besonders beherzigen sollte. 

In der Symptomatologie rät Mull vor allem zur X'orsicht bei der 
Beurteilung der Libidoerscheinungen im Kindesaiter. Das Auftreten ent- 
sprechender Empfindungen gibt er nicht bloß zu, sondern führt im Ver* 
laufe des Werkes selbst eine Reihe von sehr merkwürdigen Beobacbtungs- 
fällen an, warnt aber gleichzeitig davor, die hier besonders naheliegenden 
Fehlerquellen zu übersehen: er kommt zu dem Ergebnisse, daß jcdcn- 
falk Akme und Befriedigung weit si)ater als Lokalemjjfindungen aufzu- 
treten pflegen. Für das Kontrektattonsgebiet von fundamentaler Bedeutung 
ist das Studium des undifferenzierten Geschlechtstriebes; wir erfahren, 
wie die Vernachlässigung dieses Faktors die größten Verwirrungen zumal 
bei der Beurteilung der Perversionen anrichten konnte. Die Homosexualität, 
die son?t in Moll gewiß keinen X'orkämpfer findet, erhält innerhalb 
dieses undifferenzierten Stadiums ihre ganze natürliche Holle; auch zeigt 
die Beobachtung gerade dieser Zeit des undifferenzierten Geschlechts- 
lebens, daß bei der Zufälligkeit der Einflüsse aus dem primären Auf- 
treten der Perversion keineswegs auf deren Eingeborensein geschlossen 
werden darf. Eine Reihe interessanter Einzelffillei zum Teil recht 
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romantischer Art, wirft auf dies allen Pädagogen geläufige Stadium des 
Kinderlebens ein eigentüitiliches Licht. 

Ueber das medizinisch und ersieherisch so einschneidende Phänomen 

der Onanie gelangt Moll auf Grund eingehender Nachfragen und Aus* 
küiifte zu dem Ergebnisse, daß die Er-;«:heinung bei Mädchen weniger 
liaufig ^Is bei Knaben sei; er hiingt dies in Zusammenhang mit den 
Erfahrungen über die sexuelle Aiutsihesie des Weibes. Das nidg richtig 
sein; es ist aber doch iwlellelhaft, ob bei der größeren Verstocktheit, 
Zurttekhaltungy ja Unterbewußtheit weiblicher Aeußerungen auch die ge- 
naueste Nachforschung ein exaktes Resultat in der Frage erzielen kann. 
— Bemerkenswert bl ^^ o I ] s Fe-tstellung, daß die gesamte Sexualemp- 
findung bei Perversen durt haiis im lu mimer, wir \ielfach an|;em>inm' ii wirJ, 
besonders frühzeitig und stark rege wird, vielmehr perverse Eiiipfuuiuugcn 
relativ schwach und spät, normale mit H>perä5thesie außergewöhnlich früh 
auftreten können. Wie das Spiel mitunter als direkte Betätigung ge- 
schlechtlichen Lebens angeselu n werden kann, wird im Anschhisse an 

H r e h m und G r n n > cntwi« kelt. Sodann wei^t Moll auf die experi- 
menteli'- Hcdt-uum;^ dei Kastraitnn hin. deren Vollziehung im frühesten 
Kindcsaller bereits huireu ht, um die Eiuwieklung der sekundären Geschlechts- 
charaktere zu hindern: woraus hervorgeht, daß diese letzteren nicht erst 
von der Spcrmabiklung abhängig erscheinen. Daran knüpft steh die 
Beobachtung, wie allenthalben das kindliche Geschlechtsleben weit früher 
einsetzt iil*; seine .äußeren Anzeichen, .\ndrerseits «erden Fälle verspäteter 
Sc Mialeiitwicklung erwaimt. die weniLjer .mf den ICinlluß der Erziehung 
oder sexuellen Neurasthenie als auf angelMirenc Dis]x)sitwinen zurückgeführt 
werden. 

Sehr reichhaltig und durch manche Fälle aus der eigenen Praxis 
belegt ist dns K i|)iti l der Sexualpathologie, auf dem der Verfasser der 

„Konträren Sexualcmiifindung" ja ein vielzitierter Autor 'nt. Moll unter- 
sucht ?ur5ärlist die patliol« irische Frühreif«' Ix.-i beiden Gcscld- i luern. uobei 
er u. a. Fälle von Menstruation bis in das ää.ughngsaltcr zuruckvcrfolgt und 
interessante Paradoxien aufzeigt. Alsdann beschäftigt ihn die viel erörterte 
Frage nach dem Eingeborensein der Perversionen. Ebensowenig, wie 
das Angeborene der Hetcroscxualität seiner Ansicht nach dadurch wider* 
legt wird, daß hvl der Undifferenziertheit erster Regungen oft die früheste 
Neigung dem ei>;enen deKrhlerht gilt, oben-owcmg wiid iiat h M o I I durch 
die gleiche Tatsache erwiesen, dab lioinosexualität angeboren ist. Gleich- 
wohl nimmt Moll, wie er schon in der „Libido sextialis" ausgeführt hatte, 
angeborene homosexuelle Dispositkmen an: jene Theorie, wonach früh« 
zeitige Assoziationen ausschließlich an der Penersion schuld sein sollen, 
wird iihgelehnt: umgekiiirt wird die Wirks.imkeit solcher Assoziationen 
als häufige lolge s|x;zifisLli ai)normer Anlagen hmgestfllt. Was für 
die Homosexualität gilt,, das gilt im allgemeinen auch für die übrigeO 
Perversionserscheinungen, deren Auftreten un Kindesalter an EinzeUSUen 
beschrieben wird. Bisher noch nicht genügend berücksichtigt wird nach 
Ar ü 1 1 die von ihm betonte Tatsache, daß bei der engen Berührung 
zwischen psychosexuellen und anderen psychischen Reizen bei Kindern 
mituntei eine spezifisch sexuelle Perversion aus einem entsprechenden, aber 
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noch nicht sexuellen Empfinden entwickelt wird. Letitere Erwägung führt 
Moll dabin, vor einem sexuellen Ausdeuten jeder anscheinend perversen 
kindlichen Acußerung lu warnen; ein Wink, der in unserer Zeit, die 
blindlings alles sexuell zu werten geneigt ist, sehr angebracht . erscheint, 
Aerztrn \vie Eltern und Erziehern gegenüber. Eventuell sind aber, wie 
er hinzulugt, frühe Erlebnisse, die noch keinen sexuellen Charakter 
haben, doch fttr den sp&teren Aufbau des Sexuallebens und besonders 
für dessen psychologische Faktoren von größter Bedeutung. 

Und nun entsteht die ätiologische Frage: welche Faktoren beein- 
flussen die Entwicklung des Geschlechtslebens? Moll scheidet zwei Gruppen' 
voneinander: solche, die bereits auf die Keimanlagc und solche, die erst 
später wirken. Zur ersteren ijehörcn vor allem die Familienanlagcn. Viel- 
fach erwacht das Geschlechtsleben am zeitigsten in neuro- und psycho- 
pathisch belasteten Familien, doch keineswegs immer, so daß in frühzeitigen 
Sexualäußerungen durchaus kein Beweis für Entartung und krankhafte 
Veranlagung zu liegen braucht. Wenngleich ein abnormes Nervensystem 
einem früli sich entwickelnden Geschlechtsleben günstiger ist als ein 
gesundes, so disponiert dazu doch auch rino nicht pathologische größere 
Impressionabilität, wie man sie bei künstlerischer Veranlagung fmdet, so- 
wie ein erregbares, aber deshalb noch nicht krankes Temperament. Stets 
sind dabei die beiden ICindheitsperioden und die Komponenten des Sexual- 
triebes auseinanderzuhalten : in der ersten Periode erwecken Erscheinungen 
des Ccschlechtstrirbcs dtn X'erdacht krankhafter V^eranlagung, in der 
zweiten Periode können Konirektationserscheinting^rn schon beim Bep^inn 
(etwa iiu S.Jahre; auftreten, ohne daß man das Recht hätte, darin etwas 
Krankhaftes' zu sehen, aber auch bei Detumescenzerscheiuungcn wäre nur 
bis zum lo. oder ii. Lebensjahr in unseren Breiten ein gewisser Verdacht 
des Abnormen berechtigt. Neben den Familienanlagen erhalten Rasse, 
Klima, Gesellschaftsstufe ihre bekannten Rollen für die Sexualentwicklung 
zugewiesen. — Was dif zweit«' Gnipp«*, die der l.ebenseinflüsse betrifft, 
als deren Faktoren Verführung, örtliche, chemisihe, seelische Reize, Miiieu- 
einflÜsse aller Art auftreten, so ist Moll geneigt, deren Bedeutung im 
allgemeinen gegen die der ersten Gruppe zurücktreten zu lassen. Freilich 
ist die ganze ätiologische Scheidting in Keim* und spätere Einflüsse praktisch 
schwer durchzuführen. Und doch ist es namentlich pädagogisch sehr 
wesentlich, voraiishesiiintiien n\ könnou. wo eine Gefahr besteht, daß sich 
sexuelle Phänomene bei Kindern abnorm entwickeln. Die diagnobiischen 
Schwierigkeiten — Verheimlichungskünstc, besonders der Mädchen, Irre- 
führung durch falsche Beurteilung somatischer Zeichen öder direkt durch 
die Kinder selbst, verkehrte .Ausdeutung nicht sexueller Aeußerungen als 
solche, vor allem das Fließende im Unterschiede zwischen psychosexuelten 
und anderen {isyrhisrhen Faktoren — häufen sich hier, und erschweren 
die Aufstellung fester Gf su hispunkte. Vielfach zeigt erst die spätere 
Entwicklimg, wieweit Vorgänge der Kinderzeit sexuell zu bewerten waren. Iiier 
wird dann die Wichtigkeit einer Vertrauensperson betont, wobei natürlich 
vor altem die Mutter in Betracht kommt, vorausgesetzt, daß diese ihren 
Kindern hinreichende Interessen entgegenbringt und nicht der Meinung ist, 
daß für die Kleinen genügend gesorgt ist, wenn man ihnen ein Kinder- 
, Zeittcbrlft fOr p&dagogtsohe Psychologie, Pathologie u. Hygiene. 10 
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madchen oder eine Erzieherin be«ahlt. Für den Arzt wird die Diagnose, 
daß s sirh um Sexuelles handelt, vor allem dann gesichert sein, wenn 
sich Kontrcktationserscheinungen deutlich in den Geschlechtsorganen 
reflektieren. 

Der wichtigen Frage nach der Bedeutung des Sextmllebens für das 
Kind ist ein bciondorcr Abschnitt .t;e\vidmet. Das Auftreten sexueller Er- 
srheinuiigcii in der Kinderzeit überhaupt ist, wie wir gesehen haben, 
innerhalb gewisser Grenzen normal. Aber die Folgen der Erscheinungen 
können unter Umständen mit einer Reihe von hygienischen, ethischen, 
sozialen» pädagogischen, forensischen und intellekttteUen Gefahren verknüpft 
sein. Hygienisch handelt es sich namentlich um die Konsequenzen der 
Onanie. Moll ist durchweg der Ansicht, dir übrigens heute an Bodi-ti 
711 gewinnen scheint, daß die Gefahren dieser Untugend im .dl gemeinen 
unil oft zum großen seelischen Schaden der Betroffenen zu schwarz aus- 
gemalt werden; womit natürlich nicht etwa gesagt werden soll, daß die 
Onanie für die Gesundheit der Kinder gleichgültig ist. Die Gefahr aher 
liegt erst in der langen und häufigen Ausübung, in künstlicher Akmever- 
zögerung und bei krankhafter Keimanlage vor. Im weiteren Verlaufe 
wird die Theori.' Freuds und seiner Anh.Hngrr, wonach sexuelle Erleb- 
nisse der Kmdlieit für spätere Hysterie und Zwangsneurose stets, für 
Aiigstncurose und Neurasthenie meisieus verantwortlich zu machen sind, 
in dieser Verallgemeinerung als übertrieben abgelehnt. — Ethisch imd 
sozial genommen bilden außer dem Widerspruch gegen das allgemeine 
sittliche Empfinden vor allem die Folgen des Geschlechtsverkehrs, die 
schon an Kindern in einer Anzahl von l"ällen konstatiert werden, sodann 
aber Korruption, Prostitution und X'ermchtung der gesellschaftlichen 
Existenz die drohenden Gefahren frühzeitig gesteigerter Sexualität. Be- 
sondere Bedeutung hat, leider, die Frage nach der forensischen Wichtigkeit 
kindlichen Geschlechtslebens erlangt. Im Anschluß an manche Skandal- 
prozesse der letzten Jahre, bei denen Moll als ärztlicher Sachverständiger 
zugezogen war, wird die Warnung erhoben, a priori und blindlings die 
sexuelle Unerf.ihrenheit bei Kindern vorauszusetzen und ihnen deshalb 
allemal uneingeschränktes Vertrauen entgegenzubringen; das Kind, wird 
oft gesagt, müsse dies imd das doch erlebt haben, deshalb sind seine 
Angaben richtig, da es doch die Dinge unmogUch aus seiner sonstigen 
Erfahrung schildern könnte. Diese Logik ist nach Moll für den Kenner 
hinfällig. Würde der Richter wissen, wie viele Phantasien bereits im 

Kinderhirn auftreten, ganz abgerieben von etwa bereits aufgeführten 
sexiiellen I Lindlungen, so würde er mit seinem Zutrauen oft vorsichtiger 
sein. So lät es detm höchst interessant, wenn Moll bekennt, daß seinem 
Einblick nach der vielbenilene Sternbergproxeß, dem er als Sadi- 
verständiger beiwohnte, im Hauptfalle zu Unrecht mit der Verurteilung 
des Angeklagten geendigt hat. Auch gegen die gesetzliche Abgrenzung 
und ITandhabung de^^ i; 176'' im RStG. werden gewichtige Bedenken geltend 
geni K lu, die si« Ii unsere furisten nicht entgehen lassen dürften. — Endlich 
werden die inicllektuellen Ausstrahlungen des Geschlechtslebens in diesem 
Zusammenhange, besonders die Beziehungen swiscben kttnsü^riscber und 
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sexodler Attsbildung an der Hand Itt«ranschen QueUenmaterials verfolgt; 
die Belöge ließen sich hier leicht vermehren. 

Nur indirekt zum Thema kindlichen Sexuallebens gehörig und doch 
von tiefgehender Bedeutung für d^s Gebiet sind die Fälle, wo das Kind 
Objekt für die Neigung Kruachsener wird. Von der eigentÜrhen Pnedophilia 
erotica müssen diejenigen Fälle ausgesondert werden, wo Leichtsinn, 
Inq^enz, Sucht nach neuen Emotionen, angeborene oder erworbene Geistes- 
schwäche tum Mißbranch von Kindern führen; auch die än&eren und 
mehr zufälligen Einflüsse des Milieus werden von den Ursachen getrennt, 
die in der Person des Pädophilen selbst liegen. Mitunter ist die Pädophilie 
ausschließliche Neigung, oft werhsclt sie auch mit anderen, nurmalen oder 
perversen Sexualgefühlcn. üic braucht nicht bis zum Couu.s zu gehen, 
ja dieser vrird oft verabscheut; die Abstufun^n und Schattierungen sind 
hier sehr mannigfahig. Weiß der Pädophile seine Aeußcrungen sehr 
zurückzuhalten, so brauchen Folgen für da^ Kind nicht zu entstehen. 
.Xndrer'if its werden Beispiele bedenklichster Korruption angeführt, Infektion, 
.S( hw.ingerung, Neurosen, Prostitution, Perversitäten, physische und psychische 
Schädigungen aller Art ab> Konsequenzen hervorgehoben. Im übrigen 
macht Moll in UebereinstiMfentmg mit ilniher Bemerktem darauf auf- 
merksam, daß durch Phantasieaussagen der Kinder und Racheakte von 
diesen oder Erwachsenen mitunter auch ganz leichtfertige und unbegründete 
Anschuldigungen für soll he PerMmen entstehen, die mit Kindern viel um- 
zugehen haben. Und in der .ipnori^chen r.cneigtheit der Richter, einem 
Kinde, das vor Gericht einen schönen Knicks macht und sehr schamhaft 
erscheint, ohne weiteres Glauben 2u schenlcen, erblickt er mit Werthauer 
geradem einen der schwersten Schäden unserer heutigen Strafrechtspflege. 
Auch in der wachsenden Zahl der Bestrafungen wegen eines Sittlichkeits- 
deliktes dieser Art erblickt er weniger einen Beweis für die Zunahme des 
Verbrechens als für die Zunahme der .Anklagen und Verurteilungen. Man 
darf aber aus dieser im Buche öfter wiederkehrenden Haltung keines- 
falls den Schluß ziehen, daß Moll nicht energisch genug fih* den Schuti 
unserer Jugend ehizutreten bereit ist. Er fordert diesen Schutz sogar 
sehr nachdrücklich; seine Anklage trifft überall nur die heute gewöhnliche 
Art des gerichtlichen Verfahrens. Auch daß bei dessen Handhabung mit- 
unter in recht unzarter Weise die Sittli( likeit tles Kimles schwerer ge- 
schädigt wird als durch das Delikt selljer, wird mit Fug und Recht gerü£^. 
Ein eigentliches Angcboreosein der Pädophilie leugnet Moll mit Lepp- 
mann;' auch licigt seines Erachtens kein Grund vor, den Schutz des §51 
den Pädophilen angedeihen zu lassen, höchstens seien ihnen in einzelnen 
Fällen mildernde Umstände und, besonders hei psychischen Symptomen 
der Degeneration, verminderte Zurechnungsfähigkeit zuzubilligen. Die Ver- 
bindung der Pädophilie mit anderen Ferversiouen, namenthch sadistischen, 
%irird in einer Reihe von Einzelfällen dargelegt, wobei besonders dte von 
Moll gesammdten Zeitungsannoncen, in denen eine ,,9trenge", „englische" 
Erziehimg gesucht oder angeboten wird, recht lehireicbe und warnende 
Einblicke in das Treiben gewisser Kreise gewähren. 

Das letzte Kapitel be«5chäftigt sich mit der sexuellen Erziehung. In 
der priiuipieUen Diskussion hält Moll etwa die Mitte ein zwischen Deter- 
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müiismud und Willensfreiheit. Darüber ist er sich Idar, daß ein eigent- 
liches Ausschalten sexueller Einflüsse bei der Ertiehung unmöglich ist. 

Von der insrligmachenden sportlichen Ableitung hält er nicht viel, vom 
sittlichen Beispiel um so mehr. Sehr wesentlich ist natürlich die Ueber- 
wachuiig der Lektüre. Die heute so viel umstrittene Frage der Koedukation 
beantwortet er nicht primipiell ablehnend, weist aber mit Grund darauf hin, 
daß es ein Untersdtied ist, ob sie von Anfang an besteht oder erst 
bei Halbentwickelten beginnt; letzteres kann gelegentlich eine Gefährdung 
bedeuten, nur wo die Koedukation von vornherein als das Selbstverständ- 
liche erscheint, ist die Möglichkeit ausgeschlossen, daß die Kinder das 
Experiment und damit die Gefahr wittern. Nicht scharf genug geht er 
gegen die heute übliche Handhabung der an sich ja höchst bedeutungs- 
vollen und segensreichen Religionsetziehung vor, besonders bei Besprechung 
der katholischen Beichte rechnet er, wie es scheint, viel ni sehr mit 
der bona fides der Beichtväter; hier hat Forel im Kapitel j,Jleligion 
und Sexualität" weit tiefer die H.iml in die eigentliche Wunde j^ele^t : wenn 
der Arzt hier eine zu große Konnivenz zeigt, können natürlich gewisse 
Schäden nie .lufhoren. Bezuglich der psychotherapeutischen Methoden ge- 
steht Moll der Hypnose, auf deren Gebiet er selbst schriftstdlerisch und 
praktisch sehr tätig ist» einen großen Wert zu; dagegen verhält er sich 
etwas skeptisch gegen die Freud-Breucrsche Psychoanalyse, die bei 
Erwachsenen 7ur Beeinflus'sung^ von I olge/\i=;tänden sexueller Kindlieit^- 
crlebnisse angewendet wird; seiner Au'-icht nach wird von Freud das 
sexuelle Moment ganz ailgenieiu zu biark überschät/i. Endlich wird die 
Frage der ' sexuellen Aufklärung berührt ; ihr Für und Wider wird tt- 
wogen; es ergibt sich zuletzt folgendes Resultat: Die sexuelle Aufkläning 
überhaupt ist wünschenswert; ihre objektive Seite kann bereits in der 
zweiten Kindheitsperiode itnter Hinweis nuf biologische Vorgäntje in drr 
Tier- und Pflanzenwelt in der Schule erledigt, die Warnung vor der 
Infektion bei der Schulentlassung gegeben werden; dagegen wäre die 
subjektive, die eigene Person betreffende Aufldärung nicht durch die Schule, 
sondern durch die Mutter« nach Maßgabe der individuellen Reife und 
Entwicklung des Kindes vorzunehmen. Sehr richtig ist es, wenn Moll 
dabei nicht vergessen wissen will, daß zunächst einmal der .Aufklärer 
selbst gründlich aufgeklärt sein soll. — Die Wichtigkeit allgemeiner 
hygienischer Maßnahmen tür die Cresaintcntwicklung des Kindes wird ge- 
bührend betont. Durch Einwirkung im geeigneten Moment hält et 
die Umzüchtung von Perversionen nicht für ausgeschlossen* Die 'Prugd- 
strafe soll zwar auf das Mindestmaß beschränkt werden, den grundsätzlichen 
Gegnern dieser Strnfart aber hält er vor. daß erst einmil m lere Mittel zur 
Aufrerhterhaltung der Disziplin für jeden Fall ausrei< hend angegeben wer- 
den sollten. Hier wird man seinen Staadpunkt etwas modifizieren müssen. 
Für Eltern wird, bei dem täglichen, engen Zusammenleben mit den Kindern, 
in sehr beschränkten und bösen Fällen hie und da keine andere Wahl 
übrig bleiben ; wenn aber in der Schule bei der von vornherein strengeren 
Distanz und den wirksameren, weil natitrgetniiß selteneren und fol.^en- 
schwereren StrnfTnöc^Hchkeiten wirkli' !i l-< in anderer Disziplinarweg als die 
Prügelitraie übrig /u bleiben schciiu, dann liegt die Schuld am Lehrer; 
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hier wird und muß die völlige Abschaffung des Züchtigungsrechtes nur noch 
eine Frage der Zeit bleiben. Zum Schlüsse des Buches ergeht der sehr 

beherzigenswerte niiiw(.'is, ti.iß das Kind überhaupt nicht zu nu^schlicßhch 
untpr Hern sexuellen Gesichtspunkte erzogen werden soll, da es doch zum 
tjluck für den Menschen noch recht viele andere Interessen gibt; eine 
Mabnung, die man in unseren Tagen ntv dreimal unterstreichen kaiui. 

Das Werk wendet sich natürlich in erster Linie an die mediiinischen 
Fachgenossen. Aber auch für Juristen, Lehrer und Eltern steckt darin 
eine große Anzahl von Anregungen und Problemen. Daß manches ver- 
fehlte RcchtsTirtcil verschwinden müßte, wenn die im Buche betonten 
Gesichtspunkte den Richtern etwas geläufiger würden, haben wir scliun 
gesehen. Der Pädagoge wird dem Verfasser für Einblicke, Aufschlüsse 
und sonst nicht leicht systematisch anzustellende Studien, wie sie hier 
auf Schritt und Tritt sich bieten. Dank wissen. Die natürlichen Erzieher 
des Kindes aber sind und bleiben die Eltern, zumal die Mutter. Freilich 
ist CS notwendig, daß diese auch wirklich dem Kör{)er nnd der Seele 
ihres Kindes ein ernstes tuid ständiges Interesse zuwenden und nicht Ihrer 
Pflicht genügt zu haben glauben, wenn sie für deren Pflege fremde 
Personen bezahlen, um dafür die eigene Zeit in Vergnügungen und Vor- 
trägen über Emanzipation, Kinderpflege und Frauenstimmrecht aufgehen 
ni lassen. 

Charlottenburg. James Ueymann. 



Die sexuelle Aufklärung der Jugend. Dem interessanten Vor- 
trag, der in der Zeitschr. f. Med. -Beamte, 1908, Beilage Nr. 8, mitgeteilt 
ist, entnehmen wir folgendes: Zunächst sprach Gymnasiaidirektor . 
Prof. Dr. Aly-Marburg. 

Der Vortragende nimmt zunächst Stellung zu der Frage, ob unsere 
Jugend wirklich sittenloser ist als in frühereu Zeiten, oder ob wenigstens 
die Gefahr einer sunehmenden Entartung näher rüdct, kann aber auf Grund 
einer langjährigen Erfahrung den pessimistischen Anschauungen, die bc* 
sonders in medizinischen Kreisen auftreten, nicht beipflichten. Jedoch gibt 
er zu, daß die Schamlosigkeit der Unntcht, und insbesondere die jx-rvcrs«- 
Nuance der Zeit, zumal in den Gtroüstädten, eine ernte Gefährdung be- 
deuten, besonders gefährdet sind die Alumnate. — Namentlich auf drei Ge- 
bieten ist die Jugend großen Gefahren ausgesetzt, nämlich durch das 
zügellose Treiben der Straße, die Gewissenlosigkeit eines Teils der Presse 
und die nicht minder gewissenlose Sknipellosigkeit mancher Buchhändler. 
Daher ist es notwendig, die Jugend vor dieser Verführung zu schütten, bis 
sie physisch und moralisch erstarkt ist, um aus eigener Kraft dem Sclilechtcii 
widerstehen zu können. Um die Ausschreitungen auf dem Gebiete des 
Buchhandeb su bekämpfen, müßte in allen Städten eine Kommission von 
ernsten Mätmem, darunter Künstler, eingesetzt werden, die in zweifelhaften 
Fäll II (Ii Ki r^cheidung trifft. Die Behandlung des sexuellen Gebietes in 
der Presse juvil.^ de/cnt bleiben. l-rn alle rlirse C.ef.dircn 7\\ xerhüten, 
bedarfs eines gemeinsamen Zusauunenwirkeiis vom Staat, Schule und 
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Familie. Polizei und Gericht haben £e obenerwähnten Ausschreitungen 
einzuschränken. Die Schute hat die Jugend durch strenge Zucht, Ge- 
wöhnung und Vorbild zu crn:>tcr Arbeil m erziehen, die durch gymnastische 

Uebungcn und Aufenthalt in der frischen Luft unterbrochen wird. Der 
\'erf.i5$or kann das Bestehen der Ueberbürdungsgefahr der Schuljugend 
nicht anerkeimen. 

Die wichtigste Aufgabe hat die Familie, nainlich die Pflcgcstätte eines 
frommen, gcmutsvollcn, sittlichen und arbeitsfrohen Lebens darzustellen 
und die Kinder in diesem Sinne zu erziehen. Die sexuelle Aufklärung 
ist in erster Linie Aufgabe der Familie» weil sie individuell gegeben weiden 
muß; die Schule darf nur ergänzend eintreten. Die Erörterung dieses 
Thcma-s im Anschluß an den regelmäßigen naturwissenschaftlichen Unter- 
richt ist unbedingt unterlassen, da die Aufklärung mehr Schaden als 
Nutzen hUtteii kann, ."in- muß der Familie überlassen bleiben, die den rechteu 
.'\ugcublick erkennt und cveiitl. den Hausarzt mit dieser Aufgabe betrauen 
kann. Eine Belehrung der Mädchen hält der Vortragende für nicht so 
dringend nötig, da hier die Mutter einen größeren Einfluß hat. Die Haupt- 
sache ist, daß Eltern, Lehrer und Acrzte die Augen aufhalten und die 
ihrer Pflege anvertrauten Kinder unbefangen und gewissenhaft beobachten. 
Dagegen kann die Schule den abgehenden Schülern nach bcstandcneoi 
Examen eine Belehrung durch einen Arzt über die (jcfahrcn des Geschlechts- 
verkehrs zuteil werden lassen. 

Der Korreferent, Prof. Dr. med. Hiklebrand, fuhrt au», daß die 
Gründe, welche für die Notwendigkeit der sexueUen Aufidärung angeführt 
werden, nicht stichhaltig sind. Wenn auch wirldich Schädigungen durch 
jugendliche Verirrungen hervorgerufen werden können, so ist die Zahl 
nicht so groß, als beh.nipfet wird; vor allen Dingen darf nie lif verallgemeinert 
werden. An dieser Siell<' sei darauf hingewiesen, daß bei jugendlichen 
Ncurasthenikcru die volkstümlichen Aul klar ungsvorschril ten ^Abschreckungs- 
tbeorie) mehr schaden als die Exzesse selbst. Daher wird man, da 
Schädigungen wirldich selten sind, wegen dieser wenigen FäUe sich za 
einer allgemeinen Einführung der sexuellen Aufklärung nicht entschließen 
k»initen. Femer wird die>e frühzeitige Aufklärung im Kindesaltcr auf dif 
\'er 1)1 eitung der Gesi iilc lits.krankln iten keinen l'lintluß ausüben. hndlich 
ist kaum an^iuni-hmen, daß die ganze Moral der Jugend durch die sexuelle 
Aufklärung gehoben wird. Infolgedessen wird der Schluß wohl berechtigt 
sein, daß die Atifklärnng im Kindesalter nicht nur nichts nützt, sondern sogsr 
schadrn kann. Denn der Geschlechtstrieb ist ein elementarer Trieb, der 
sich ni< lu dun ii ein gesprochenes Wort zurückdrängen läßt. Dadurch, 
daß man die Kinder auf Dmgc aufmerksam macht, die ihnen bisher fcro 
lagen, wird man ihre Pliauiasie nur erregen. Dazu kommt noch die 
Schwierigkeit der Ausführung; zahlreiche Vorschläge sind Überhaupt nicht 
diskutabel (s. B. von Frl. Liscbnewska). Wenn auch andere Vorschlage 
wesentlich milder sind, so besteht doch immer die Schwierigkeit, wo man auf- 
hören soll; denn einmal mvdS m'an doi h aufhören, da man doch schlicUlicb 
nicht den Geschlechtsverkehr selbst den Kindern erklären kann. 

Ueber alle Dinge kann man eben Kindern gegenüber nicht reden i 
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man acrfl vielmehr daratil bedacht sein, das Schamgefühl der Kinder nicht 

zu verletzen. 

Der Einwand, daß dadurch, daß man den Kindern einp l^nwahrheit 
sagt, das Verhältnis zwischen Eltern und Kindern getrübt wird, ist nach 
der Ansicht des Referenten nicht stichhaltig. Wie oft ist es notwendig, dem 
Alter der Kinder entsprochend die Antwort zu erteilen; warum soll nun 
gerade in scxueUen Dingen immer die Wahrheit gesagt werden? 

Wie soll man nun die Kinder ohne sexuelle Aufklärung vor den 
ihnen drohenden Gefahren bewahren? Hier seien folgende Maßnahmen 
genannt : 

1. Im allgemeinen: Vor Kindern alle Dmge fernhalten, die ihre 
Phantasie erregen, die öffentliche Unsittlichiceit bekämpfen, s. B. unsitt« 
liehen Zustände auf den Straßen, Schmuti in Wort wid Bild. 

2. Im speziellen: Die sexuelle Hygiene des Einzelindividiums in den 
Vordergrund stellen, Reinhaltung des Körpers, Beseitigung von Ausschlägen 
in der Gegend der Gesclik-chtsteile und von Würuicrn, geeignete körj>er- 
iichc und geistige Anstrengung, Beschäftigung des Kindes in der freien 
Zeit, gute Ldctiire. 

Vor allen Dingen ist eine Besserung der ungünstigen soaalen Ver» 
hältflisse, namentlich der Wohnungsverhältnissc, notwendig; gute geräumige 
Wohnungen heben die Sittlichkeit der Bewohner. 

Die Aufklärung über die Gefahren der Ge^chlechtskranklu itt n ist 
nach der Ansicht des Referenten sehr wichtig und imbedingt notwendig; 
sie wird am besten in das letste Vierteljahr vor dem Abiturentenexamen 
verlegt W. W. 



Klein Schmidt, Max, Oberlehrer an der Realschule zu 
Rostock i. M., Die wissenschaftliche Methode zur Er- 
lernung fremder Sprachen. Hannover, Verlag von 
Dr. Max Jänecke. 1909. S«. 39 S. 

Das sehr beachtenswerte Scliriftchen räumt mit dem 
bisher üblichen Verfahren des sprachlichen Unter- 
richts gründlich auf. Verf. Ijohauptet mit Recht, daß die histnrische 
Methode, da sie die Krage nach der Entstehung der Sprache durchaus 
nicht beantworten könne, von der falschen Voraussetzung ausgehe, es habe 
ursprünglich ein innerer Zusammenhang zwischen Benennimg und Vor- 
Stellung bestanden, und zeigt auf Grund einfacher psych o> 
logischer Beweisführung, daß Grammatik als wissen- 
schaftliche I? e s r h r e i 1) u n g des einer Sprache e i g e n t ü m 
liehen Gefühlsausdrucks, nicht, wie bisher allgemein üblich, 
als der Inbegriff der Gesetze einer Sprache zu bestimmen 
sei. S. 15, 18 und 19 urteilt ergänz richtig, daß Sprache 
mit Notwendigkeit dann entstehe, wenn Artikulat i o n s - 
empfindungen auf Zweckvorstellungen bezogen, d. Ii. 
gleichzeitig mit diesen b e .1 1 Ii t e t , z e r g 1 i e f! e r t und 
koordiniert werden, ferner, daü zweckmabigcr Sprach- 
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Unterricht auf Herstellung der günstigsten Be- 
dingungen beruhe, unt er denen die Schäler die Artiku- 

« 

iat ionsempfindungen derfremden Sprache auf bekannte 
Z u i- c k \ o r s t c 1 1 11 n g c n beziehen \i n d .i u t d 1 < s e r Grund- 
lage dir Bedeutung der f r e m d 6 { > i .i t h 1 i r h e n VV o r t e d u r c b 
eigenes Nachdenken erkennen könnten. 

Den Berichterstatter haben ganz besonders die auf S. 2i — 26 gegebenen 
Ausführungen interessiert, da sie vom Gange des Unterrichts» wie ihn Verf. 
wünscht» der Orthographie, der Grammatik, dem natürlichen und kon- 
ventionellen Gefühlsausdruck, der Wiederfiohing ohne Gewöhnung, der 
rezeptiven und produktiven Sprache und der Ausbildung beider handeln. 
Unter rezeptiver Sprache \' ersteht er das .Auffassen 
artikulierter Laute, unter produktiver die Benutzung 
dieser Laute zur Mitteilung. Kleinschmidt will zutreffend vor 
allem die rezeptive Sprache, da sie <Ue Grundlage der produktiven bildet, 
pflogen, und zwar mittels einer möglichst vielseitigen 
Lektüre, in der vom Satz als sprachlicher Einlicit, nicht 
vom Wurt ausgegangen und ji'dr Benutzung eines 
Wörterbuches ausgeschlossen wird. 

S. 25 empfiehlt er mit richtigem pädagogischem Blick erst die Durdi- 
arbeitung der Grammatik» insofern sie die konventionellen GeffihlsausdrndEe 
behandelt, ehe man zur freien Lektüre übergeht. Diese hat nach seinen 
ferneren beat htenswerten Aiisfiihi-ungrn ziin.Ti hst an die Zwcckvorstellungen 
des häuslirh( n Lf i>ens anxukiiüi^fen und ün weiteren Verlaufe der Zeit 
schriftlich vorbereitete, aber mündlich vorgetragene Erzählungen von eigenen 
Erlebnissen sowie Berichte über gelesene Bücher und auf den höheren Stufen 
ebenfalls schriftlich ßxierte» vom Lehrer gdeitete Disputationen fOr den 
ZwecJc sugrunde zu l^en. 

S. 31, Anni. 15 ninmit Verf. Bezug auf den 1829 in Halle verstorbenen 
grossen Latinisten Karl Reisig, der in seinen Vorlesungen über latemischc 
Sprachwissenschaft, S. 71, die Benutzung namentlich eines deutsch-lateinischen 
Wörterbuches völlig verwirft. Reisig war der Vorgänger des durch seine 
scharfe Zunge in Gelehrtenkreisen bekannten und ab Literarhistoriker des 
klassischen Altertums weitberühmten Halleschen Philologen Bemhardy. 

Wünschenswert wäre, wenn Verf. vielleicht noch manche Einzelheit 
genauer präzisieren möchte, was er S. ^i. Anm. 11, selbst zu fühlen scheint, 
doch genügt das einstweilen Gesagte vollkommen, um Kleinsrhmidts Ver- 
fahren klarzustellen. Hoffentlich wird sein Beispiel, da es 
auf durchaus gesunden Grundlagen beruht» bald recht 
viele Nachahmer finden und segensreiche Früchte 
tragen. 

Hettstedt. Dir. Dr. Karl Löschhora 



Der Kalender für Lehrer und Lehrerinnen an Schulen und An- 
stalten für geistig Schwache — m Zukunft Kalender für heil* 

pädagogische Schulen un*] Anstalten — soll demnichst zum 
fünften Male erscheinen. Das Büchlein» welches bis jetzt eiasig in seiner 
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Art dasteht, bietet einen zuverlässigen Führer auf dem Gesamtgebiete der 
Hcüpädagogik. Soll es diesen Zweck auch fernerhin erfüUen, dann ist 
dringend notwendig, daß ea bereitwillige Unterstützung in allen Kreisen 
findet. Die Herausgeber und der Verleger richten deshalb an alle Heil- 
pädagogen, namentlich an die Vorsteher, Leiter und Lehrer von heil- 
pädagogischen Anstalten und Schulen, die heneliche Bitte, das Unternehmen 
durch Rat uiul Tat freundlichst fördern zu wollen. Insbesondere wird um 
Bekanntgabe von Neupründungen heilpädagogtscher 
Anstalten und Schulen aller Art gebeten, damit die Statistik, auf 
welche die Bearbeitung die größte Sorgfalt verwendet, an Uebcrsichtlichkcit 
und Vollständigkeit nichts zu wünschen übrig lasse. Mitteilungen über Neu- 
gründungen von Hilfsschulen sind an Hauptlehrer Freniel in Stolp i. Pom. 
und von Anstalten an Direktor Schwenk in Idstein i. Taunus zu richten. 
Jede Mitteilling und Anregung soll dankbarst angenommen und entsprec hend 
verwertet werden. Der Kalender erscheint im Verlage von K. O. Tb. 
Schcftei in Leipzig und kostet i M. 
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Mitteilungen.^ 

7. VerbmiUBtag der HilfsHchukni Deut^^l hliMulä iii Meiuiugen 
am 13., 14. und 15. April 1909. 

A. -Einladung des Verbandsvorstandes. 

Auf dem Verbandstage in Charlottenburg hatte der Vorstand dk 
angenfhme Aufj^abc, dem Verbände die herzliche Einladung' dts Herzop- 
Hchen Staat^nunistci iums und des Magistrates zu Meiningen zu üJ)€rbringeu. 
den nächsten Verbandstag nach der Haupt und Residenzstadt Meiningen 
berufen zu wollen. Als dann Herr Hilfsschullehrer Adam die Einladung 
im Auftrage beider Behörden wiederholte, beschloß die Versammlung tmr 
stimmig, den 7. Verbandstag der Hilfsschulen Deutschlands am 13., 14. und 
15 April (Dienstag, Mittwoch und Donnerstag nach Ostern) in Metniageo 
abzuhalten. 

Somit wird unserer bevorstehenden 7. Tagung eine gastliche Stätte 
im Herten Deutschlands, int schönen Thüringcriande mit seiner heiteren, 
schatfensfreudigen Bevölkerung bereitet. 

Seit dem letzten Verbandstage hat das HilfsschulwesM eifreulicher- 

weise wieder bedeutende Fortschritte zu verzeichnen : neue Schulen sind 
gegründet, bestehrnde erweitert, die Zahl der Städt«^ mit Hilfsschulen ist 
gewachsen und somit auch die Schar der Kinder, welche die Segnungen 
des Hilfsschuluntcrrichtes genicüen, wieder erheblich grölier geworden. 

Wir freuen tms dieses Fortschrittes; aber trots desselben bleibt 
noch viel im Bereiche unseres Arbeitsgebietes zu leisten. Bisher sind 
rs vorwicjxend nur die Städte, die sich der Hilfsschulsachc angenommen 
haben, in manchen kleineren Städten und auf drni Lande daj,'<'gen ist 
noch sehr wenig geschehen. Nun gilt es, ilic Hiltsscijulbcwcgung auch 
in diese Kreise hineinzutragen, damit den Schwachbegabten Kindern io 
den kleineren Orten und auf den Dorfern ebenfalls die so nötige Hilfe 
zuteil wird. Hier bietet sich ein dankbares, wenn auch sehr schwieriges 
Arbeitsfeld; der Verbandstag wird Gedanken darüber austauschen, wie 
es zu bearbeitfn i^t. 

Innerhalb des Verbandes herrscht überaus reges Leben. Die l'ort 
bildungskurse erfreuen sich eines zahlreichen Besuches, das Schrifttum 
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hat beachtenswert Bercichenmg erfahren, ein Verbandsorgan ist im ver- 
flossenen Jahre geschaffen worden; in zahlreichen Unterverbänden wird 
mit größtem Eifer an der Lösung wichtiger Fragen des HÜfsschuiwesens 
gearbeitet. Auch der diesjährige Verbandstag wird Vortrage aus dem 
Gebiete der Praxis und der Wissenschaft bringen und damit den Besuchern 
viebeitige und wertvolle Anregungen geben, die befruchtend und fördernd 

in der Hilfsschularbeit wciierwirken werden. 

Wie die nachstehende Tagesordnung lür den 7. Verbandstag zeigt, 
wurden Fragen zur Verhandlung kommen, die augenblicklich für das Hilfs- 
Schulwesen vom besonderer Bedeutmig shid. Wir boffen, daß die Fest- 
setzungen die Zustimmung des Verbandes finden und die Beratungen uns 
einen bedeutsamen Schritt auf demf Wege su unserm Ziel weiter- 
bringen werden. 

Tagesordnung: 
I. Dienstag, . den 13. April 1909. 

A. Vorstandssitzung: 9V9 Uhr, 

B. Sifznn. le.> Ortsausschusses imd des Vorstandes: 10V2 l'hr, 

C. Verirctcrvcrsammhing: 11 Uhr, im oberen kleinen .Saab- des 
Schießhauses. Antrag des Pruvinzialverbandes Westfalen aut baizungb 
änderung. 

D. Eröffnung der Atisstellung von Lehrmitteln usw.: 3 Ubr. (Die 

Ausstellung befindet sich im i. Stockwerk des Schulgebäudes an der 
Bernhardstraße imd ist bis abends 6 Uhr geöffnet, an den beiden folgenden 
Tagen von 9 — 12 und vx>n 2 - 6 Uhr ) 

E. Siuung der Kommission für Lehr- und Lcrmuutel: 3V3 Uhr 
im oberen kleinen Saale des SchieAliaitses. * 

F. Vorversammlung: 4 Uhr, im unteren Saale des Schießhauses, 

1. Was kann in kleinen Gemeinden geschehen, tun den schwach« 
begabten Kindern in unterricbtlicher Beziehung zu helfen? Referent: 
Rektor Basedow- Hannover. 

2. Der Rechenunterricht auf der Mittel- und Ubcrsiute der Hilfs- 
schule. Referent: Lehrer Schütze-Hamburg. 

3. Geschäftliches: 

a. Antrag des Provinzialvcrbandes Westfalen auf Satzungsänderung, 
h. Einheitliches Unternchtswerk für die Hilfsschule. Antrag: 
Schulze-Halle. 

c Rechntmgsablage. 
d. VorstandswaU. 

G. Begrüfiungsabcnd im unteren Saale des Schießbauses. 

II, Mittwoch, den 14. April. 
A. Haupftversammlung : 9 Uhr im unteren Saale des Schießhauses. 

1. Begrüßungen. 

2. Der Arzt in der Hilfsschule. Referenten: Geh. Medizinaliat 
Professor Dr. Leubuscher Meininff^n vmd Hilfsschullehrer Adam-Meiningcn. 

3. Psychiatrie und HiUsschuiL. Keieren« Dr \'(>gt Kranklurt a. M. 

4. Der begriflhche ünlerrithl im Anschiuij au bpazicrgange. Referent: 

Frl. Otto-Berlin. 
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B. Festessen: it/^ Uhr im oberen Saale des Schtcßhauset. 

C. Kirchenkoniert : 6 Uhr. 

III. Donnerstag, den 15. April 1909. 
Besichtignngen usw. 

Namentlich das Refnat über tlie Frage, wie den ^chw.ii hin gabt« 11 
Kindern in kleineren Orten htücn i»t, wird für die staatlichen und kommu- 
nalen Behörden von größtem Interesse sein. Daher richten wir an alle staat- 
lichen und kommunalen Behörden, Schulbehörden, Leiter und Lehrer von 
Schulen tmd Anstalten jeder Art, Juristen, Aerzte» Geistliche aller Kon 
fessionen, sowie .in alle Persönlichkeiten, die von Interesse urid Mitgefiihl 
für die geistesschwa« lu n Kinder erfüllt sind und denen die Förderung unseres 
Liebeswerkes am Herzen liegt, die ebenso höfliche wie dringende 13Ule, 
durch Teilnahme an der Versammlung in Meiningen bezw. durch Entsenduag 
von Delegierten zum Gelingen des 7. Verbandstages und zur gedeihlidieii 
Weiterentwickhmg unserer Sache beizutragen. 

Möge der 7. Verbandsug der Hilfsschulen Deutschlands sotvoU 
durch zahlreichen Besuch als auch durch die Bedeutsamkeit der Vcr 
handl\mp;pn in gleichem Maße wie seine X'or^iängcr der Hilfssrhul^aehu 
zu reichstem Segen gereichen und die mühevolle Arbeit seiner Vorbereitung 
allen daran Beteiligten in reichstem Maße lohnen! 

Der Vorstand des \'erbandes der Hilfsschulen Deutschlands. 

Schulrat Dr. Wehrhahn, Hannover. Hauptlelirer Kielhtirn, Braun^chweig. 
SchuUnspektor Grote, Hannover, Rektor Henzc, Frankfurt a. M. Rektor 
Basedow, Hannover. Hitfeadiullehrer Bock, Brauoschweig. Sdiulvoisteher 

Wintermann» Bremen. 

B. Einladung des Ortsausschusses. 

Die Herzogliche Staatsregierung und die Haupt- und Restdenatadt 
Meiningen haben gemeinsam die Einladung ergehen lassen, den 7. Verbands- 
tag der Htllsscbulen Deutschlands in Metningen abzuhalten. 

Wenn auch in den großen Städten* in denen bisher ausschließlich der 

Verband getagt hat, den Teilnehmern mehr an Vergnügungen und Sehens- 
würdigkeiten geboten werden konnte, als hei tins, so erhoffen wir doch eine 
zahlreiche Heteihgung, mn so mehr, als gerade auf dem ("iel)iete d<'s .Schul- 
wesens Meiningen nach manchen Richtungen hin vorangegangen ist. Auch dem 
Hilfsschulwesen hat man bei uns seit Jahren besondere AufmerbanlKit 
zugewäiidet. 

Wir dürfen auch die Erwartung hegen, daß die alte Harfenstadt 
im Werratal mit ihrer von der Natur so begünstigten Lage, mit ihreia 

alten wohlbeg rundeten Rufe, eine Hüterin und Förderin der Kunst z» 
sein, so manchen veranlassen wird, seine Schritte hierher zu lenken. 

So hoffen wir, daß der Kongreß, dessen Verhandlungen in erster 
Linie die Hebung de.» deutschen Hdfs-,i hul\vrs<"ns zu danken ist, ä"*-"^ 
in diesem Jahre eine rege Beteiligung erfahren wird. 

Dig'itized by Go< 



MithÜmgm. 



373 



Anmeldungen mr Teilnahme bitten wir unter Benutzung der bei- 
Uej^enden Aniiieldungskartc an Herrn Hilfsschullehrer AUam-Mciningen 
gelangen zu lassen. 

Meioingen, im Januar 1909. 

Der Ortsausschuß: 

Geheimer Staatsrat Dr. Trinks, Ehrenvorsitzender 
Geheimer Regierungs- und Medizinalrat Professor Dr. Leubiiacher, I. Vor- 
sitzender. Oberbürgermeister Schüler, Präs. des Landtages, H. Vorsitzender. 
HilfsschuUehrer Adam, L SchfiftfObier. Hüfsscbundirer Gfinttd, II. Scbrift- 
lührer. Bankdirdctor Ptnilsen, Schatimeister. Geheimer Regierungs- und 
Oberschulrat Dr. Schmidt, Beisitzer. Vors. des Gememderats Staatsanwalt 

I i l uge, Beisitzer. 
Superintendent Angtlroth. Lvurcr Arnold. Hot kapellmeistcr Professor 
Berger. Lehrer Berghold, lx^h^er Buff. Schuldirektor Docbner. Sanitats- 
rat Dr. med. Freyburg. Stadtverordneter Lehrer Gödcei. Oberhofprediger 
D. Graue. Redakteur Karl W. Gerig. Fräulein v. Heim. Stadtverordneter 
und M. d. L. Amtsgerichtsrat Hoßfeld. Lehrer Holzhausen. Medizinalrat 
Dr med. Johannes. Frau Regicrungsrat Kirrher. Ilofbuchdruckcrei- 
besitzer Keyßner. Institutsvorsteherin Fräulein Kniesel. Schreinermcister 
Leonhardt. Lehrer und Kunior Langguth. Frau Geheirarat Leubuschcr. 
Lehrer Ltebermann» Voisiti«ider des Meininger Lehrervereins. Buch- 
druckereibesitzer Marbach. Lehrer MicheL Lehrer Möller. Nervenarst 
Dr. med. Passow. Apwtheker Pfannschmidt. Lehrerin Fräulein Polack. 
Lehrer Rau. Wirklicher Geheimrat Exzellenz Schaller. Lehrer Sclineider. 
Frau Dr. Schorn burg-Schallex. Frau Oberbürgermeister Schüler. Stadt- 
verordneter Klempnermcisier Sieberth. Krcisschulinspcktor Schulrat Sieber. 
Frau Geheime Kommerziennit Strupp. Vorsteherin des Lehrerinnen-Seminars 
Fr&tttein Treiben Frau Gehctme Staatsrat Trinki. G«maUeutnam z. D. 
Kuellenz V. Viebahn. Lehrer WeidenmüUer, Zeichenlebr« Wiebei. Instituts- 
vorsteherin Fräulein Zöllner. 
Seminarlehrer Bittorf, Hildburghau.seii, Von,, d. Allgeni. Mgn.-Landes- 
lehrcrvercins. Kreisschulinspektor Schulrat Heyl, Hildburghausen. Medizinal- 
rat Dr. med. Kreisroann, Sonneberg. Direktor der Irrenheilanstah zu 
Hildburghausen, Medizinalrat Dr. med. Mayser. Kreisschulimpcktor Schulrat 
Rockstroh, Saaifeld. Kreisschulinspektor Schulrat Ullrich, Sonneberg. * 



• Schulaihnklhiikeii. 

Unter dem Vorsitz de!> Staat:>iiiini»lers von Moller fand kurz vor 
dem Feste im Kultusministerium eine Sitzung statt, in welcher die Frage 
von Auskunfts- und Fttrsorgestellen für Zahnleidende und für Schulzahn- 
kliniken für die Schüler Groß-Berlins erörtert wurde. Seit einer Reihe 
von fahren besdiaftigt sich mit dieser .\ngele^'cnheit der vortragende Rat 
Professor Dr. Kinhiier, der die Zalin\ ercicrbnis als eine ebenso schlimme 
Volkskrankheit ansieht wie die Tuberkulose oder den Alkoholismus. In 
seinem einleitenden Vortrag schilderte er die altmähliche Untergrabung der 
Volksgesundheit durch chronische Zahnkrankheiten, die soweit g^ht, daß 
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?ogar die Militartauplirhkeit darunter leidet. 95 — QÖ^'o besitzen kein ein- 
wandsfrcic'i C.ebili. Er schhifr vor. Schulzahnkliniken für C'.roß-Berlin ein- 
zurichten, wie solche bereits in Straßburg, Damistadt und Köln existieren. 
Zahnartt Schmidt ging nfiher auf die verminderte Lebtungsfalugkeit knnker 
Kauorgane ein und machte darauf aufmerksam, daß die Englinder im 
Burenlcriege durch Zahnerkraoktmgen mehr Feldzugstagc \ erloren ab durch 
alle anderen Krankheiten 7ii=;amniengenommen. Stadls huhat Dr. Neufer- 
C harlottenburg sprach ununnvimden au«?, daß Munduntersuchun^en zalin- 
kranker Kinder durch die Schulärzte bisher keine Besserung gebracht 
hätten, weil eben die ärmeren Vollakreise nicht in der La^e .sind, die Kosten 
einer zahnäntltchen Behandhtng zu bestreiten. Im übrigen werden durch 
die Untersuchungen wesentliche Störungen Im Unterricht nicht hervorgerufen. 
Zahnarzt Rabeiiuw-Schiineberg tritt sehr warm für eine partielle Behandlung 
der Schulkinder ein. In Schöneberg^ treffe man \'orarbeiten zur Errichtung 
einer Schulzaiinklitük. Da sich die Kosten der Behandlung für ein Kind 
auf eine Mark belaufen, so würde Berlin etwa 250000 Mark aufwendea 
müssen; das sei nicht xu hoch. Stadtrat Münsterberg-Berlin verlangt 
zunächst ein Programm, aus welchem die Kosten genau berechnet werden 
könnten, da für Zahnbehandhmgen schon heute Zuschüsse von der Landes- 
vcrsicheiun^, von der Stadt und von Versicherungen gezahlt werden. Ge- 
heimrat Püttcr forderte ZahnpoUkliniken für die ärmere Bevölkerung. Stadt" 
verordneter Barth trat für engen Anschluss der zu schaffenden Einrichtungen 
an die Schule ein. Ebenso Lehrer Herter, der die sogenannten Fürsorge- 
steilen mit ihren gelegentlichen Unterweisungen für unzureichend hält. 
Darauf fand die Wahl eines Arbeitsausschusses statt, der die wichtige 
Angelegenheit weiter verfolgen soll. 



SehrlAleitiillir : F. Kemsies, Weissecuiee, Ki,n)^1l •(!hitMss#0 6, u. L. HirschlAff, Berlin W.. 
Uahsburtrerstr. 6. — Verla); von Herraaan Walthor. V.Tlaifstnichhandluuir, O. m. b. H., Berlin 
\V 3ü., Nollendorfplatt 7. — VerantwortU ;b für < u-seUaflliL be Mitteilungen und Inaerate: 
Fr. 6«clitjr*BwliB. - pnaek: i>Mt * ti«rl«b U. m. b. iL, B«filn W.67, BtUowttr. It«. 
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Jahrgang X. Leipzig, Desember 1909. H«fft 6. 



Determinismus und Erziehung. 

Von 

S. BODANSKY. 

Mlciit immer entsdieidet die Kraft der Grttnde^ ob eine philo- 
flophiscfae AnaduNiiing in <£e Geister der Mensdien Eingang 
findet; von grOiarer Widitigkeit iit oft der Eindruck» dmi sie 
anf das GFemttlileben madit, und je mehr sie mit eingewurzelten 
GefUden in Konffikt gerät, um so schwerer wird es üir, sich 
durchzusetzen. So ging es auch dem Determiniamus, der Lehre 
von der B est im mbarkeit des Willens. Die Freiheh des Willens 
war etwas» was als Vorzug des Mensdien vor dem Tiere be* 
trachtet wurde. Auch glaubte man, dafi die Grundlage der Sit^ 
Udikeit erschQttert, die Möglicbkeit jeder Erzi^ung verneint 
wflrde, wenn man daa menschliche Wollen dem in der Natur 
allgemein herrschenden Kausalgesetze nnterwflrfe. Es IftBt sich 
aber zeigen, da£ der Determinismus nicht nnr nicht die Möglich- 
keit eczieheriacher Einwirkung ausschlieBt» sondern diese vielmehr 
geradezu begrondet 

Vorher wird es notwendig sein, die Ansdiauung des Deter» 
minismus kurz darzulegen, da sie vielfech miBverstanden und in 
extremer Riditung erweitert worden ist Unter Determinismus 
verstehe Idi die Lehre» welche die Freiheit des menschlidien 

Z«li«ihrin Mr rMagoifiM^ F«rck«kigte, FklMtgte o. Hyglem. 1 
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WoUens verneint. (Ich sage Wollen und nidit Willen, damit jede 
metaphysische Ausdeutung vermieden wird, damit man nicht mit 
Schopenhauer den Willen von vornherein als etwas Selbständiges 
betrachtet, das dann natQrlidi nicht gut abhängig adn kann.) 
Das WoUen ist also nicht ursachlos, sondern f&gt sich in den 
Zusammenhang des Naturgeschehens ein, ist darum nicht nur 
Wirkung, sondern auch selbst wieder Ursache, eine Tatsache, die 
der Fatalismits auAer acht Uflt Femer darf man nicht vergessen, 
daft das Wollen ein psychisches Ereignis ist und gerade in ihm 
die Spontaneität des Individuums zum Ausdruck kommt Eine 
gewollte Bewegung ist ja keine automatische Reaktion auf einen 
empfongenen Reis; dieser erhält vielmehr im Bewußtsein eine 
selbständige Verarbeitung, die durch die allgemeine Beschaffen* 
heit des Subjekts bedingt ist. Das WoUen ist daher nicht in dem 
Sinne unfrei, da0 es von der Außenwelt gänsUch abhängig und 
eindeutig bestimmt ist, sondern diese gibt nur den Anlaß, wflh* 
rend die eigentliche Tendenz durch die psychischen Antezedenzien, 
Vorstellungen, Gefikhle, Urteile, Oberzeugungen usw. bestimmt 
wird; je entwickelter der Mensch ist, desto stärker wird die Be- 
deutung des psychischen Faktors, und die Erziehung strebt eben 
dahin, dessen Macht zu erhohen. 

Wir müssen uns nun auch Aber den Zweck der Erziehung 
klar werden. Ist ihr Ziel die Förderung des Wahles des zu e^ 
ziehenden Individuums oder die Nutzbarmachung der in diesem 
schlummernden Kräfte ftr die menschliche Gemeinschaft? Ich 
halte das letzte f&r das V^chtigstei denn Erzielrnng ist im wesent- 
lichen eine soziale Institution. Nur wo ein gesellschaftlicfaes 
Leben stattfand, konnte eine Erziehung entstehen. Das Tier 
kennt daher eine soldie nicht; denn das Tier ist, von wenigen 
Ausnahmen abgesehen, kein sonales Wesen. Andrerseits bedarf 
das Tier einer eigentlichen Erziehung nicht, da ihm alle Fähig- 
katen, deren es im Kampfe ums Dasein bedarf, angeboren sind. 
Beim Menschen muB die Erziehung dieses eraetzen, und der durch 
diese flbermittelte objektive Geist, wie es Hegel nennt, tritt ao 
Stelle der ererbten Instinkte. 

Die Erziehung soll also zunächst im Menschen diejenigen 
Anlagen, die der Gesellschaft toderlich sind, entwickeln ; diejenigen, 
die ihr schädlich sind, hemmen; dann aber auch das Individuum 
mit den Kenntnissen und Fertigkelten ausstatten, deren es zur 
Erhaltung der Existenz bedar£ Die erste Tendenz wird im wesent- 
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liehen eine ethische Einwirkung-, einen Einfluß auf den Willen 
erfordern, während die zweite die Bildung des Intellekts verlangt. 
Jedoch sind diese Grenzen nicht scharf zu ziehen, da eine sozial 
wertvolle Tätigkeit nur bei intellektueller Ausbildung möglich 
ist und andrerseits d:is Wohl des Individuums an sich die Ent- 
wickhing ethischer Eigenschaften bedingt. Jedoch ist es allgemein 
üblich diese Zweiteilung der Pädag ogik in Lehre von der Bil- 
dung des Willens (Erziehung im engeren Sinne) und Bildung des 
Intellekts (Unterricht) vorzunehmen. 

Was die erste Aufgabe anbetrifft, so scheint es evident, daß 
sie nur lösbar ist, wenn man eine Bestimmbarkeit des Willens 
annimmt. Wenn wir den Willen eines Kindes bilden wollen, so 
heißt das: wdr wollen in ihm durch Übermittlung von Vorstel- 
lungen und Erregung von Gefühlen eine gewisse psychische Dis- 
position hervorrufen, die es veranlaßt, einen gegebenen äußeren 
Reiz mit einer gewissen Willenshandlung, sei es Ausfüfjrung, sei 
es Hemmung einer Bewegung — zu beantworten. Wenn wir 
z. B, das Kind vor dem Anfassen von scharfen W^erkzeugen 
warnen, so rufen wir in ihm die Krinnerung an ein bereits er- 
lebtes Schmerzgefühl wach, das durch ein solches Instrument 
bewirkt war. Wollen wir ein Kind dazu \eranlassen, gegen 
Arme wohltätig zu sein, so suchen wir das Gefühl des Mitleids 
zu erwecken. 

Wie ist nun diese psychische Disposition zu erklaren -' Wie 
kommt es, daß ein einige Male gegebener Befehl eine dauernde 
Wirkung hinterläßt? Es ist dasselbe desetz, das in dem Bewiißt- 
seinsleben überhaupt eine höhere Entwicklung ermöglicht, das 
Gesetz der Assoziation, und zwar handelt es sich hier sowohl um 
Ähnlichkeits- und Berühningsassoziation. Sieht sich das Kind in 
einer ähnlichen Situation, so wird mit der sinnlichen Wahrneh- 
mung die \'(;r Stellung an die schon früher dagewesene ihr gleiche 
reproduziert und mit dieser die Vorstellung an das gleichzeitig 
erweckte Gefühl Nun ist es eine bekannte psychologische Tat- 
sache, daß eine intensive Vorstellung eines Gefühls die Tendenz 
hat, dasselbe Gefiihl zu erwecken. Mit jedem Gefühl oder auch 
einer Vorstellung desselben findet in der Regel gleichzeitig ein 
Streben statt: mit jedem ITnlustgefühl das Streben, dieses zu be- 
seitigen oder zu vermindern , oder falls nur die Vorstellung auf- 
tritt, das Streben es zu vermeiden; jedes Lustgefühl ist begleitet 
von dem Streben, es zu erhalten und zu steigern oder es herljei- 
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nifuftn, wenn nur die VonteUnng' denelben im BewultMin ist 
Wold gibt es Gefühle oline Streben aber niemals umgekdvt 
Diese Gleicluettigkeit ist eine so regelmäßige^ daA es Fsydio* 
logen gibt, welche die beiden Flitaomene nur als eine Eisdwi^ 
nung betrachten. Dieser innige Konnex nun zwischen GefÖU 
und Streben ist es gerade, der die Möglichkeit erdehüdier 1^ 
Wirkung gewährt Wer diesen Konnex leugnet, versdiliefit ach 
den dementarsten Tatsachen des Seelenlebens, beraubt aidi dap 
durch notwendigerweise der Einsicht in den Zusammenhang der 
psychisdien Erscheinungen, und es ist sdiwer su verstehen, wie 
man ohne solche methodischen EinfluB auf das Bewußtseinsleben 
anderer gewinnen kann* 

Das hier skizzierte einfiiche Sdiema der Wil le n sb e dn flttssong 
kommt in Wlrklidikeit nirgends vor. Sowohl der Vorigang der 
Emwuknng auf das GemCtt, als der Akt des aus dieser rend- 
tierendet^ntschlusses weisen im allgemeinen eine grOEere Koropfi- 
ziertitoit au£ Das BewuAtsein, auf welches emgewirkt wird, iit 
ja nicht leer: es ist mit Voistellungstnhalten und Gefikhlselementen 
angefüllt Ebenso kommen beim EntacfaluB andere Bewußtseu»- 
demente mit ins Sfäel: es findet im allgemeinen ein Widerstreit 
der Geftahle statt Auf beides muB der Pädagoge aditen. wenn 
nidit seine Bemflhimgen vergeblidi sein sollen. Zunädist dss 
erste Moment: Es gibt kdn vollständig leeres BewulttaehL Die 
Seele ist niemals dne «tabula rasa": Auch die B^die des neu- 
geborenen Kindes können wur nicht als ehi unbeschriebenes 
Blatt Papier ansehen. Sie trägt die Inscfariftsn der unzähligen 
organisdien Formen, die zwischen der Stufe des dnzelligen Wesens 
und den Säugetieren existieren, und enthält die Spuren der statt- 
gehabten Entwicklung. Der Neugeborene bringt Mlicfa keine 
fertigen Erkenntnisse mit und, abgesehen von den dementarsten» 
zur Erhaltung notwendigen Bewegungen, keine WSlenaimpube; 
aber er enthält in sidi die Keime der künftigen Entwidmung. 
Drderld Anlagen bringt er mit: die der Gattung zugehörigen, 
die von den Eltern ererbten und dUe dem Ihdhdduum dgentOm* 
lieben. Hinfilllig ersdidnt mir die Frage, ob der Mensdi von 
Natur aus gut oder bOse^ eme Frage, die in der Pädagogik einst- 
mals eine Rolle gespidt hat Wir bewerten zwderld nadi ethi- 
schen Normen: Handlungen und Mensdien. Von e rst e t e n kam 
beim Kinde nicht die Rede sein. Wenn wir aber Menschen bs- 
urtdlen, so beurtdien wir ihre Geshmung, ihren Charakter. Von 
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emem Charakter aber kann man beim Kinde erst recht nicht 
sprechen, da ja dieser durch die WiUensbeeinfluasungr entwickelt 
wird. Versteht man oinge Frage in dem Sinne, ob der Mensch 
gnte oder bose Anlagen nntbringe» so kann man behn normalen 
Menschen auch davon nicht sprechen, denn ob eine Anlage gut 
oder böse sei» hängt von der Gelegenheit ihrer Entfaltung ab. 
Die Aufgabe der Erziehung ist es gerade, alle voihandenen An« 
lagen in £e richtigen Bahnen zu lenken. Wir mflssen jede ethi- 
sche Prädestination ablehnen, sei de metaphysischer Art, wie 
emige Theologen sie veikttndet haben, oder eine anatomisch-phy- 
siologische, wie sie die Lombcososche Schule behauptet Gewiß 
wäre das auch ein Determinismus, aber ein solcher, der jede er- 
zieherische Einwirkung ausschlösse. 

Der Begriff j,von Natur böse'' ist schon deshalb zurOckzu- 
weisen, weil die Begriffe „guf* und j,bOae* IVodukte des mensch- 
lidien Geistes sind, die dieser zum Zwecke der Arterhaltung und 
-entwicklung gebildet hat und die mit der Erweiterung der Erkennt- 
nis, der Höhe der Entwicklung und der Beschaffenheit der Ver- 
hältnisse veränderlich nnd. Auch berflckdchtigt diese Anschau- 
ung zu wenig die konreq>ondierenden physiologischen Tatsaclien; 
sie ttbersieht die ttberans große Plastizität der Nervensubstanz, 
besonders im Irindüdien Alter. . Dieser physischen Eigensdiaft 
geht parallel die psychische Bildungsmöglichkeit, die zwar nicht 
unbegrenzt ist, aber keine „Voriiemge" aus anatomischen Eigen- 
schaften zuläßt 

Da demnadi das Belmßtsdn einen gewissen Gefilhlszustand 
enthält wird steh dieser in dem Augenblick, wo ein Entschluß 
gefaßt werden sdl, irgendwie geltend machen. Er wird entweder 
dem von dem Erzieher bewirkten GeAhl entgegenwhrken oder 
es befiScdem. So kann efai WIderstrdt der GefaUe entstdien. 
Auf den Willen werden mehrere Kräfte gleichzeitig einwirken. 
Dasjenige GefQhl, das zuletzt die weitaus stärkste Intensität hat 
wird die Tendenz des Entschlusses bestimmen. Die entgegen- 
^kenden Gefbhle werden dann zwar auf die Riditung des Wil- 
lens keinen Einfluß ausüben können, aber sie werden ihre Inten- 
sität im Sinne der Hemmung und Verzögerung der Auafttturung 
des Entschlusses geltend madien. Ist keine der von den Ge> 
fühlen bewirkten Strebungen so stark, daß sie die flbrigen an 
Intensität um ein beträchtliches Übertrifft, so wird der scUießHche 
Effekt von den Richtungen und Intensitäten der einzelnen Stre- 
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bungen abhängen. Man kann sich den Vorg-ang bildlü Ii durch 
das Analogen aus der Mechanik veranschaulichen. Hat man 
Kräfte mit unp-1 riehen Wirkungen, so hat man die Resultierende 
der verschieden r II Kräfte zu bestimmen. Diese Resvliieronde 
bestimmt durch ihre Größe und Richtung die wirkhcli statttindcnde 
Bewegung; das heißt also in unserm Pralle: man wird zwischen 
den verschiedenen leiidenzcn der Gefühle zu vermitteln suchen. 
Die Größe der Resultierenden kann jedoch auch = 0 sein; das 
System der Krcitie ist dann im Gleichgewicht: das Bewul'tsein 
verharrt im Zustande der Unentschlos^enheit. Dies ist jedoch 
nur dann möglich, wenn die Situation nicht zum Fassen eines 
Elitschlusses nötigt. Tritt dieser Fall ein, so wird ein auch nur 
genu^os momentanes Überwiegen eines Gefahls die WUlensricb- 
tung bestimmen. 

Wir wollen nun sehen, was sich auf Cirund dieser Betrach- 
tungen als die zweckdienUchste Art der Einwirku?i^ ergeben 
wird. Es k mimt darauf an, ein gewisses Gefühl oder die Vor- 
stellung eines solchen hervorzurufen. Ein Gefühl läßt sich aber 
nicht definieren, man kann seinen Inhalt nicht verdf uthchen. 
Ebensowenig wie man in jemandem die Vorstellung einer Emp- 
findung erregen kann, die dieser niemals gehabt hat, so scheint 
es unmöglich, einem Kinde irgendwelche Gefühle zu übermitteln 
oder die Vorstellung eines ganz bestimmten Gefühls in seinem 
Bewußtsein entstehen zu lassen. Ist das Gefühl schnn in dem 
kindlichen liewuRtsein vorhanden g-ewesen. so muü man Vor- 
stellungen von Empfindungen erwecken, w elche durch Assoziation 
die Vorstellung des Gefühls nach sich ziehen. Wie aber, wenn 
das Gefühl vorher noch nie da war? Es wird nur dann möglich 
sein, ein solches hervorzurufen, wenn schon eine psychische Prä- 
disposition vorhanden ist, in dem Sinne, wie wir es oben annahmen. 
Man könnte diese Erscheinung als eine Art psychischer Reso- 
nanz oder besser gesagt als Mittönen bezeichnen. Wenn von 
einem Individuum Gefühlswellen ausgehen und ein anderes trefifen, 
so werden in diesem Bewußtsein dieselben Gefühle mit erklingen, 
wenn es auf diese Tonlage gestimmt ist. Nicht jedes Gefiihl 
kann man also willkürlich erzeugen, sondern nur diejenigen, für 
welche das Kindesgemüt empfänglich ist. Dem Menschen an- 
geboren sind sowohl egoistische als altruistische Gefühle. Diese 
sind ebenso natürlich wie jene, wenngleich sie nicht dieselbe In- 
tensität besitzen. Es ergibt sich das vom entwicklungagescfaicht* 
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liehen Standpunkt mit zwingender Notwendigkeit, da nur die- 
jenige Art lu einer höheren Stufe gelangen konnte, in welcher 
neben dem egoistischen Triebe auch die sozialen Instinkte eine 
gewisse Macht erreichten, die ein gesellschaftliche» Zusammen* 
leben ermöglichten. 

Beide Gruppen von GefiQhlen sind in gleidier Weise zu ent- 
wickeln, und man darf nicht die eine zugunsten der andern be- 
nachteiligen. Manche egoistischen GefiCUile bifiten dem Erzidier 
ein wertvoUes Mittel: so 2. fi. das GefÖhl der Besdiamung und 
der Ehrgeiz. Freilich ist hauptsachlich f)lr die Ausbildung der 
höheren ethischen Gefühle Sorge zu tragen. Es wflre verfehlt, 
wie Kant es gewollt hat, solche auszuschalten und formale 
Begriffs, die mittels der Vernunft wirken sollen, an ihre Stelle 
zu setzen« Selbst wenn es möglich wire, wäre es nicht zu 
wOnscfaen, daß wir des Reichtums der Gefthle entbehrten. Wenn 
im prächtigen Garten des GemOts auch mandie giftigen Früchte 
gedeihen, dflrfen whr darum doch nicht seine Schönheit roh ver- 
niditen wollen, sondern wk mfissen danach traditen, durch Kultur 
und Zucht edlere Früchte zu gewinnen. Auch müssen wir uns 
dessen bewuAt sein, dafi keine große Tat jemals vollflQhrt wurde, 
die nidit von ebiem intensiven Gefühl beeuifluBt war. Ein starker 
Wille ist nur im Verein mit starken Geflihlen denkbar. 

Oberdies lehren uns psychologische Erwägungen, daB dne 
gänzliche Ausschaltung von Gefühlen bei Entschlüssen unmög- 
lich ist, sondern daß nur ein Ausschluß bestimmter Gruppen er- 
reidit werden kann. 

Wir sahen oben, wie ein Entschluß zustande kommt. Es 
whrken da nur Gefühle bez. Vorstellungen von solchen mit In- 
tellektuelle Gebilde können direkt kernen Einfluß ausüben: sie 
können es nur dadurch, daß sie Gefühlsströmungen erzeugen. 
Das Bestreben des Pädagogen muß sonach darauf gerichtet sein, 
die Intensität der Gefühle, die er für wertvoll hält, so zu steigern, 
daß sie einen überwiegenden Einfluß ausüben und nach dem 
oben dargelegten Schema die Tendenz des WUlens bestimmen. 
Selbst wenn diese Intensität nicht von vornherein ausreichend 
ist, um einen Entschluß zu bewirken, so wird, wenn sie nicht zu 
klein ist, dem kitellektuellen Faktor die Möglichkeit geboten, zur 
Geltung zu kommen. Es findet eine Verlangsamung statt, so daß 
efaie genauere Überlegung der Folgen der Handlung und damit 
ein Auftaudien neuer Gefühle Antreten kann. Man wurd darum 
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danach trachten, die Zahl der Zwischenglieder zwischen äußerem 
Reiz und Willensreaktion möglichst zu vennehren. Der Erzieher 
rou£ sich aber darüber klar sein, da£ kdne noch so vernünftige 
und klare Reflexion imstande ist, direkt «nem Gefühle entgegen- 
zuwirken, sondern daß dies nur durch Erregung ttnes hemmen- 
den Gefühls geschehen kann. 

Als Folge dauernder Einwirkung auf das Gemüt wird sich 
ein Gefühlszustand herausbikien, der eine relative Festigkeit und 
Un Veränderlichkeit besitzen wird, und aus dem one gewisse 
Konstanz der Entschlüsse folgen wird. Wir nennen diese Er- 
scheinung Charakter. Da nur derjenige eine gewisse Gewähr 
für ein stets ethisches Verhalten bietet, bei dem eine Gleich- 
mAfligkttt des Handelns vorhanden ist, ist es Aufgabe der Er- 
ziehung, im Kinde einen möglichst festen Charakter zu ent- 
wickeln. Die Bedeutung des Charakters hat nur vom Stand- 
punkte des Determinismus einen Sinn. Wenn der Wille sich 
zwanglos betätigt und keinen Gesetzen unterworfen ist, können 
wir von einer Regelmäßigkeit des Handelns gar nicht sprechen. 

Ein ethisch gefestigter Charakter wird nicht nur gleich- 
mäßiger sondern auch mit größerer SdmeUigkeit seine Entschlüsse 
fassen. £r ist nicht den Schwankungen unterworfen, die ent- 
gegenstrebende Gefühle bewirken, da die ethischen GrefÜhle in- 
folge ihrer Beharrlichkeit eine überaus gro0e Intensität erlangt 
haben und andere Gefühle daneben ftst gar nicht zur (jeltung 
kommen lassen. 

Daß die Ausbildung eines Charakters Endziel der Pädagogik 
sein muß, ergibt nch auch daraus, daß doch jede Erziehung da- 
nach trachten mu£^ sich selbst schließlich überflüssig zu machen, 
so daß nach einer gewissen Zeit die Notwendigkeit einer Leitung 
fortfällt. Freilich unterliegt der Charakter noch mannigfacher 
Umbildung durch das Leben, aber es genügt, daß eine gsfwisse 
Grundströmung vorbanden ist, die bei aUsm Wechsel unvertadecw 
Uch bleibt 

Nur ganz kurz möchte Ich darauf efaigefaen, wie die Lehre 
von der Bestimmbarkeit des "^^60« bei der Geatsltung des 
Unterrichts zu berücksichtigen ist Der Wille wirkt sowohl bei 
dsr Aufnahme von neuen Kenntnissen mit, als auch bei der Re- 
produktion des Gelernten. Bei der Aufnahme hat der WlUe die 
Aufmerksamkeit auf das zu erlernende Objekt zu lenken. Das 
wird im allgemeinen — wenn nicht der Charakter so entwickelt 
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ist, daß höhere Zwecke den Willen leiten — dadurch am besten 
erzielt werden, daß das, was aufgenommen werden soll, einen 
gewissen Gefülilswert enthält, daß es das Interesse weckt. Da 
das Gedächtnis alles, was einen Geiühlswert besitzt, leichter be- 
hält, so wird auch die Reproduktion dann leichter von statten 
gehen. Hüten muß man sich davor, daß Unlustgefühle beim 
Erlemen auftreten, was der Fall sein wird, wenn das Neue dem 
kindlichen Fassungsvermögen nicht angemessen ist, also ent- 
weder zu schwer oder /u leicht ist. 

Wir haben alsc' gesehen, daJ') gerade nur auf dem l'oden 
des Determinismus eine wissenschafthche (Trundlegung der Pä- 
dagogik möglich ist. Daß auch die Ethik unter dieser Anschau- 
ung nicht leidet, sondern gerade dadurch eine vertiefte Berechti- 
gung enthält, läßt sich ebenfalls einwandfrei nachweisen. 

Wenn also der Determinismus immer noch Widersacher 
findet, so läßt sich dies weder durch logische Gründe noch durch 
ethiiche Motive rechtfertigen. 
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Übar das Mannbeimer Schulsystem. 

Von 

G. D£UCUL£R IN LEIPZIG. 
I 

I. Daß in den Fragen der Schulorganisation eine Fülle wich- 
tiger psychologischer und theoretisch-pädagogischer Probleme 
enthalten ist, dürfte heute kaum einem Zweifel mehr begegnen; 
daß jedoch die psychologische und theoretische Bearbeitung dieser 
Probleme noch ganz in den Anfängen steckt, steht nicht minder 
fest. Man ist sich über den Gang der theoretischen Bearbeitung 
derselben und über die Ordnung der dabei in Betracht kommen- 
den Gesichtspunkte keineswegs klar. Bald vernimmt man den 
Glauben, daß in diesen Fragen psychologische Untersuchungen 
überhaupt nicht viel helfen können und alles Heil aus den Er- 
fahrungen der Praxis selbst fließe; bald erfahren die organisato- 
rischen Versuche der Praktiker eine lähmende Kritik von theo- 
retiscfaer Seite dnrch den Hinweis, die wissenschaftliche Forschung 
sei noch nicht so weit vorangeschritten, daß sie solche Versuche 
guthdßen könne. Eines vermißt man leider — trotz aller An- 
erkennung der Fülle theoretischer Probleme — in beiden gegne- 
rischen Anschauungen: das energische Bestreben zu einer aus- 
gebildeten Theorie der Schulorganisation. Gleichwohl wird man 
diesen Weg einschieben müssen, wenn anders man die Diskussion 
über diese Fragen auf jene Höhe erheben will» die ihnen gemäß 
ihrer wissenschaftlichen und ethisch-sozialen Bedeutung zukommt 
Denn nur wenn klar gezeichnet ist, wenn die Funktion einer 
Schulorganisation besteht, welche allgemeinen und besonderen 
Zweckmotive in ihr wirksam sind, — last not least — auf welchen 
Erfahrungsgrrundlagen sie ruht — und das sum mindesten muß 
eine Theorie der Schulorganisatioo im begründenden Zuaammen- 
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hange entwickeln — wird sich die Bedeutung einzelner organisa- 
torischer Maßnahmen, wie sie die Praxis aufwebt, in einer um* 
fassenden Betrachtung und Beurteilung bestimmen lassen. 

Vorbereitende Erörterungen zu diesem Ziel werden am frucht- 
barsten sein, wenn sie vom konkreten Beispiel ausgehen. Zwar 
ist die Analyse bestehender Schulsysteme und die zu höherer 
AllgemeingQltigkeit aufeteigende Abstraktion keinesfalls der ein- 
zige Weg, welcher der Lösung näher führt; unter den geeigneten 
Gesiditspunkten unternommene psychologische Untersuchungeih 
Betrachtungen an historisch vcHrliegenden Systemen mit besondenv 
Rücksicht auf ihre Entwicklung sowie soziologische Überlegungen 
vermögen ebenfalls wertvolle Beiträge zu liefern. Aber nicht 
nur führen alle diese Betrachtungen zu dem aktuellen konkreten 
Beiqiiel hin; sondern die Theorie selbst ist nur um seinetwillen 
lebendig, und sie kann nur an ihm ihre Sachlichkeit und Wirk- 
lichkeitsnähe prQfen. Darum wird bei einem sinnvollen Vorgehen 
in der Gewinnung organisatorischer Normen auch immer die wirk- 
lich durchgeführte Organisation im Mittelpunkt der Betrachtung 
stehen. Aus psychologischen Einzeluntersuchungen Normen ableiten 
wollen für eine zu realisierende Schuiorganisation, ist ebenso ver- 
kehrt wie der Versuch, sie aus einer allgemein-pädagogischen 
Theorie, die vor mehr als hundert Jahren entstanden ist, zu ge- 
winnen suchen. Der abschließende methodische Weg wird der 
der Vergleichung ausgebildeter wirklicher Systeme sein; es ist 
derselbe, den auch sonst die Wissenschaft in ähnlichen Fragen ein- 
schUUrt.^) 

') Die folgeoden Erörteruagen über cks Mannheimer Schulsystem gehen kaum 
Aber da» TatilcUidie hiiiwi. AImt «ie bikkn mdi anr eine Vorberdtaag flir weitnre 
BetMchtungen fiber die psydidogiichen GnuicUageii der SchnloifsniMtioii, wekben 
diese Zeitschrift n. dieoen will. Zwar hat die Zeitschrift in Sachen des Mann- 
lieimer Schulsystems schon zweimal das Wort er^Tiff^n (vgl. Bd. IV S. 307 ff. und 
Bd. VI S. 313 ff.). Die erste Abbandhing von F. Feilckc bringt indessen mehr die 
Aniässe der Otganisation und den Vergleich der Mannheimer Schule mit der Ku\m- 
raher «id Heiddbei|cr. Der swelu Aufsati von If. L«ls tat beaondeit beechlene- 
weit, w«a der Verf. selbst Lehrer in Minnbdm bt «ed u der DmchfOhraiig der 
dipaisation mitgearbeitet hat; «udi ist dort ewgdiCfid Sber die Vetfaandlnncen be- 
lichtet, die der Durchführung voraufginpcn. 

Wenn in den folgenden Ausführungen, die zum gröRten Teil im Herbst 1905 
anläÜlich eines Besuches der Mannheiroer Schule entstanden und auch in modifizierter 
Form in der tM&ecUi^eD „padagogisdben Remie« XXI. Jahrgang 8i9ir. and goSff. 
endiienca sind, einiget «iedeikdiit, «at sdum in der Abhendloog von M. Lnts ent- 
halten ist, so gnddehteehanptiafiUiGhdcaluaK vm Uerden gansea ZneammenliaaB 
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a. Der Gedanke der Schulreform hat in der pSdagogiachen 
Literatur der jüngsten Vergangenheit lebhafte Erörterungen eo- 
wohl Aber Scfaulorganiaation als audi Ober Erdehungsiragen und 
UnterriGhtsgeataltung hervorgerufen. Erzeugt wurde dieser Ge- 
danke — wenigstens in Deutschland — auf dem Boden der 
hohefen Schulen und zwar dadurdi, daB in den Gymnasien eine 
Überbelastung eintrat, weü man dem Drängen nach modemer 
Bildung gerecht werden wollte. Hier hat die Reformidee eben- 
&ll8 schon wertvolle Einrichtungen hervorgerufen» wenn diese 
auch keineswegs befriedigend oder zurdcheod ^nd. 

In eine andere Phase trat der Reformgedanke» als er dch 
das Grebiet des Volksschulwesens eroberte, das jetzt sein eigent- 
liches Wirkungsgebiet ist Insbesondere wurde durch die Ergebe 
nisse der Vefsetzungs- und Entlassungsstatistik die ilmi immanente 
AufiForderung zur Tat deutlicher und dringender, und der erste 
greifbare Durdibnich erfolgte auf der organisatorischen Seite. 
Die Verwifkllchung der Reformidee in der Mannheimer Schul- 
organisaidon ist sowohl in Deutschland die frOheste als auch die 
vollendetste; und eben wegen ihrer Vollendung und inneren 
Durch^chtigkelt schon lohnt es sich, das Mannheimer System 
zum Ausgangspunkt der theoretischen Betrachtung zu machen; 
ganz abgesehen davon, daB es in den Diskussionen Aber Organi- 
sationsfragen eine selur bedeutende Rolle spielt Freilich dsif 
nicht verschwiegen werden, daß in städtischen Volkssdiulen nor- 
discher Länder — z. B. Dänemark (Kopenhagen), dann in Stftdten 
Norwegens — schon etwas Ähnlidies bestand, lange bevor man 
in Deutsdiland an eine Volkascfaulrefonn in diesem Sinne dachte; 
die Volkssdiulorganisation der deutschen Städte war zu sehr hi 



d«» Sjritemf dcntUdi h e i TOc U ttcn sa Immii umI um den ZnnnnciilMiiz der Be> 
ttadktangen idbftt sa wahren. Audi sdiadct es aagaiicfcl» d«r imma' noch aufuiutai- 
den Irrtflmer äber die Mannheimer Schale nicht, wenn das Richtige zweimal gesa^ 
wird. Scnlann siml seit den trefflichen Ausführungen von ^f. Luti im Mannhetmer 
Schulsystem aelb*t bemerkenswerte WeitercDtwicklungen catstandeo, die den Gmod- 
gedanktn da Sjttcut dtaCicto crieaaen Urnen ond die hier tnnlidut IwrttdtiidM^ 
«imL So weideo miaere Ansfflhmi^en Ahr diqeoigen, dit mit den Mtmihdmer SjMtm 
g/BOBu vertrant sind, nicfati Neiua bietaa; hdc^ienf kSniMi lie tt|gen, wie hidai- 
schaftalos ein prak tisch daran rCOig n Diatc rc Mi erter Kopf das Ganse anlwlMe— und 
M betrachten vermag. 

Für das freundliche Entgegenkommen der Schulleitung und der einzelnen Lehrer 
bei meinen Besuchen sowie Ar die gütige Überlasmng der Jahresberichte und Formobot 
TpifTht idi Midi aa dieser Sidla nMincn fi^ mdH tft tt wi Dank aas* 
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dnem Stadium unfruditbarer Beharrung befangen, als daft kraft- 
volle organisatorische Nenbildungeii entstehen konnten. 

3. Die Mannheimer Scfaulorganisation, «fie allem Anscheine 
nach demlfeh unabhAngig von diesen Bildungen entstanden ist, 
wurde seit ihrer Durchftlhrung mehr&ch der Gegenstand der 
Diskussion; es ertioben sich Stimmen daftr und dagegen. DaM 
unterli^Bn älier oft fälsche Voraussetzungen und IrrtQmer, die 
ihren Grund zumeist in ungenügender Sachkenntnis oder — was 
sehr oft damit zusammenhängt — in dner durch allerlei Gef&hls- 
motive getrabten Auf&ssung des Sachiverhaltes hatten; dann hat 
auch der Leiter der Mannhdmer Volksschule, Stadtschührat 
Dr. Sickinger mit dazu beigetragen, daß das Tatsächliche am 
Anfing zum Teil in ^falschem Lidit gesehen wurde. In sdner 
eisten Denkschriftt^) vom 1. Januar 1899 machte Dr. Sickinger 
den Vorschlag, drei Schulabteilungen einzurichten; 

1. eine env^eiterte Schulabteilung für die befähigteren Schüler; 
II. eine einfache Schulabteilung für die schwachen Schüler, und 
III. eine Anzahl Hilfeklassen für die schwächsten Schüler. 

Die Trennung sollte nach Ende des zweiten Schuljahres vollzogen 
werden. 

Dieser Vorschlag ist tatsächlich nie zur Durchfülirung ge- 
langt; trotzdem spielte er in der Streitliteratiir eine beträchtliche 
Rolle, weil oft Gegner bei ihrer Bekan^pfunj^j der Mannheimer 
Schulorganisation denselben vor Augen hatten. 

II. 

I. Zum Verständnis der Darlegungen und Erörterungen schicken 
wir referierend eine allgemeine Orientienmg über das Mannheimer 
VoUcsschulwesen voraus. 

Das gesamte Volksschulwcsen der Stadt Mannheim s^jaltet 
sich in die Volksschule und Fortbildungsschule. Die Volksschule 
selbst umfaßt zwei Gattungen: die Bürgerschule und die er- 
weiterte') Volksschule. Überall, wo es nicht schiiltechnische 
Gründe anders verlangen, findet eine Trennung nach Geschlecht 

0 SidM Dr. A. Sickfaifer: »Der Untecriditibeüieb In graiea VoIfciidmIkBipcra* 
•ei akbt •dieiiiatbciMiiilieitlidi, Modem ditf«rciiiiwt<«iilicididi. (MMMihrfm, Bens- 
hcimer 1904*) S. 3 

*) Erweitert heißt die Mannheimer Volksschule, weil die Klassen erwetterte 
(ganztägige) Unterrich^^^eit habt- n . wShrend die normale Volksschule Badens xurseit 
noch eine einfache Schule mit halbtägiger UnteiTichtazeit ist. 
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Statt, wie es in den großen Orten Badens flbücfa ist. Sämtliche 
Schulen Mannheims sind — nach badischem Landesgesetz — 
simultan; d. h. in allen Schulen werden Katholiken, Protestanten, 
Israeliten, Altkatholiken, Freireligiöse und „Sonstige" gemeinsam 
unterrichtet in allen Fächern mit Ausnahme von Religion; hier 
geht jedes Kind in den Religionsunterricht seiner Konfession, 
und dieser wird von I^hrern und Geistlichen gegeben. 

2. Die Bürgerschule mit einem jährlichen Schulgeld von 
28 Mk. wurde 1893 gegründet und kann ab gehobene Volks- 
schule bezeichnet werden. Die Anforderungen, die an die Schüler 
gestellt werden, übersteigen die Anforderungen der erweiterten 
Volksschule, indem nicht nur in Deutsch, Mathematik und Zeichnen 
ein größerer Stoff zu bewältigen ist, sondern indem auch noch 
obligatorisches Französisch von der V. bis zur VIII. Stufe und 
Volkswirtschaftslehre als neue Unterrichtsfächer eintreten. Nun 
hat seit igoo die Schulleitung das Recht, den allzu wenig 
leistungsfähigen Kindern die Aufnahme in die Bürgerschule zu 
versagen bezw. deren Zurückweisung zu verfügen. Auch muß 
bemerkt werden, daß arme gutveranla^te Schüler auch unent- 
geltliche Aufnahme in die Bürgerschule fiiKlen können. Dadurch 
wird der Vorwurf, den die Bürpferschule bis dahin verdiente, daß 
sie nicht eine Schule für besserbegabte, sondern eine Schule lur 
besser situierte Kinder sei, wenn auch niciit vollständig hinfällig 
so doch bedeutend abgeschwächt. 

Die Bürgerschule kam bei ihrer Errichtung damals einem 
Bedürfnis entgegen. Es liatten sich nämlich nach 1872, als die 
unentgeltliche allgemeine Volksschule eingeführt wurde, in Mann- 
heim mehrere Privatinstitute gebildet, die sich der Gunst der 
besser situierten Familien erfreuten — wahrscheinlich weil diese 
sich nicht sogleich entschließen konnten, ihre Kinder in eine un- 
entgeltliche Schule zu schicken. Die Errichtung der Bürger- 
schule hatte dann auch sofort die Aufhebung zweier Privatschulen 
zur Folge. ^) Die Bürgerschule enthält etwa 0% der Kinder 
der gesamten Mannheimer Volksschule. Sie wird meistens von 
solchen Knaben besuctit, die später in eine höhere Schule^ ein- 

■) Sieh« Dr. Siddocer: Der Untenldittbelrwb b poin SdraDtOipcn ete; 
& 80. 

') In SaddeoUchland — auch in ÖMeneich — ist der Ausdruck „Mittelschule* 
^'-hriuchlicb fiir alle ?k-hulen, dir Rieh iwischen Vrlk«:- und Hochschule cimcfaiebca 
uod iür die letxtere vorbereiten, aUo fUr (ryinouien, OberiealschtUen etc. 
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SQtraton beabaichtigeii. Dies erweist sich auch aus dem Jahres- 
berichte 1908/09. Denn wflhrend die IV. Stufe am An£mg des 
Schuljahres von 26a Schalem besudit wurde, hatte sie am Ende 
nur noch 123 Schfiler; die V. Stufe hatte seinem Beginn 1 34, an 
seinem Ende nur noch 90 SchOler.^) Diese Veränderungen wurden 
durch den Übertritt der SdiOler in die höheren Schulen im Spätjahr 
verursacht Die Madchenabteilung der Bargerachule wird haupt- 
sächlich Ton den TOchtem des Mittelstandes besucht, von denen 
viele sich ^ter praktiacben Berufen zuwenden, in welchen eine 
erhtfhte VolkascfanlbUdung erfoFderiich ist, so dem Kontor-, Post- 
und Telegraphen* und Telephondienst Wdter einzugehen auf die 
Bflrgersdmlverhaitnisse liegt nicht in unserer Absicht; unerwähnt 
konnten wir sie nicht lassen, emmal der Vollständigkeit wegen, 
zum andern audi w«Q ti» in Frage kommen, wenn man die Ent- 
wicklungstendenzen der Mannheimer Schule naher betrachtet 

3. Allgemeine Organisation der erweiterten Volks- 
schule. Die Darlegxingen Ober die erweiterte Volksschule werden 
wir dadurch einleiten, daB wir zunächst eine alljsfemeine Über- 
sicht'über ihre Organisation geben; erst dann werden wir auf die 
einzelnen Schulgattungen näher eingehen. Der Besuch der 
erweiterten Volksschule ist in Mannheim für alle Kinder obliga- 
torisch, sofern diese nicht durch Besuch der Bürgerschule oder 
durch Privatunterricht der gesetzlich geforderten Ausbildung ge- 
nügen. Da die Kinder vom 6. bis 14. Lebensjahr schulpflichtig 
sind, so wurden von jeher in den größeren Orten Badens 8 Jahres- 
stufen eingerichtet Es erscheint ja auch ganz natürlich, daß die 
einzelnen Jahrgänge jeweils zu Stufen zusammengefaßt werden, 
so daß jeder Schüler 8 Stufen zu durchlaufen hat. Nur diejenijaren 
Mädchen, welche in der Zeit vom i. Juli bis 31. Dezember ge- 
boren sind, machen eine Ausnahme, indem sie durch eine un- 
geschickte Klausel des badischen Schulgesetzes schon nach 
beendeter 7 jähriger Schulzeit der Schulpflicht entbunden sind. 

Bis in die jüngste Zeit hinein wurde für die Gruppierung 
der Schüler nur eine Differenzierung in der geistigen Entwick- 
lung vorgenommen, die streng genommen nicht einmal eine 
Differenzierung ist, weil dabei oft nur der Altersunterschied in 
Betracht kommt; selten hat man den Versuch gemacht, die indi- 
viduelle Verschiedenheit der gleichaltehgen Schüler oder die 

'J Siehe Jahresbericht 1908/09, S. 66. 
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psychophysische Ähnlidikeit solcher von vwicliiedanem Alter 
nun Ausgangspunkt der Difimnzierung und der Klaasenbildung 
zu nehmen p höchstens daß man in manchen Städten diejenigen 
Scbfller in Hüfiklassen sosammenfeßte, mit denen man Im nor- 
malen Unterricht Oberhaupt nichts an&ngen konnte. GleidiwoU 
sind gerade in grofien Volksscfaulkörpcm die Vocbedingungen 
fdr ^e derartige Dilforensierung gegeben, da diese von vom» 
herein eine doppelte Klassengliederung aufwdseo. Aufler dsr 
Längsgliederung nach Stufen, die durch die AlterediflEerens be- 
dingt ist, besitzen sie schon l&ngst eine Breitengliederung, indem 
auf jeder Stufe m^irere Parallelabtdlungen Torhanden sind 

Was lag Itlr Mannheun nflher als diese voriiandene Breite»* 
güederung auszunützen und eine Diffarenzlerung der Sdifllsr 
nadi der i^L^stungsfidiigkett*^} vorzundunen, da doch die Ent- 
lassungs-' und Piromotionsstatistik den denkenden Pädagogen 
stutzig machen mußte? In den Jahren 1887/97 gehörten die 
Knaben, die in Mannheim zur Entlassung kamen, den sieben 
obersten Stufen an und zwar kamen 29,21 % ^us der VIH, 
37,84 % aus der VIL, 21,63 Vo aus der VI., 8,80 Vo aus der V, 
2/>i % aus der IV., 0,42 7o aus der DL und 0,02 % av» d« 
n. Stufe.*) Über zwei Drittel der Schiller erreichten das Ziel 
nicht und wurden mit einer unvollständigen, ja ein groBer TeO 
sogar mit einer äuBerst mangelhaften Ausbildung entlassen. So 
wurde 1899 die bereits vorhandene Breitengliedening einem 
difoenzierten Unterrfchtsbetrieb dienstbar gemacht Man schuf so 

L einen Bildungsweg für die mittel- und besserbefahigten, 
die den ganzen Bildungskursus ohne Anstand durchlaufen: 
Das Hauptklassensystem (Ai''), das 8- bezw. 7Stufig ist; 

IL einen Bildungsweg fdr die weniger als mittelleistungs- 
fähigen, die also entweder wegen Mangel an J^-et^abung. 
oder aus äußeren Grrinicloii wie Zuzug aus s^cringeren 
Schulverhältnissen, Krankheit, iini^ün stieres Milieu ctc nur 
unregelmäßige promoviert werden konnten und die früher 
als Repetenten auf derselben Stufe bleiben mußten: 

*) Die «LdHn^iiUiiglnit*' d«i ScUI«n iit todii^ datch Aiibf», VcKriMD«« 
naitlre nsd aenate V«fliiltiiiwe vad wvd bevrteUl nadk fdaer iii 6m Sdivle ge* 
leisteten Gesamtarbeit. In den Stddngendien Schriften konmit oft auch der Aiis- 
dnick „Bpgal'urf^'" in di-^sfr: Siniir vor. 

Siehe Dr. Sirk:i p;- ; : De' T 'ntt. rricht>!l>etricb etc. S. 6o f. 

') ^ß^- scbemausche iJaxsieiiuag am Schluß Tabelle IL, 
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- das Förderklassensystem (B)» das 7- oder 6« oder 

5 stufig ist, und 

in. einen Bildungsweg für abnorm schwach leistungsfWge 
Schüler: das Hilfsklassensystem, das 4stufig ist. 

4. Diese Gliederung war bereits 1905 in der Altstadt voll- 
ständig durchgeführt, noch nicht in den Vororten (Neckarau, 
Klflferthal, Waldhof); doch wurde auch im darauffolgenden Schul- 
jahr dort damit begonnen. Der Schulorganismus der Altstadt 
wies damals 17 Schulabteilungen auf, die bis 30 Klassen um- 
faßten und von den Oberlehrern^) geleitet wurden. Diese 17 
Schulabteiluiigen waren in 9 SchulhAusem untergebracht, die 
beinahe über das ganze Stad^biet zerstreut sind. Mannheim 
hatte damals keine bestimmt abgegrenzten Sdiülereinweisungs- 
bezirke; es hatte also damals nicht das sogenannte Bezirks- oder 
Distriktschulsystem, nadi welchem die in der gleichen StraBe 
oder im gleichen Hause wohnenden Schüler unter allen Um- 
ständen auch in ein und dasselbe Schulhaus gehen mußten. 
Vielmehr bildete jede einzelne Stufe aller 3 Klaasensysteme für 
sich eine £inh«t, die jedes Jahr neu in Einzelklassen gegliedert 
wurde; diese wurden dann so verteilt, daß für die parallelen 
Klassen möglichst gleiche Unterrichtsbedlngungen entstanden, 
natürlich mit Berflcksicfatigung der Wohnung des Schülers. Ffir 
die £inweisung der Schüler in Klassen mid Schulhäuser waren 
also in erster Dnie nidit äußere Faktoren ausschlaggebend» son- 
dern ein innerer: die Rücksicht auf die denkbar beste 
Förderung des einzelnen Kindes. Es ist unzweifelhaft» daß 
diese Scfaulverfessung mit ihrer völligen Freiheit in der Klassen* 
bildung die I>urcfafQhrung des Systems In hohem Maße begünstigt 
hat und wenn sie auch heute nicht mehr best^t, so sind doch 
ihre Nachwirkungen unverkennbar. Im Jahre 1907 wurde nftm* 
lieh auch ia Mannh^ zur Erleichterung und Dezentralisierung 
der Verwaltung die Distrikts» und Bezurksehiteüung durchgef&hrt; 
aber ^e wird nur fOr das Hauptklassensystem streng festgehalten. 
Bei der Bildung von Sonderklassen werden die Küider aus ver- 
schiedenen Schulbezirken oder auch verschiedenen Schuldistrikten 
zusammengefeßt*), so daß diese neue Scfaoleinteilnng dem oben 
erwähnten Grundsatz der Rücksicht auf die beste Förderung des 

') Obcdehrer wird in Üadea der erste Lehxer genannt, dem die Leitung einer 
Sdwihhtriiimg obliegt. 

*) Vgl. die Jahicfberklite 1907/08, 5. 9 ff. und 1908/091 S. 4*'> 
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Kindes nicht hinderltdi adn dOrfte. Begflnrtigt wurde die neue 
Einteilung durdi dnige Schulheueneubauten. 

5. Es ist klar» daB die Konsequenzen, welche eine derartige 
Organisation nadi der finanzidlen Seite hin hat^ um ao geringer 
sind, je grOfier die Breite ist; die von vornherein die Gliederung 
des GesamtkOrpefs hat, je weniger die Klaasenkonstitution und 
Klassengliederung durch lokale Abgrenzung beschränkt ist und 
je mehr die bisherige durchschnittliche Besetzung der Klassen 
emer normalen Starke gleichkommt Im Schuljahr 1904/05 waren 
in der Altstadt fbr die 15120 Kinder der erweiterten VoUcsschnle 
348 Klassenzimmer zur Verfilgung.^) Wfire diese Bqhfllerzahl in 
der froher üblichen schematiscfaen Weise auf die Anzahl der 
Klassenrftiune verteilt worden, so hätte das dne durchschnittlide 
Klasseofrequenz von 43 bis 44 Kopfe ergeben. Nun worden 
aber von den 15220 Sdifllem 13783 den Hauptkhusen» die 
flbrigen 1437 Schfller (94 %) den Fdrderklassen zugeteilt und 
zwar so, daB die Haupfklassen in 301 Schulräumen und die 
Forderklassen in 47 Schulräumen untergebracht wurden. Badurcfa 
stieg die durchschnittliche Klassenfrequenz in den HaupUdasaen 
auf 45/46; in den FOrderklassen betrug sie dann dagegen 30/31 
Kopfe. Die geringere Besetzung der 47 Forderklassen konnte 
so ohne Mehraufwand an Lokalen und Lehrern, also auch ohne 
finanziellen Mehraufwand dadurch gewonnen werden, daß die 
Hauptklaasen um je 2 KOpfe stärker besetzt wurden; aber dafür 
waren in den HauptUassen audi keine Repetentea*) 

ni. 

Betrachtung der einzelnen Klassensystenie. Nacii diesen 
Erörterungen über Fragen mehr schuliechnischer Art wollen wir 
den feineren Bau des Gesamtkörpers der Mannheimer Volks- 
schule naber ins Auge fassen, um seine einzehien Glieder sowie 
deren inneres Wechselverhältnis genauer kennen zu lernen. 

I. Das Hauptklassensystem. Wir haben bereits kennen 
gelernt, daß das Hauptklassensystem für die besser- und mittel- 

1) Sr. Siddiicer: Der Untesridilibelrieb «Ic. Dm HilfiklHieittTiteiD iit biabei 
nicht Ix nicksichtigt, sondern nur das HjiBpt- und Flto^derklassensystem. 

*) Im Schuljahr 1909 lo sind es etvra 36000 Kinder. Die Zahl der Klassen» 
ziinnner ist jetzt auch infolgf dnr S- hulhausneubauten beträchtlich größer. Die Klasseo- 
frequenz beträgt heuer im Hauplkiasseosystem UUächlich 43/44 und M'tlrde sich ohne 
FflrdeiUuaeD auf 41/42 belauf es. 
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Ifilstimgiftlugea Kindar tieatimmt ist Wer aber entscheidet» ob 
eiQ Schiller besser oder mmder leistnngsfidiig ist, und welches 
ist die Greosliihie? Es ist, als stofien wir hier sogleich auf 
einen wunden Punkt in der ganzen Organisation; aber die Sache 
acheint schlimmer zu sebi, ais sie tatsächlich ist Bei Beginn der 
Schulpflicht^ also mit dem 6. Jahre treten alle Kinder in die 
L Stitfe des Hauptklassensystems ein. Nun wird man denken, 
sie werden dann am Ende oder schon in der Mitte des Sdiul- 
jahies auf Grund der Benotung geteilt etwa so, daß diejenigen, 
die als Gesamtnote »gut* haben, im Hauptklassensystem bleiben, 
diejenigen, die Mmittelm&ffig'' liaben, ins Fördeik]assens3rstem wan- 
dern und diejenigen, die j,ungenflgend" sind, dann dem HQfr- 
klassensystem zugewiesen werden.^) Wfire es so, so wire es 
eine heizlich schlechte Sache und verdiente den Zom eines Ifannes 
und den Spott der Breese. Indessen man schlle0t sich bei der 
Auslese und Zuteilung ganz und gar an das txaditioneUe Ver* 
fthren an, das anderwärts noch flblich ist An andern Orten 
UUk man diejenigen Schüler, welche am Ende des Sdiuljahres 
das vorgeschriebene 2Sel nicht bis zu emem gewissen Grad er- 
reichten, sitzen; sie bleiben als Repetenten auf dersdben Stufe 
unter denselben Bedingungen und kommen zu jflngeren Kame- 
raden. Das war audi frfiher in Mannheim Qblich. Nach der 
Neuorganisation — und das sei energisch betont — wer* 
den diese Repententen in FOrderklassen zusammenge* 
faAt. Bas Hauptklassensystem ist also nichts Abgesondertes» 
keine Neusdiöpfiing; es war auch in der alten Organisation vor- 
handen; es ist nach wie vor der Bildungsgang der regelmäßig 
fortschreitettden Schiller; nur hat man froher diesen Bildungsweg 
nicht extim herausgehoben und nicht entlastet, weil der Gedanke 
an eine zweckmäßige Organisation nicht lebendig war und dn 
durch Tradition geheiligter Sdiematismus herrschte. IXe Be- 
ziehung des Hauptklassensystems zum System der Fdrderldassen 
ist also dadurch hergestellt, da0 die früher als Repetenten bezeich- 



*) So «Mn BMC ci tich Hefdner «mgeitcUt haben. Vgl. Gg. Heydaer: die 
Scheidung der Sehfller naA der Bcgebing (Freie baieriidie Scbnlseltiing 1904; «odi ab 
Sondeiebdnick erschienen.) Vergl. dagegen: Neue badische Schulzeitnag 1904, Nr. 35 
„Zur Frage der Schnirpform" und M. End erlin: Zur Mhm. Sciudrcform, Deiit-^rhr 
Schule 1905, Heft 3 und 4 (enthiilt zugleich eine Kritik der Einwände von 
W. Pauben, Jessen, Pretsel und Otto); towie M. Lutx, Diese Zeiticbrift Bd. 6, 
S. 337 ff. 

8* 
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neten SchtUer der Haupiklaiieii jeder Stufe in FocderkUwaea zu- 
Mmmeagefafit werden; auf die gegena^gen Benehnngen werden 
wir weiter unten zurückkommen. 

a. Innerhalb des Haupiklasaenaysten» treten 2 Kategorien 
von SonderldaMen auf: Die Vorbereitunge» und Abganga- 
klaasen. Von den alljfllirlich im September in die untenrte Klaaee 
der Mamdieimer höheren Schulen eintretenden Schfilem werden 
die meisten in der Bflrgerediule und in der Volksschule vorge- 
bildet Nun muß die Volksschule m errter Lmie Rflcksicfat auf 
die AusbUdung derfenigen Schiller nehmen, die m derselben 
bleiben. Sie hat vor allem die Unterriditanete nach diesen zu 
richten. Andererseits war von jeher erwihischt, daß diejenigen 
SchOler, die in die Mittelschule eintreten wollten, eine intensivere 
Ausbildung in der MutterBpracbe und im mechanischen und ortho- 
grafihischen Sdureiben erhielten. Was lag nun naher als Innere 
halb der Breitengliederung der allgemeinen Volkaadiule diesen 
BedOrfioiaaen Raum zu achaffen? Nach Beendigung des IL Sdiul- 
jahres weiden jetzt die Schfller, die später in dne höhere Sdiule 
einzutreten beabsiditigen und im allgemeinen zur besseren Hälfte 
in der Klasse geboren, so daß sie fikr eine höhere Schule ge- 
eignet ersdielnen, auf der HL und IV. Stufe zu besonderen Parallei- 
klaaaen zuaammenge&ßt, wo sie dann emen ihrer Leistungsfähig- 
keit und den Bedfirfoissen der höheren Schulen angepaßten Unter- 
richt erhalten. Dadurch wurde erreicht, daß niemand mehr nötig 
hatte, sem Kind in die Bflrgerscfanle oder m eme Familiensdrale 
zu schicken, um es üQr den Eintritt in die höheren Schulen ge> 
nflgend vorzubereiten; denn nach dem Urteil der Direktoren der 
Mannheimer höheren Schulen stehen die Schfller aus der unentgelt- 
lichen Volksschule denjenigen in keiner Weise nach, die aus 
anderer Vorbereitungkommen. Die Vorbereitungsklassen existieren 
seit dem Schuljahr 1901/02 und zwar jeweils mit 3 oder 4 Klassen 
auf der HL und ebensovielen auf der IV. Stufe.*) Auf der 
IIL Stufe waren z. B. 1908/09 169 Schüler; auf der parallelen 
Stufe der Bflrgeraehule ehva 240. NatOrlidt ist es nicht notwen- 
dig, daß ein Schfller, der in eine »Mittelschule' antreten wOl, die 
Vorbereitungsklassen besucht haben muß. S&ne Aufnahme ist 
von der Au&ahmeprflfung und der öwöchentlichen Probezeit 
abhängig. 

') Die IV. Stufe hat cur halbjährige Dauer, da die „Ijüttelscholen* im S^teaiber 
b^fnnen, die VoBmchttlcii m Oitem. 
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Infolge der bereits erwähnten Klaust*) des ba^sdien Volks- 
schiilgesetzes» die ein unglüddicher Überrest der froher abüchen 
IXapensatiofien ist, bestellt ftlr die in der 2. Hfllfte des Jahres 
geborenen Scbfllerinnen die 7jähnge Schulpflicht Damit auch 
diese» sowie die Mädchen und Knaben, die wahrend ihrer Schul- 
zeit einmal znrackblieben, eine abgerundete Bildung erhalten, 
werden sie auf der VIL Stufe in besondere Abteilungen, in so- 
genannte Abgangsklassen') zusammengefaßt und nach einem 
modifizierten Sto%lan unterrichtet Diese Klassen wurden im 
Sdiuljahr 1904/5 zum erstenmal eingerichtet und zwar bestanden 
5 Klassen filr 195 Knaben und 10 Klassen ÜDr 403 Msdcfaen. 
Wir sehen also auch im Hauptklaasensystem, das ja nur ehie Ab- 
straktion aus dem ganzen SchulkOrper ist, das Prinzip der DiSe- 
renzierung nach der Breite hin duithgdlihrt whrd den Be- 
dflrfnisaen derjenigen Schiller, welche ein gemeinsamer faktisch 
gegebener Zwedc nach dersdben Richtung hindrängt, Rechnung 
getragen; es whrd organisatorisdi differenziert, damit unterridit- 
lieh und erzieherisch individuaMert werden kann. 

3. Nur eine Konsequenz des Frinzqss nach der Seite der 
besseren Begabung ist es, wenn nun im Schuljahre 1909/10 fremd- 
sprachliche Klassen eingerichtet worden sind.*) Seit vielen 
Jahren wurde ein fakultativer Unterricht im Franzfisisdien erteilt 
und zwar an drei Wochentagen auBerhalb der normalen Unter- 
richtszat Dabei zeigten sich mancherlei Mißstände. Deshalb 
sclireitet man jetzt zur Abscha£Eung der französischen Kurse auBer- 
halb der normalen Unterrichtszeit und zur Elnridbtung von Parallel- 
abteilungen auf den drei oberen Stufen. In diese Abteilungen 
werden diejenigen Schfiler der Volksschule aufgen<»nmen, welche 
nach Flei£ und Leistungen — namentlich im Sprachfache — als 
gut befunden worden sind imd deren Eltern die Hinzunahme des 
Französischen wünschen. Der Unterrichtsplan der französischen 
Klassen ist einschließlich der Zahl der Wochenstunden genau der- 
selbe wie in den BOrgerschuUdassen auf der VL bis VIH Stufe. 
Der Einweisung in eine fremdsprachliche Klasse geht auf der 
V. Stufe ein einjähriger Vorkursus mit wöchentlich 4 Unter- 
richtsstunden in Französisch voraus. Auf der gleichen Stufe der 

*) VeigL oben S. 389. 

') Von den Abgangsklassen sind die AbscUdtUMieil SH nntCflcheidtn, Mf die 
wif W«il«r uuten zu sprechen kommen. 
* *) Vgl. Jahresbericht 1908/09 S. ai f. 
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Bflrgenchule haben die Knaben 5, die Mdddien 4 Wochenstimden 
Französudi, so daB also die BOrgerschlller kaum mebr etwas vor 
den Kindern der unentgeltlldien Volksschule voraus haben. Diese 
neue Einrichtung ist nicht nur als Ausdruck der konsequenten 
Weiterführung des Prinzips wichtig: sie bedeutet den Tod der 
Iblannheiiner Bfirgerschule überiianpt Denn, einmal diese FaralleU 
sbtdlungen erfolgrdch durdigefthrt, hat die Bflrgerschule ihre 
innere Berechtigung verloren» weil sie überflflssig geworden ist; 
ihr Weiterbestehen oder Aufhören hängt dann nur von Motiven 
ab, die mit der Volksschule und ihrer Funktion wenig zu tun 
haben. Die soziale Bedeutung des Prinzips der Differenzierung 
— neben der rein psychologischen, die gewöhnlidi gemeint 
wird — ist daraus evident 

IV. 

I. Das Förderkiassensystem. Wir betrachten jetzt das 
Förderklassensystem in seinem äußeren Aufbau, in seiner Wechsel- 
beziehung zum System der Hauptklassen und in seiner inneren 
Notwendigkeit. Die 4 bis 6 unteren Stufen desselben werden 
Förderklassen, die * bersten Abschlußklassen genannt. 

Am Schluß des i. Schuljahres rücken die versetzungsfähigen 
Kinder in die 11. Stufe des Hauptklassensystems auf; dagegen 
werden aus den Schülern, die aus irgendwelchen Gründen das 
Klassenziel nicht erreichten, besondere Unterrichtsgemeinschaften 
g^ebildet, die Förderklassen I ('F. T).') Hier werden dann die 
Schüler in demselben Stoff noch einmal unterrichtet.^) Ist nun 
ein Kmd am Ende des Jahres so weit gefördert, daß es durch- 
aus befriedigende Frfolge aufweist und zwar mit Beziehung auf 
das Hauptklassensvstein , so wird es nach der Hauptklasse TT 
promoviert. Ks erreicht dann allerdings während seiner 8 jährigen 
Schulzeit nicht mehr die oberste Stufe; deshalb beendet es zu- 
letzt in einer Abschlußklasse (A VIT) seinen schulmäßigen 
Bildungsgang. Ein Kind, das das Ziel der Klasse F I erreicht, 
aber voraussichtlich in den Hauptklassen nicht mitkommen würde, 
steigt in die Förderklasse H auf und kommt dort mit „Repetenten" 
aus der Tl. Hauptklasse zusammen. Weiter kann ein Schüler, 
der nicht aus Mangel an Begabung sondern aus äußeren Gründen, 

') S'ifhc die schcmatische Darstellung am Schluß Tabelle II. 
*) Das Nihere weiter unten S. 404. 
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wie etwa längeres Fernbleiben vom Unterricht infolge Krank- 
heit, Zuzug aus mangelhaften Schulverhftltnissen etc. in eine 
Förderklasse kam, hier soweit gefördert werden, daß er nach der 
I. Hälfte des Schuljahres zu seinen Altersgenossen im Haiipt- 
klassensystem zurückkehren kann und so kein Jahr verliert. 
Wenn ein Kind aus äußeren Gründen (Krankheit etc.) das Ziel 
der Klasse F I nicht erreicht, so bleibt es noch ein Jahr in der- 
selben Klasse; ist die Ursache des Mißerfolgs Mangel an Be- 
gabung, so kommt es nach einer vom Schularzt und der Schul- 
leitung vorgenommenen Prüfung in das Hilfsklassensystem, oder 
wenn es sich als unterbildungsüUiig erweist, in eine Idiotenanstalt.*) 
Dasselbe gilt mutatis mutandis ftlr die weiteren Stufen der FMer- 
klassen.") BezttgHch der Anzahl der Klassen dieser Kategorie 
und der Sdifileranzahl vom SchuQahr 1908/09 verweisen wir auf 
die am Sddusse beigefügte Statistik über die Sonderklassen. 

Eine Fortsetsui^ und Ergänzung tffiduen die Forderklassen 
durch die Abschlußklassen auf der V., VI. und VH Stufe. 
Die Schiller, die bei ihrer Flromotion von der IV. zur V. Stufo 
und diejenigen, die auf der V. Stufe repetieren müßten und nur 
noch ein Jahr übrig haben, werden zu einjährigen Abschluß- 
klassen (AV)^ zusammenge&ßt; die Schüler, die dann noch zwei 
Jahre zur Verfügung haben, steigen in die V. FOrderldasse (FV) 
und im darauf folgenden Jahre nach A VI.*) Ober die Schüler^ 
bewegungen innerhalb des Forderklassensystems gibt Tabelle I 
Kunde. Die niannig£»che Wechselb»idiung unter den Gliedern 
des gesamten Schulkorpers ist ui der beigeftigten scbematisdien 
Darstellung durch die Pfeile zum Ausdruck gebracht.^) Für <fie 
AbschlußMassen wird aus dem Lehrstoff der V. bis Vm. Stufe 
das wichtigste und notwendigste herausgegriffen, so daß die Schüler 
einen gewissen Absdduß in ihrem Bildungsgänge erhalten. 

2. Wir haben ber»ts einen Punkt erwähnt, der zur Neu- 
organisation nach dem Prinzip der doppelten Differenzierung her^ 
ausforderte, die Promotions- und Entlassungsstatistik. Um die 
innere Notwendigkeit ganz zu erkennen, müssen wir auf die 
realen Ursachen, die in der Statistik zahlenmäßig zum Ausdruck 

') Daß die Einwrisung in eine Idiotenanstalt schon vom Hauptkla^s^'nsystfTTi aus 
geschehen kann, wenn es der geistige Zustand des Schülers erheischt, ist selbatversüodlich. 
•) Vergleiche Tabelle II. 

•) Bezui^lick KlitteBp and ScfaStemU ta^ die Statistik In Tabelle III. 
*) SHAt Tabelle n. 
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gebracht »nd, näher eingehen. Dai^ dteseaehr oftlokatoD CbaiaktOT 
annehmen, ist selbstverständlich. 

Von vornherein mQnen wir bemerken, daß man es in Mann- 
heim mit der Versetzung ernst nimmt. Man ist dabei nicht lax, 
um eine nach außen hin glänzende Promotionsstatistik zu haben. 
Von jeher wetteiferten die größeren badischen Städte (Mannheim, 
Karlsruhe, Freiburg, Heidelberg, Pforzheim) miteinander in der 
Ansbildung der Jugend nach der qualitativen Seite hin sowohl 
wie nach der quantitativen. Nun stand Mannheim mannigfach 
unter ungünstigen Bedingungen diesen Städten gegenüber: die 
unentgeltliche erwei^te Volksschule war seit 1872 die allgemeine 
Vdlksachule; manche Städte (z. B. Karlsruhe) hatten neben der 
erweiterten noch die einfache VolkiKhule, wobei dann nur die 
letztere unentgeltlich war; es hatte den umfangreidisten Lehrstoff 
bei gleicher oder geringerer Stundenzahl zu bewältigen. Dann 
ist Mannheim die erste Fabrik- und Handelsstadt Badens, was 
einerseits die Zusammensetzung der Bevölkerung, andererseils 
eine große Wertschätzung eines extensiven und intensiven Wissens 
und Könnens bedingt Da£ man bo der Errichtung der er- 
weiterten Volkssdhiule 1872 die Kapazität des „gewöhnlichen Ver- 
standes' wd,t übentchatzt und dadurch Millgrifie bezüglich des 
Lehrplanes hervorgerufen hat, sieht heute jedermann ein. Es 
wurde auch unablässig an der Abänderung der durch d^ Leiir« 
plan hervorgerufenen Afiflstände gearb^tet^} Die Promotions- 
Statistik verbesserte sich bedeutend durch diese Abänderungen; 
aber sie lieferte noch kein befriedigendes Hld Es gab eben 
noch weitere sehr schwerwiegende Uisachen und diese sind 
sozialer, pathologischer und psycho-phyaisdier Natur. In einer 



*) Anf die Godiidite det Bfumbeimer LehipUns towi« nf tda» jetdge Gwtatt 

nAher einztigeliea liegt aidit in unserer Absicht. Wir verw<^n auf die erste Denk- 
schrift Dr. Sickinpers, sowie auf die Jahresberichte 1007 oR ihvI tooS 09 Eine Er- 
scheinung de* biü 1887 gültigen Lehrplans, die aber erst bei <ier et Deuten Revision 
1897 völlig beseitigt wurde, ist zu interessant, «Is daß sie mit Stillschweigen über* 
gangen werden könnte. Auf der VH. trnd VflL Stufe wurden In MatheuMlfit nJter 
den EkmeDten der Algefan, der Potens- and WnneUehre anch GlddumgeB des 
L tnid n. Grades uaterriditet, — Iwimihg das Penstun der damaligen Lfhrcrv.mi- 
narmathematik. Es hat dies allerdings zum größten Teil seinen Grund darin, daß 
1872 fY\<- 8 s^nfi^e Volk-sschuie aus dej VI «ittiripjen Volksschule und aus der II slutigen 
Gewerbeschule eatstanden ist. Es kommt aber hier doch ein wenig die bekannte 
pidagogiacfae Encbeinimg eom A i ad n id^ in den SchOlcr idion das alles hineinpfropfeo 
stt wdlen, waa der ^waditeae ddi in tama ReDie von JdiNB cnibeHet kat 
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Fabrik- und Handelsstadt wie Mannheim, in der viel licht und 
auch viel Schatten ist, gibt es immer Familien, die nicht das 
günstigste Milieu fUr Erziehung und Bildung der Jugend ab- 
geben; es braucht nicht einmal ein pekuniärer Mangel vorhanden 
zu sein. Daß solche Kinder in der Schule leicht zurückkommen, 
ist klar. Beinahe in jeder von uns besuchten Förderklasse haben 
wir unter etwa 33 Schülern 2 gefunden, die nachweislich stark 
unter dem Einfluß des Hauses litten. Zudem muß bemerkt 
worden, daß cüe häuslichen Verhältnisse in einer Großstadt sich 
sehr oft der Beurteilung entziehen und daß ihr Eiiitluij meist 
unterschätzt wird; dann aber aucii, daß bei den meisten Schülern 
keine besonders glänzenden und jgfcdeihlichen Verhältnisse zu ver- 
muten sind, wenn auch die Schüler aus ancleru (irüuden in einer 
Förderklasse sitzen. Dies ist begreiflicii, wenn man bedenkt, daß 
soziales Miheu und psychophysische Anlagen auch in Abhängig- 
keit stehen. Ein weiteres Moment, welches das regelmäliige Auf- 
steig-cn mancher Schüler ungünstig Ijceintiußt, liegt in der groiien 
Beweglichkeit der Bevölkerung einer Fabrik- und TlandclssLadt. 
Im Schuljahr 1897 waren unter den Schulern, die entlassen wurden, 
annähernd ein Drittel, die nicht ihre ganze Schulzeit in Mann- 
heim verbrachten, unter diesen von auswärts zugewanderten 
Schülern erreichte nur etwa die oberste Klasse. In den 
Förderklassen, die wir besuchten, scliwankte der Prozentsatz der 
Schüler, bei denen die Zuwanderung von auswärts einen wichtigen 
Faktor ihres Zurückbleibens bildet zwischen 8 und 30 %. Dieser 
Faktor ist in den untersten Klassen geringer bemerkÜch als in 
den oberen, was ja ohne weiteres verständlich ist. 

Sehr viele Kinder in den Förderklassen waren schon einer 
zersetzenden Krankheit ausgesetzt, wie Lungenkatarrh, Keuch- 
husten, englische Krankheit, Scharlach, Masern, Krämpfe etc. 
Dabei sind bereits in jeder Klasse 10 bis 30 ®/o, bei denen solche 
Krankheiten das Hauptmoment unter den Gründen ihres Zurück- 
bleibens bilden. Ein ziemlich hoher Prozentsatz der Schi der zeigt 
schwerere oder leichtere degenerative Anzeichen, sei es, daß diese 
auf Vererbung, sei es, daß sie auf frühere Krankheiten zurückzu- 
führen sind. Wir fanden 30 bis 60% mit solchen Mängeln behaftet. 

Bei weitaus den meisten Kindern wird als Hauptgrund ihres 
Zurückbleibens Mangel an Begabung^) genannt. In den Klassen» 

') Wir fiMScn unter die Kateg rlr :;,it mangelhafter Begabung" anch diejenigen, 
die als uu fleißig beurteilt in den Förder klaibsen sitzen und gUubeo dies folgendermaßen 
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deren Unterricht wir anhflrten, schwankte der Prozentaatz zwiMfaen 
50 und 90. IXes Ist leicht «kUrlicfa, wenn man bedenkt, daB 
die Begabung eine Funktion der generell und famHiSr vererbten 
und erworbenen psychophysisdien Anlagen einerseitB und der 
gftnstigen und ungünstigen Entwicklungsbedingungen anderer- 
seits ist Die „Begabung* wird also Inuner der widitigste Faktor 
sein, der zur Difierenzierung aufFordert 

3. Nun ist begreiflich, daß diese Schüler, die eine Mannig- 
faltigkeit von Individualitäten bilden, unter besonderen und 
günstigen Beding-ungen unterrichtet werden müssen, wenn 
ihr Unterricht gedeihlich sein soll, weiter müssen aber auch diese 
Schüler sowohl nach ihrer psychophysischen Eigenart als auch 
nach ihrer Abhängigkeit vom sozialen Milieu erkannt werden, 
wenn eine individuelle Behandlung möglich und wirksam sein 
soll. So werden wir uns jetzt fragen: welche Einrichtungen sind in 
Mannheim getroffen, um das Kind als Individualität und als Glied 
dervSozietät genauer kennen zu lernen, und wie wird die notwendige 
individualisierende Behandlung in den Förderklassen möglich ge- 
macht? Zu diesen Zwecken hat man zu Beginn des Schuljahres 
1905/06 zwei neue Einrichtungen getroffen, die der Fragebogen 
und der Personalbogen. 

Tritt ein Kind in Mannheim in die Schule ein, so erhalten 
die Eltern einen Fragebogen, um dessen gewissenhafte Aus- 
füllung sie gebeten werden; dabei ist der Klassenlehrer bereit, 
ihnen mit Rat beizustehen. Mitteilungen vertraulicher Art Qber 



rechlfertigen zu können: Der Begriff der Begebung kommt als Wert- und als psycbo- 
lo^'ischer Begriff" vor und ist nicht eindeutig; der BegrifT dos „Fleißes" ibt bloß Wert- 
bej^rifF. In der obigen Wendunj^ ist aber ,,Begabi!ng" psychologisch gebrauiht. Faßt 
man aber „B<:gAbaiig" psychologisch, so muii man auch daa, was uns das Werturteil 
„fleißig" abnötigt, psychologisch betmdilieii xbbA ili Fo^ einer „KitteB'* B^abung an* 
lebca; buui kflnale dinn eventuell von dner intdlektndlea tmd v«Utloaalen Bc^Bbnaf 
qwecheiu Der „nnfleiBige" Sdifller ist dodi deijenige« bei dem durch ImpetiliTe^ 
die an ihn ergehen, Motive von nur geringer Intensität und geringer Dauer aus^Iöst 
werden — was doch seinen psychologischen Grund hat. Außerdem raag durch diese 
Korrektur angedeutet sein, daß das, was man gewöhnlich als „Fleiü" bezeichnet, eine 
d^enwldie Mannigfaltigkeit konkreter psychischer Enrhrimmgen aufweist wie die „Be- 
gibiuig*'. VendiiedeiM Tjrp«ii «les FlciBe» eind vendiiedene T^poi ^ Willo»; der 
l.elucr hat die ptychiicben Bedincmcen der pwnnlgfadieri Fonnea des „FleiBe«'* 
und „Unfleüte»" ebenso als psychologische TMmcben anzuerkennen wie die der ver- 
schiedenen intellektuellen Begabungsformen und er hat jene ^en^u so in Pflege 
zu nehmen, um den allgemein pidagogischen Zielen stuustreben, wie diese. 
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das Kind sollen die Eltern dem Lehrer mündlich machen. Die 
Fragebogen enthalten Fragen, die sich beziehen 

I. auf die Personalien des Kindes (Name, Geburtsort, Ge- 
burtszeit, Konfession, Name und Stand der Eltern oder 
Fürsorger, Impfung), 

IL auf die häuslichen Verhältnisse des Kindes (ob die Eltern 
noch leben, ob es einen Stielvater oder eine Stiefmutter 
hat oder in Pflege ist), 

m. auf die GresundheitsverhältniBse und zwar TOd gefragt 

I. welche Krankhdten es früher überstanden hat — Da- 
bei sind die hAufig vorkommenden Jugendkrankheteen*) 
genannt, so daB die Eltern bloA das Zutreffende zu 
unterstreichen und noch anzugeben haben, ob das Kind 
auBer diesen außerdem andere Krwikhdten oder Ver- 
letzungen erikten hat und wie alt es bd seiner Krank- 
heit war, 

i, wdche KOrperfehler und gdstige Mängel das Kind 
bei sdner Aufnahme in die Schule noch hat — Auch 
hier sind wie oben die etwa vorkommenden Defekte-) 
genannt, so daß das Zutreffende bloß zu unterstreichen 
ist und noch weitere Angaben zu machen sind. 

IV. auf besondere Erhebungen für solche Schüler, die von 
auswärts kommen (z. B. wo das Kind zum ersten Mal 
in die Schule ging, welche Schule es seither besucht hat, 
auf welcher Stufe es war, welche Stufe es wiederholt hat 
und aus welchem Grunde). 

Zum Schluß ist noch anzugeben, wer den Fragebogen aus- 
gefüllt hat und wer dabei behilflich war, da dies nidit ganz ohne 
Bedeutung ist Diese Daten werden dann vom Klassenlehrer in 
den Personalbogen eingetragen. Der Fragebogen selbst kommt 
zu den Akten des Oberlehrers und wird nach Ablauf des Schul- 
jahres, in dem diese Erhebungen gemacht worden sind, durch 
den Oberlehrer vernichtet 

Für jedes Kind wird seit dem Jahr 1905 ein Person al> 
bogen, eme Art IndividualitAtenliste geführt In diesen wird 
eingetragen 

') Siehe unten S. 401. 
*) Ebenda. 
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A) der Bildungsgang des Kindes in der Schule (»lau&ettel'^ 
Es wird dabei die regelmäßige Jahraseinichidung , die et- 
waige Unuchulung oder der Eintritt von auBen, der Name 
des jeweiligen Klaasenlelirers sowie die durddaiifenen Sdiol- 

abteflungen angegeben. 

B) Die Erhebungen über das Kind unter Mithilfe des Eltern- 
hauses, iiier werden die Daten aus den Fragebogen ein- 
getragen (vgl. oben). 

C) Die Zensur des Kindes durch die Schule Diese beziehen 
sich sowohl auf Betragen, Fleiß, Fähigkeiten, Gesamtleistung 
und Lokation ') als auch auf die einzelnen Unterrichtsfächer; 
außerdem werden die Versäumnisse angegeben. 

P) Die schulärztlichen^) Erhebungen über das Kind. 

In einem Gesundheitsschein wird mit Angabe des Datums 
vom Schularzt der Betreff eingetragen über Körpergröße, 
Gewicht, Brustumfang; Lunge und Herz, BlutbeschafFenhot 
und chronische Erkrankung; Hautkrankheiten und Parasiten; 
Wirbelsäule und Knochengerüst; Augen- und SehschArfe, 
Ohren und Gehör; Mund, Nase, Zähne und Sprache; psy- 
cfaisdie Störungen, Epilepsie, Hysterie; Vorschläge Qber 
besondere Behandlung in der Schule und Mitteilungen an 
die Eltern. 

E) Die Feststellungen und Maßnahmen der Sdiule und zwar 
1. bezagficb der geistigen EigentOmlidikdten des Kindes. 
Hier hat der Lehrer seine Beobachtungen Ober die Ver* 
anlagung des Kindes anzugeben; dabü kommt in Be* 
tracfat: 

1. Die inteOeletttelle Veranlagung und zwar 

a) die sensible: (Scharfe Beobachtungsgabe fbr Formen, 
Farben. Zahlen, Töne» Handlungen etc.) 

b) die motorische: (besondere Fälligkeit im Sprechen, 
Schreiben, Zeidmen, Turnen, in Handfertigkeit). 

2. Die Gemfltsveranlagung, und zwar wud hier geengt, 
wie sich das Kind verhält 



*) Diete wM j«cil den Scbfitem nidit mdir bduunt f^geben. 

*) Mannheim beiitit Mit 1. Oktober 1904 daai Sdinlarzt im Hauptamte; d. h. 
dieser Arzt hat keine Privatpraxis: seine ganxe T&tigkeit bt der Hygiene der Schule 
gewidmet. Vergleiche den Jahresbericht 1904/05 S. 22 f. und die besonderen Berichte 
aber die Tiügkeit des Schularzt^i, welche seither gesondert vom Jahresbericht «uhmsueu» 
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a) zu Hause (gegen Elten, Gesdiwitter und Ver- 
wandte), 

b) in der Schule (gegen LeÜner und IfitsdiQler), 

c) in der Gesellidiaft und in der Natur (gegen Men- 
achen» Tiere und Pflanzen), 

d) religiösen Einwirkungen gegenüber 

und dann noch einiges Aber die Bestrafungen. 

II. bezüglich der Gesundheitspflege. Hier ist mit Bezeich- 
nung des Datums anzugeben, ob das Kind ansteckende 
Krankheiten gehabt hat, ob es von einem Unterrichts- 
fach ganz oder teilweise dispensiert wurde, ob es Unfälle 
erlitten hat, ob es am Sprachheilkurs teilgenommen hat, 
ob es das Brausebad benützt hat, etc. 

III. bezüglich der Fürsorge für dürftige Kinder (ob ein Kind 
Milchfrühstück, IVTittagessen in der Volksküche, Kleider, 
Schuhe, Schulni Ittel erhalten hat, ob es den Hort besucht, 

ob es in der Ferienkolonie etc war).^) 

DaB durch diese Frage- und Personalbogen für die Erkennung 
der „Tndividualhii^e" des Kindes viel vorgearbeitet wird, ist un- 
zweifelhaft, selbst wenn sie noch an manchen Punkten mangel- 
haft sein sollten. Welche Verbessern nt^-en notwendig werden, 
wird sich aus der Praxis erj^eben; sie werden sich vor allem auf 
den Punkt I unter K beziehen^') 

4. UncrlälMicli sind diese Bogen für die Behandhing der 
Kinder, die aus den Ijesprorhcnrn Gründen in Förderklassen 
kommen. Betrachten wir deren \" er ^ u n sl i g ii ngen , die eine 
individualisierende Behandlung möglich machen, £s ist erstlich 

Siehe weiter unten S. 407. 
^ Der Rmm fOr die AufUloDg (■;« Seite; idwiBt m Uda m idii. Oam ht 
dieser Pmikt towohl nadi der logischen wie nach der psjrcholo^idien Seite an- 

befriedigeod, wenn er sich auch pnktiid) in dieser Form brauchbar erweisen mag. 
Aber dieser vorlStjfige praktische Gebrauch möchte ntir der Sache nicht den Stempel 
der Wissenschaftlichkeit aufdrucken und in Schriften zur pädag. Psychologie die l>erciti 
auftretende Manie unterstützen, mit Schk^worten wie seosorische und motorische 
Prosesse, Typen etc. um lidi sn werfen ia der Meirnng^ daB damit widit%e nad 
adiwiei%er Fnfen gelAst aden; in Wiifcüdbkeit Iwt man bloB Worte und Wortver- 
bindugen kopstnriert, die dnrdi ihren hiofigen Gebrendi und durch ihre Bekanntheit 
den Schein tiefer "Weisheit nmickwerfen. Es ist ein bequemes Mittel, in psychologisch- 
pädagogischen Arbeiten physiologische, psycholopische und ethische Begriffe zu nnischen 
— and es mag sich auch gua schön smsehen und anhören — aber der Wissenschaft 
ist damit schlecht gedient und der schlichten Auflassung der Taliadwn wenig geholfen. 
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die bedeutend geringere Schfllenahl zu nennen. Wir haben 
erwähnt, daB 1904/05 in den FOrderidasBen die Durcbschnittazahl 
aidi auf 30/31 gegenOber 45/46 in den Hauptklassen belie£ Die 
Maximalzahl soll 35 nicht flbetsteigen. In den FOrderklaasen, 
die wir sahen, schwankte die Zahl zwischen 26 und 34; in einer 
Klasse waren ausnahmsweise 39 SchUler. Dann ist die Ein- 
ftOirung des sukzessiven Abtdlungsunterricfats zu erwähnen. 
Diese Einrichtung ist das wichtigste Moment zur individuali- 
sierenden Bäiandlung der SdiQler, die ja hier bei dieser Klassen- 
zusammensetzung so wüt wie möglich getrieben werden muE. 
Jede Forderklasse wird In eine schwächere Abteilung (a) und in 
eine leistungafiUiigere (b) geteilt, die in einigen Stunden getrennt 
unterrichtet werden. Die Schfller der L FOrderklasse z. B. haben 
wie die der I. Hauptklasse 20 Stunden Unterricht wöchentlich 
und zwar 3 Stunden Religion, 10 Stunden Deutsch (Sprach- und 
Scfareibunterridit und Heimatkunde), 4 Stunden Rechnen, i Stande 
Gesang und 2 Stunden SpieL^) Nun beträgt das Deputat des 
Klassenlehrers flEkr F I 26 Stunden. Es findet darum folgende 
Verteilung statt: Die vereinigte Klasse (a-f-h) erhält 12 Stunden 
(3 in ReHgion, 6 in Deutsch, 2 in Rechnen, i in Gresang, 2 in 
Spiel); beide Abteilungen erhalten einzeln dann noch 6 Stunden 
(4 in Deutsch und 2 in Rechnen). 

Diese Gruppierung wird von manchen Lehrern auch in der 
Besetzung der Bänke einigermaßen zum Ausdruck gebracht; 
andere mischen die besseren und geringeren. "Wir wohnten einem 
Lehrer in einer Redienstunde bei mit einer veremigten Klasse 
F L Man konnte dabei 3 Grruppen unterscheiden. Die Kinder 
waren anfangs aufierordentUch firisch und lebhaft; es war von 
8—9 Uhr. Der Lehrer beschäftigte sich zuerst mit den schwäch- 
sten, natflriich ohne die andern zu vernachlässigen. Aber sehr 
bald trat die Ermüdung ein. Er wandte sich dann mehr den 
mittleren zu, und in der 2. Hälfte der Stunde waren beinahe nur 
noch die besseren wacker. Hätte der Lehrer diesen Gang nidit 
absichtlich eingeschlagen, so wflrde er von den natOrlichen Be- 
«Ungungen dazu gezwungen worden sdn; die Ermüdung kam 
sehr deutlich zum Ausdruck, trotzdem der Lehrer kleine* Pausen 

') Seit Ostern 1908 besteht in doT Mannheimer Volksschule für ]ct\" K'.assc 
wöchentlich ein ohli^^atorischfi Spiclnachmittag (2 Sttindeu), an dem im Freien 
gespielt wird. Bei ungünstiger Wittciiing werden beide Stunden fiir den Unterricht 
in DcatKh und Hdnudtimde vcnrendct (vgl. den JahnilMiidit 1908/09 S. 50 f.). 
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uin«flialb der Unterrichtsstunde xnadite.^) Die 3 besten dieser 
Klasse konnten am Spätjahr in die IL Hauptklasse promoviert 
werden, so daft sie wieder zu ihren Altersgenoasen kamen. Von 
diesen 3 Kindern waren 2 durch Krankheit zurückgdcommen, 
das dritte war von seinem froheren I-ehrer falsch beurteilt wor- 
den. DaB in «ner solchen Klasse der Lehm eine gewisse 
Freiheit besflglich des LehistoffiBS haben muB, leuchtet ohne 
weiteres ein. 

Wie im Spätjahr Promotionen von den FOrderklassen nach 
den Hauptklassen vorkommen^ so sucht man auch — und 
zwar vorzugsweise in der untersten Klasse — in den Haupt- 
klaasen die SchQler aus« die voraussichtlich am SchluB des Jahres 
nicht promoviert werden können und teilt sie den Foiderklassen 
zu. Man geht dabei von dem Gredanken aus, da£ Unterrichts- 
bedingungen, die die Leistungsfthigkeit der Scfafller weit flbsr> 
ragen, für diese schädlich oder zum mindesten wenig fruchtbar 
sind und bringt sie deshalb unter günstigere Bedingungen. Auch 
ist es dann weniger möglich, da0 die Schfller ein Jahr zurück- 
kommen, da nun am Ende des Schuljahres eine doppelte Pro- 
motionsmögHdikeit voriianden ist Doch kommen die Versetzungen 
wahrend des Jahres noch nicht oft vor. AuBerdem muB betont 
werden, daB die Förderklassen nidit dazu eingerichtet sind, die 
Schiller wieder in die Haupddassen zu bringen, sondern dazu, 
um denjenigen eine besondere Pflege zoteü weiden lassen, die 
sie nötig haben.^ 

Um den Klassenlehrsrn der Förderklassen von vornherein 
Anhaltspunkte i&r die individuelle Behandlung der Scfafller zu 
lieftm, wurde flir jeden einer Förderklasse zugewiesenen Schfller 
vom filkheren Klassenlehrer ein Erhebungsbogen ausgefertigt. 
In diesem waren den im Personalbogen gesteUten ähnUdtie Fragen 

*) Viellddit Wim kOipaliehe Übusen mdhr un PkUe gewcMii. Diew liibcB 

wir in beinalM allen Förderklassen ungern vermißt. Es nia^ das auch mit daran 
gelegen hiihen, daß, wena Besuch in der Klasse ist, Lehrer und Lehrerinnen hi?inih** 
immer ^1 mben, „etwas Besonderes vorführen" in müssen; denn daß nuiDcbe Lehret 
die körperlichen Übungen nicht vernachlässigen, ut uns bekannt. 
') Vgl Tnbdle L 

*) DnB die Eiliebiiiigi- nnd Penoanlbogen aiciht ndit iiicittMidei|riflen« hg 
daran, dnB die ErhetnUigriMgcn mit dem Ffirderklassensjitem eingeführt wurden, die 

Per^onnTbogen aber erst 1904 zum ersten Mal und zwar mir für die 1. Stufe zur Ver- 
vrendung knnien Nach 191 1, wenn für jeden Schiller ein Personalbogen vorliegt» wird 
der Erbebungsbogcn überflüssig sein. 
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ZU beantworten. Die Daten der einzelnea Erliebungsbogen wurden 
in die HsuiptUsto eing e tragen und der jetzige Klassenlelirer fügte 
dann seine weiteren Beobachtungen bezw. Korrekturen hinzu. 
Für diejenigen ScbOler» f&r die ein Personalbogen zur Zeit der 
Vereetzung aclion Yorlag, fiel der Erhelmngsbogen weg. 

Sodann ist hinsicbtlich der VergOnstigung der FordefUassen 
zu bemerken, daB nur solche Lehrer und Lehrerinnen in den 
F<yrderklaaaen unterrichten, die besonderes Interesse liaben, diese 
Kinder zu bdiandeln. Wenn es irgend angeht, so steigt auch der 
Lehrer mit der FOrderklasse auf. l>adurdi ist es auch mOgUdi, die 
Entwicklung des sdiwadien Kindes kontinuierlich zu verfolgen und 
es danach zu behandeln. Die Forderldassen erfreuen dch also einer 
geringeren Schfllerzahl, ei&hrener, fikr die Behandlung sdiwaciber 
Kinder besondere geeigneter Lehrer, die tunlichst mit ihren 
Klassen aufttaigen, «nes modifizierten Lelurgangs und des suk- 
zessiven Abteilungsunterrichts, wodurch eine erhöhte individuali- 
sierende Behandlung möglich gemacht wird. Dieee Vecgtlnsti- 
gnngen gelten alle in nocJi höherem Ma£e von den Hil&- 
klassen. 

5. Bevor wir zu den Darlegungen der Veihältnlsae im HI1&- 
klaaaensystem übergehen, wollen wir unsere Aufmericsamkeit noch 
einigen sozialen und sanitären Einrichtungen zuwenden. 

In jedem Schulhanse in Mannheim sind Brausebäder ein* 
gerichtet, die aUen Kindern, die von Hause die Erbtubnb zum 
Baden haben, zugftngtich sind. Gewöhnlich kommen die Kinder 
einer Klasse in der Woche ^mal an die Reihe. 

Seit mehreren Jahren schon ist von der Stadt Mannheim 
wahrend der Wintermonate eine Speisung armer Schulkinder 
ins Werk gesetzt Sie erhalten ein Frühstück bestehend ans 
Milch (Vi Liter) und Brötdiien. Im Schuljahr 1908/09 wurden 
3765 Kinder dieser Gabe teilhaftig und zwar während 86 Ver- 
pflegungstagen. Der Kostenaufwand bettef sich auf rund 25 000 M. 
Das Lehrerkollegium übernahm bd der Speisung, die morg«ns 
vor Beginn des Unterrichte in den Schulräumen stettfindet, frei- 
willig die Aufsichtsführung. Mittagessen erhielten in der Volks- 
küche 206 Schüler. Dieser Kostenaufwand wurde durch Bdträge 
von Vereinen, einzelner Wohltäter und durch Mittel aus einer 
Stiftung gedeckt^) 



') Vgl. Jahretboidit 1908^09 S. 35ff. 
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Damit schwaclie dOiitige Kinder sich In den Ferien gnt er- 
holen können, werden de vom «Verein fUr Ferienkolonien" 
mit Beginn der Sonunerferien in die »Sommerfrische*' geschickt 
Im verfloesenen Schuljahr bildeten 400 Knaben und 60 Mädchen 
in 10 Abteilungen <Üe Spielkolonien. Sie machten tSgttch wäh- 
rend 3 Wodien jeden Tag unter der F^lhrung von Lehrern oder 
Ldurerinnen Spiele auf verschiedenen Flfttzen in der Nähe Mann- 
hefans. JXb Ganzkolonien setzten sidi aus 156 Knaben und 156 
M&dchen in 6 Abteilungen zusammen. Sie hielten sich während 
4 Wochen im badiscfaen Odenwald in der schönen Umgebung 
Eberbachs a./N. auf. Jede Abteilung wurde von einem Lehrer 
oder einer Lehrerin beau&ichtigt Die Leiter einer Abteilung 
der Halbkolonie erhalten 75 M., die einer solchen Ganzkolonie 
75 M. und freie Station. 100 Schülern wurde der Besuch des 
Solbades Rappenau ermöglicht Der Gesamtaufwand belief sich 
auf aber 20000 M. Um das Wohl mancher Kinder macht 
sich auch der Ortsausschuß zur Bekämpfung der Tuberkulose 
verdient 

Von großer erzieherischer Bedeutung in großen Städten ist 
die Einrichtung der Kinderhorte durch die Vereine „Knaben- 
hort" und „Mädchenhort". Kinder dürftiger und zahlreicher 
Familien, dann solche, deren ^häusliches Klima" physisch und 
psychisch ungesund ist, finden Aufnahme in den Hort. Die 
Schüler kommen am Nachmittag nach ik^endigung des Unter- 
richts in einem Ivlassenzimmer zusammen und machen dort unter 
der Aufsicht der Hortleiter (Lehrer oder Lehrerinnen) ihre Auf- 
gaben; auch erhalten die Schüler ihr Vesperbrot dort. Die weitere 
Zeit wird dü.nn gewöhnlich durch gemeinsame Spiele im Freien 
oder in der Turnhalle und durch Handarbeit ausgefüllt. Im 
letzten Schuljahr bestanden in Mannheim 12 Knabenhorte mit 
610 Schülern und 4 Mädchenhorte mit 200 Schülerinnen.^) 

Bei allen diesen Wohlfahrtseinrichtungcn im wahren Sinne 
des Wortes erfreuen sich die Kinder der Förder- und Hilfsklassen 
einer besonderen Berücksichtigung. Zieht man also alle bisher 
erwähnten Tatsachen über die Mannheimer Förderklassen in Be- 
tracht, so wird man es unangebracht finden in diesen Sonder- 
klassen eme Wiedererneuerung der Armenschule zu sehen, deren 
charakteristische Merkmale doch geringe Stunden- aber hohe 



') Vgl. Jahresbericht 1908/09 S. 30 ff. 
ZeiUchnIt XOi pädagogische Psychologie, Pathologie u. Hjgiene. 
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Schfllerzabl, ^ine mäßige Auistattangf mit Lehrmitteln tmd Sdiul« 
geldfrvtheit sind. TatBachen bringen vielmelir den hygienisGlb 
pädagogisdien Grundsatz tarn Auadradc: ,Je ungünstiger die 
physiscfae und psychische Besciiaffenheit des &ziehungsobjdrte8 
ist, desto günstiger müssen die UnterrichtBbedingungen" sein.^) 
Baß diese Vergünstigungen ihre fördernde Wirkung auf das 
psydusdie Leben des Schwadibegabten haben, ist evident und 
da0 diese Wiilning objektiv zum Ausdnidc kommt, zeigt einmal 
die Tatsacke^ daß immer hAufiger am Schluß des Sdiuljafares 
Knaben und Müddien, die ans AbsehluB- und AbgangaUasssn 
zur Entlassung kommen sollten, um freiwilligen Weitetbesudi 
nachsuchen, was vor der Neuorganisation zu den Seltenheiten 
gehörte; zum andern zdgt dies auch das Urteü der Prüfungs- 
kommissionen') und das von Besuchern, die zuvor Gegner dieser 
Organisation waren. Was den skeptischen Besucher, der in einer 
Förderklasse eine träge Masse zu finden meinte, geradezu ver- 
blüfft, das ist die Lebhaftigkeit, mit der dch auch diese Schüler 
am Unterricht beteiligen; den Grad ihrer Begabung erkennt man 
meist nur an den Ausdrucksbewegungen und an der schnellen 
Ermüdung, abgesehen von der Gesichtsbildung und der ganzen 
Haltung. Die günstigen Wirkungen werden auch von den Be- 
wohnern und von sämtlichen Parteien in Mannheim rückhaltslos 
anerkannt und die Organisation wird von ihnen gutgeheißen.*) Nicht 
mit Unrecht bezeichnet der Mannheimer Volksmund die Förder- 
und Hilfsklassen als „Erholungsklasscn", 

6. Anhangsweise seien hier über die Organisation der Fort- 
bildungsschule einige Bemerkungen angefügt. Die Knabenfort- 
bildungsschule, die jetzt wahrend 2 Jahren mit wöchentlich 2x3 Stun- 
den obligatorisch ist, zeigt seit 1899 ebenfalls eine zweifache Gliede- 
rung: die Schüler sind nach den von ihnen gewählten Berufen 
in Gruppen eingeteilt; innerhalb jeder Gruppe werden dann die 
Schüler nach dem Grad der erreichten Volksscliulbildung zu 
Unterrichtsklassen zusammengefaßt. Sie werden hier angeleitet, 
die bisher erworbenen Kenntnisse praktisch zu verwerten. Zu 
diesem Zweck wird der Unterricht von Lehrern erteilt, die ihre 
Tätigkeit ausschließlich der Fortbildungsschule widmen und die 

') Dr. SkUaier in »VwlMmdhiageD der V. •AcwdMomdm KonfcMas in 
St. GallcB«* (Glarat 1905) S. 107. 
*) Ebenda S. 113. 
^ Ebenda S. 115. 
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fortwährend mit den Berufsarten in Verbindung stehen, um den 
Unterricht an die Erfordernisse der Praxis anpassen zu können. 
Außerdem wird auf die Weiterbildung im mündlichen und schrift- 
lichen Ausdruck sowie im geschäftlichen Rechnen, sodann in 
dem relativ neuen Unterrichtsfach „Bürgerkunde" besonderen 
Wert gelegt In der Erweiterung der Unterrichtszeit — bis 
looB waren es wöchentlich nur 3 Stunden — sowie in den da- 
mit zusammenhängenden Fr Weiterungen der Untcrrichtsgfegen- 
stände und der Einführung der BOrgerkunde liegt sichtlich die 
Tendenz vor, den Bildungsgang des Jünglingsalters vom 14. — 20. 
Lebensjahre den Bedürfnissen gemäß zu gestalten und eine Kon- 
tuität herzustellen zwischen der Ausbildung in der Volksschule 
und der Ausbildung zur Wehrpflicht.*) 

Die Mädchenfortbildungsschule, die während eines Jahres 
mit 4 Stunden wöchentlich obligatorisch ist, wurde 1809 in eine 
Ilaushaltungsschuie umgewandelt. Der Unterricht findet in den 
Schulküchen statt. Auch hier ist eine Einteilung in Gruppen 
nach dem Grad der erreichten Ausbildung in der Volksschule 
durchgeführt 

V. 

1. Das Hilfsklassensystem. Wir haben bereits erwähnt^ 
daß in die Hilfddaaseii diejenigen Schoier eingewiesMi werdmi. 



^) Der Gedanke einer tllgemeinen mehr oder weniger planmäßig geregelten 
und einbritlichf-n Volksbildung, bis nach Ableistung der Wehrpflicht ausgedehnt« ge- 
hört heute keineswegs mehr zu den Utopien. Denn die Anfänge zu seiner Ver« 
wiiklkiliiog Uegen tu dk»tHdi für; m Ib diu öboi tfirilmtai TatiadMii der Fort* 
btUnagvidralcB. Aber aocb die Gewerbe-, Handdsadnikn usw. str Aen immer mehr 
»vgUicli n$A «inet kontinuierlidien WeitereatwieUmig der allgem^iii^iiBUdiiiic im 
Anschluß an die Volksschule; sodann denke man an die verschiedenen Jugendvereine, 
▼or allem an die Tximvereine mit ihrem oft atisgeprSgt nationalen Charakter. Fnd- 
Ikh kommt auch die MUitärpädagogik der Teodeoz der aUgrmein-menschlichen Aus- 
bildnng entg^en, indem immer mehr auf die geistige Ausbildung in allgemeiner Hin- 
ii^t wi« rtcUGhtUdi der bciooderen Beruf« «ncfa «fbraid der UiUtlneb Gewicht 
gelegt sn weideo sdiciiiL De£ ttr alle dicee Andtie eiaer WdteicBtwicUiiDg aber 
zugleich auch die Möglichkeit eines einheitlkhea Znstnmenschlussei beüelit, ist ohne 
Zweiffl. Sicberlich wird man die Gestaltungen nlle erst dann voHbcrechtigt an- 
sehen koiiucn, w cnu sie sich zu einer ko n i lü u i erl ich en E/Uwicklunj^ vfrknflpft 
haben. iJer Hauptmaagd der aügeinciuen V'olk&l>üdung besteht ja gerade darin, 
daB ihr der Wille tu «iaer koatlamierlicheD Eat Wicklung fdil^ und er wird 
iidi ««hnrerikh henaibildeai 10 laage die BüduagpfarCkken swiaAea ' daadaea 
Bta|ipcB der AnaUldvng ao aplrilch riad. 

3* 
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die sich auch für die Förderklassen zu schwach zeigen, also 

solche, die abnorm geringe Leistungen aufweisen. Die Ein- 
schulung kann vom Hauptklassensystem aus direkt erfolgen, 
geschieht aber in der Regel vom Ende der L FOrderklasse aus. 
Die meisten Schuler, die m die I. Hilfsklasse kommen, waren 
schon 2 Jahre in der Schule. Da man jetzt auch angefangen 
hat halbjährige Kinweisungen vorzunehmen, so werden diese 
Schüler aucli meist geringere Zeit unter den für sie un günstigen 
Bedingungen bleiben. Freilich wird die Einweisung in die llill.s- 
klassen mit der größten l^edachtsamkeit gehaiidhabt, wie es auch 
notwendig ist. Eine durch irrtümliche Beurteilung erfolgte falsche 
Einweisung ist hier nicht so leicht wieder gut zu machen, wie 
beim Förderklassensysteni: denn der Zusammenhang der I lilfs- 
klassen mit den beiden anderen ivategorien \ on Klassen ist kein 
sehr enger, und er kann es nicht sein, weil der Unterrichtsgang 
hier zum Teil ein gänzlich anderer ist als in den beiden andern 
Systemen. Daher wird auch jeder Schüler, der in das liilis- 
kla&sensystem hingewiesen werden soll, vom Schularzt und von 
der Schulleitung einer Prüfung unterzogen. Daß auch hier das 
Förderklassensystem seine guten Dienste leistet, indem es eine 
feinere Auslese vorbereitet, ist begreiflich. Es ist durch diese Ein- 
richtungen fast unmöglich gemacht, daß ein Kind verkannt wird. 
Auch kommt e«5 nur vereinzelt vor, daß ein Schüler infolge 
günstiger Entwicklung einer Förderklasse zugewiesen werden 
kann. 

2. Wie bereits erwähnt ist das llilfsklassensystem 4 stufig. 
Im Schuljahre 1904/05 bestanden nur 3 Stufen mit je 2 Klassen 
und zwar eine I. Stufe, eine II. und eine IV. Es konnte damals 
— aus pekuniären Gründen wahrscheinlich — noch keine weitere 
Stufe organisiert werden. Deshalb wurden die Schüler, die 
in die III. Stufe aufsteigen sollten, verteilt und zwar so, daß 
die besseren in die IV., die schwächeren wieder in die II. Stute 
kamen. Dadurch war auch för die Bildung schwacher Schüler 
ein weiterer Mißstand herbeigeführt, den man nK'jglichst zu um- 
gehen sucht, nandich der, daß manche Schüler zu einem andern 
Lehrer kommen. Seit dem Scliuljaiir 1906/07 sind 4 Stufen vor- 
handen, und seit dem Schuljahr 1907/08 geht der ersten Stufe 
bereits eine Vorstufe voraus.^} Man hat den vollständigen Ausbau 



^) Vgl. den Jaluesbcricbt 1907/08 und TabeUe II. 
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6a(tufig geplant, so daß im aUgemanen immer dne AltenUane 
zosammengefeBt werden kann. 

Wir haben schon hervorgehoben, daß alle Vergünstigungen 
der Förderklassen in noch höherem Mafia hier gdten und haben 
so nur noch Ergänzungen hinzusuiügen. Die Trennung nadi Ge» 
schlecht ist hier aus schultechnischen Granden nicht durchgeftihrt; 
Knaben und Mädchen werden zusammen unterrichtet Die Klassen« 
frequenz, die 20 Köpfe nicht fiberateigen soll, schwankt zwischen 
17 und 20. 1904/05 besuditen 114 Kinder die Hilfiklaasen. Die 
Arbeit des LsAirers ist in diesen Klassen psychologisdi am inter- 
essantesten, aber auch am mühevollsten. Sie erfordert nicht nur 
eine besondere Unterrichtspraads sondern auch besondere wissen« 
schaftUcfae Arbeit neben dem Beruf. Die Lehrer an den Hilfe- 
klassen erhalten daher auch 400 M. Funktionszulage und aufier« 
dem ftr den Arbeitsunterricht 300 M. Ffir die HilM^lassen 
besteht jetzt noch keine bestimmte Norm bezOgUch des Lefar- 
sto& und bezOgUch der Unterriditspraxis. Die einzelnen Lehrer 
haben darin grofie Bewegungsfreiheit. In den Hüftklassen ist 
der Arbeitsunterridit obligatorisch. Die Htlfsklasse I hat bei- 
spielsweise 3 Stunden Religion, 9 Stunden Schreib- und Sprach- 
unterricht und zwar 6 Stunden gemeinsam und 3 Stunden jede 
Abteilung einzeln; ferner hat jede Abteilung 3 Stunden Rechnen; 
gemdnsam haben «e wieder 4 Stunden Ansdiauungs- und Dar- 
steUungsunterricht, 1 Stunde Gesang, die Knaben 2, die Mfldcfaen 
4 Stunden Arbätsunterricht Hier sind, wie in den Förder- 
klassen, halbstfindige Lektionen eingeftUirt, sobald jede Abteilung 
fiDir sich unterrichtet wird. 

3. Das ausschlaggebende Moment bei der Einweisung in die 
Hilfsklassen liegt nicht direkt in den häuslichen Verhältnissen — 
wenn diese auch fast nie besonders günstig sind und Insofern 
die Entwicklung hemmen — sondern in der mangelhaften psycho- 
physischen Konstitution der SchQler selbst Beinahe alle Sdifller 
der Hüfiklassen waren früher schwerer erkrankt, und wenige 
sind darunter, die nicht degenerative Anzeichen haben, wie ' 
Sinnesdefekte, Kopftchmerzen,Rachen«,Zahttd^kte,Krammungen, 
Lahmungen, Muskelzuckungen etc. Die sozialen Ursachen dieser 
Krankheiten und Defekte sind wohl im allgemeinen zu vermuten, 
aber sehr schwer im einzelnen zu besthnmen und noch sdiwie- 
riger natüriicfa zu beseitigen. Die Entwicklungshemmungen 
sind also von vornherein durch sokhe Defekte und Krankhdten 
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bedingt; dann allerdings audi durch schlechte Emahrung, durch 
das soziale Milieu und durch den dadurch bedingten mangelhaften 
psychischen Inhalt Daß die Ernährung eine groBe Rolle spidit, 
zeigt sich deutlich darin, daß ein Schüler, der 1904/05 in der 
IV. Stufe war, bedeutend bessere Leistungen aufwies, als er in 
der Volksküche das Mittagessen erhielt Es fehlt diesen Schülern 
an intensivem und stetigem Gefühlsverlauf, an einem gesunden, 
energischen Triebleben, oder wo dies vorhanden. Hegt der Mangel 
gewöhnlich an der ungenügenden Assoziation und Assimilation 
der psychischen Elemente, so daß dies einseitig zum Ausdruck 
kommt Sie ermüden rasdi, weil sie nur eine geringe Menge 
p^chophyslscher Energie diqxmibel haben und weil zahlrei^e 
p^chophy»sche Hemmungen vorhanden sind. 

4. Da die Hilfsklassen wie die Förderklassen eine Schöpfung 
netteren Datums sind und da man sich bemühte, die Norm f&r 
die Unterrichtsgestaltung aus der Praxis und aus realen Tat- 
sachen zu gewinnen, so waren die 1904/05 bestehenden 6 Hil^ 
klassen eigentlich Experimen talklassen. Man hat sich aller- 
dings an die sonstigen Einrichtungen der Hilfaschulen einiger- 
maßen angeschlossen; aber man konnte in den 6 HUftklassen 
nicht weniger als 6 mehr oder weniger scharf umgrenzte Lehr> 
typen unterscheiden. Sie spalteten sich dann hauptsAchlich in 
Hinsicht der Stellungnahme zum sogenannten Schulwissen und 
zum Arbeitsunterricht wieder in 2 Richtungen. Die eine Rich- 
tung schloB sich in der Stoffimswahl und in der Unteiricfats- 
gestaltung an den traditionellen Untenichtsbetrieb an. Aus dem 
Schulstoff der einzelnen Stufen wurde jeweils das wichtigste und 
für den geistigen Stand der Sdifiler etwa geeignete herauagenom^ 
men und dann die methodische Behandlung des Gegenstahdes an 
die Kapazität des Schflleis angepaßt Diese Richtung l^gte ziem- 
Ikli großen Wert darauf, daß auch die HilfischQler kocrekt sprechen, 
fließend lesen und riditig schreiben lernten. Sie maß dem Arbeits» 
Unterricht den Wert eines Untenicfatsfiidies bei, das iQr die Ent- 
wicklung dieser Kinder notwendig und fiMrderlkfa ist; sie wollte 
aber die andern Unterrichtsftcber hi keiner Weise geschmälert 
wissen. Die Anhänger der zweiten Richtung legten den Haupt- 
wert auf den Darstellung»* und Arbeitsunteiricfat, der hn Mittel- 
punkt des gesamten Unterrichts stehen soll. Sie forderten eine 
Umgestaltung des Schulrieles und dne gftnzliche Refermatioii 
des Unterricfatsbetriebes; auf das sogenannte Schulwissen Isgten 
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de wenig Wert Bei dieser Richtung konnte man dann wieder 
2 Standpunkte bemerken» indem einmal der Daratellunge- und 
Aibeitsunterricht hauptsftciilidi deshalb so gesdbftfczt wurde, weil 
er am besten geeignet sei, das psyddtche Leben dieser Schüler 
in FluA lu bringen und so ihre Entwiddung zu fordern, das 
andere Mal hauptsächlidi deshalb, weil er außerdem noch diese 
Schiller iflhig mache, sofort nach der Scfaulentlasaung ihr Brot xu 
verdienen oder weil er ihnen später ein leichtes Fortkommen in 
den Werkstätten ennög^cfae. Der eine Standpunkt rOckte also 
bei der Wertung des Dantellungs- und Arbeitsuntetrichtee die Er- 
tiefaung des Willens und die psy chophysische Entwicklung als solche 
in den Vordergrund, der andere das praktisch-reale Lebensziel; der 
eistere hatte ein psychologisch-konkretesi der letztere ein prak- 
tisch-konkretes 2^ im Auge. Eine Kritik der Richtungen zu 
geben, ist hier unmögUch. Eine kritisdie Vergleichung kdnnte 
auch erst dann gegeben werden, wenn sämtliche Klassen auf 
allen Stufen duxdigefbhrt und in jeder Klasse zahhreidie Be- 
obachtungen gemacht worden wären. Auf diese Weise ließen sicii 
dann wohl wertvolle Normen ihr denHilftsdiulunterticht gewinnen. 

Um in der Ausgestaltung des Unterrichts in den Hilfe» und 
Fflrderklassen auf realem Boden zu bleiben und fortzuschreiten, 
ist jeder Lehrer, der in einer HiUs- oder Forderklaase unter- 
richtet, verpflichtet, am Ende des Jahres einen Bericht aber seine 
Klasse zu liefern. Er kann darin seine Beobachtungen und Er- 
fahrungen sowie seine Folgerungen und Vorschläge niederlegen. 
Es ist klar, da6 in den oberen Stufen der Hilfeklassen die ver- 
schiedene Wertschätzung und Stettungnafame zum Sdmlwissen 
und Arbdtsunterricht auch in den einzelnen Leistungeo zum 
Ausdruck kommt Eine Beobachtung, die wir machten, für die 
wir aber kefaie strenge Allgemeingültigkeit fordern und die 
kemeswegs zu weittragenden Sddflssen berechtigt, sei erwähnt: 
Die Schäler der Anbänger der zweiten Richtung sdiienen leb- 
hafter und lebensfreudiger zu seu. Es kann dies audi sehr wohl 
ein bloßer Reflex der LehrerpersOnlidikeit sein. 

5. Trotz dieser Versclüedenheit der Wertung des Darstdhings- 
und Arbeitsunterrichtes kann man im allgemeinen «ne gemein- 
same Stufenfolge in diesem Unterricht unterach rfd en. Man be- 
ginnt in der Regel mit Übungen an Formenbrettem. Diese 
enthalten entweder alltägliche Gegenstände und der Zweck dieser 
Übungen ist das Auffassen von Formen und Linien, die Akkom- 



Digrtized by Google 



4U 



modation der Augen- und Handbewegungen; oder sie enthalten 
«nfache geometrische Formen, um die Kinder im Vergleichen 
von Strecken und Winkeln zu Oben. Daran schließen sich die 
Übungen am Farbenbrett. Es folgen weiter Darstellungen mit den 
Fröbelschen Plättchen, sodann solche mit dem einfachen (enthaltend 
Würfel und Prismen) und dem Ankerbaukasten. £s werden Reihen. 
eHnhche Figuren, Schönheitsformen etc. zusammengesetzt, um 
dadurch die genauen Einstellungen der Sinnes* und Bewegung»- 
appaiate methodisch zu schulen; audi werden Sprechübungen 
daran angeschlossen. Zwei andere Gruppen von Arbeitsarten, 
die zum Teil neben diesen hergehen, zum Teil sich an diese 
anschließen, sind die Papier* und ModelUerarbeiten. Es werden 
ein£äche Papierformen ausgeschnitten und au%eklebt, oder es 
werden Ornamente, Körbchen, Taschen etc. aus Papier oder 
Holzstoff geflochten. Das Modellieren geschieht mit Ton oder 
mit Plastulin und erfreut sich der Gunst der meisten Lehrer, da 
es als Ausdrucks- und Darstellungrsmittel groBe Dienste leistet, 
besonders wenn unterrichtUch behandelte Gegenstände dargestellt 
werden sollen, zu deren Herstellung in anderem Material die 
Technik noch zu wenig ausgebildet ist Zu den Übungen mit 
der Schere bei den Papierarbeiten treten noch solclie mit Messer, 
Lineal und Klebstoff beim Ausschneiden von Modellbogen, wobei 
dann Zimmereinrichtungen, Gebäude etc. dargestellt werden. 
Höhere Anforderungen stellt dann das Ausschneiden von selbst- 
gezncfaneten Modellen und Papparbeiten. Eine weitere Gruppe 
von Beschäftigungsarten sind die Holzarbeiten, welche mit Stäb- 
chenlegen eingeleitet werden. An dieses „erhöhte*' Zweimen in 
der Fläche achließen sich körperliche Darstellungen an, indem 
die Stäbchen durch Plastulin, Erbsen, Kork und Metallholsen 
verbunden werden. Alle diese Arbeiten erfordern geringe Muskd- 
kraft Um auch diese zu fordern, werden Arb^ten aus Natnr- 
(W^den, Zweige) und Spaltholz und an der Hobelbank aus- 
gefllhrt An Stelle der 3 letzten Arbeitsarten treten filr die 
Mädchen weibliche Handarbeiten. In einer Klasse wurde auf 
der OberBtulb auch das Korb- und Rohrstuhlflechten gelehrt, so 
da0 die SchQler gleidi nach der Entlassung ihr Brot zu verdienen 
imstande waren.*) 

*) Vergleiche das Jaliheft 1905 von „Kind und Kunst" (enlbait phologruphische 
AnTiuibineB der Otton 190$ ausgettdlten Arbdt«ii am der Hiltedmle und mu dem 
KaabciibaiidttbcllmiitenM^t mit eineni Anfttls dvftber von O. Mayer, Ukm «a der 
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DaB alle diese Arbeiten und Dantellungea in organiadien 
Znsammenliang mit dem andern Lebretoff gebracht werden und 
daß dies notwendig ist, wenn die durch sie gelieferten psydii* 
sdien Inhalte Ar die Ausbildung der Schiller verwertet worden 
soll» ist selbstverständlich. DaB die Kinder mit grcBem Eifer 
sich mit diesen Arbeiten beschäftigen zeigt sieh daran» da£ sie 
beinahe jede Ümen zur freien Verfügung gestellte Zeit damit 
ausfidlen; auch staunt man über die groBe Greschicklichkeit, 
welche diese geistig schwachen Kinder in der Anfertigung 
dieser Arbeiten entwickln. Es wird aber dann auch eines 
erreicfat, was das wichdgate im Leben dieser Kinder ist: der 
Wille zur Arbeit Mit der Arbeit und mit dem Erfeig bei der 
Arbeit wird das SelbstbewuBtsein entwickelt, die Grundvoraus- 
setzung eines gestdgerten Tätigkeitsgefflhis und dnes energischen 
Handelns. 

VI. 

I. Es lag nicht in unserer Absicht, auf die Gründe nfiher ehi* 
zugehen, die filr oder gegen das Mannheimer Schulsystem ins Feld 
geführt wurden oder nodi werden; wir wollten ja weder eine 
Apologie noch eine abschlieBende Kritik geben. Unser Interesse 
liegt nidit an der Mannheimer Sehulorganisation als Einzelfall, 
sondern an den Problemen, die sie enthält. Darum war uns die 
Daraldlung des Tatsächlichen und doch zugleich prinzipiell Wich- 
tigen die Hauptsache. Bei der Beurteilung des Mannheimer Schul- 
systems selbst kommen verschiedene Gesichtspunkte, dH nicht 
immer genügend beachtet weiden. In erster Linie muB man sich 
hüten, dieLeistungafiUiigkeit von Organisationsprinzipien auf Grund 
von EinzelfiÜlen zu beurteilen. Die Resultate von Unterricht und 
Erzidiung sind immer sehr mannigfach bedingt, und £inzelf)9dle 
haben da nur dann Beweiskraft für oder gegen ein Prinzip, wenn 
aufgezeigt werden kann, daB sie die Folge des Prinzips sind. 
Sodann darf man nicht erwarten, daß die objektiv gültigen Re- 
sultate organisatorischer Versuche sich von heute auf morgen 
z^gen. Weiter muß man sich darüber klar sein, welche Funktion 
überhaupt die Organisation übernehmen kann, auf daß man nicht 

Hilfsschule in Mannheim) und „Die Stellung des Handarbeitsunterrichts in der Hilfi- 

schule", Vortrag von O.Mayer in den „Blältcm ffir Knahenhindarbcil", Julihefl 1905 
(enlliält eine kurze physiologische und p^yrhophvsische He^ründung des Albcitsunter* 
richtes, die freilich oft recht hypothetischen Cliarakter trägt). 
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von organisatorischen Maßnahmen Erfolge erwartet, <fie in Wahr- 
heit nur durch besondere Unterrichtsgestaltung zu errdchen sind. 
Organisationen, wie sie hier vorliegm, werden ihren Erfolg all- 
gemein in der SchlÜerstatistik und in der Wertung der Schule 
durch die Kinder zum Ausdruck bringen. Erfolge solcher Art 
liegen für das Mannheimer System bereits vor in dem Weiter- 
besuch der Schule nach Ablauf der Schulpflicht und in der Tat- 



Tfthelle I. Versetzungsstatistik der Förderklassen l-^VII pro 1908/09*). 
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**} Hier bandelt es lich am ffani aufl«t|«wGbnliche Fllle, meist am Kinder aoOerieutichcr 
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Sache» daB nun gegenüber froher der grODte Prozentsatz der Schaler 
mit ehier Ihrer LeistungsfiUiig^eit mehr oder weniger angemessenen 
Ausbildung aus der Sdiule entlassen wird.^) Frölich können so- 
wohl die statistischen Ergebnisse wie audi die Wertung der SchQler 
durch ganz andere Faktoren beeinflußt werden — und darum ist 
immer eine besondere Analyse nötig — so c B. durch Stimmungen 
(bei den Eltern und Kindern oder auch bei den Lehrern), die in völlig 
heterogenen Motiven begründet sein können, die aber trotsdem 
das Resultat Qlusoriscfa zu machen vermögen. Auf diese soiial- 
psychische und aozialpädagogische Seite sei nur hingewiesen. 



Talielle II. Die KlaMmorganisation der unentgeltiicben Volksschule 

in Mannheim.') 
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Tabelle III. Gesamtstatistik des Sonderklaseen- 
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*) Anstandslot-Promortertc rücken nach der nächst hiSheren Hauptklasse auf, weil für sie das rafafapIMc« 
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Systems im Schuljahr 1908/09^). 
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Endlich darf nicht übersehen werden, daß das Mannheimer System 
in der heutigen Verfassung keineswegs abgeschlossen, sondern 
durchaus noch im Flusse der Entwicklung begriflPen ist. Mit der 
Klassenorganisation hat die Reform begonnen. Daraus ergaben 
sich eine Reihe neuer Aufgaben für die Orf?anisation des Unter- 
richts; Aufg-aben, deren Lösung weit schwicrig-cr und langwieriger 
ist, weil sie eine g^ol'c Reihe bcsundcrer Erfahrungen voraussetzen, 
die der einzelne nicht machen kann. An diesen Aufg'aben, die 
von den gegenwärtigen Gedanken der Unterrichtsreform getragen 
sind, wird — wie aus den Jahresberichten von iqoo — 1909 hervor- 
geht — emsig gearbeitet; es sei nur auf die Neugestaltung des 
Zeichenunterrichts, der Heimatkunde, auf die Einführung des Spiel- 
nachmittags, die versuchsweise Einführung v<^)ii Formen, Stäbchen- 
legen und Zeichnen auf den drei untersten Stufen im Schuljahr 
i909/io,auf den ausgedehnten Besuch desHandfertigkeitsunterrichts, 
auf das Ausprobieren von Klassenzielen und Stoffjplänen bei den 
einzelnen Klassensystemen u. a. hingewiesen. Wenn hier ein ver- 
ständiges Zusammenarbeiten der wissenschaftlichen Forschung mit 
einem planmäßigen Abwägen der praktischen Forderungen statt- 
findet, so wird sicherlich viel Ersprießliches geleistet werden können. 
Und gerade das Mannheimer Schulsystem ist zur Lösung solcher 
Aufgaben auf diesem Wege wie kein anderes berufen, da infolge 
der inneren Einheitlichkeit und Durchsichtigkeit die Interpretation 
der Ergebnisse erleichtert, deren Objektivität garantiert und in- 
folge der großen Mannigfaltigkeit des Schülermaterials eine Ein- 
seitigkeit normierender Bestimmungen verliindert wird. 

2. Das Grundprinzip, das Ausgangspunkt der Mannheimer 
Organisation war und das sie auch bis jetzt noch im wesentlichen 
beherrscht, ist das der Verscliiedcnheit der gesamten Leistungs- 
fähigkeit des Kindes, wie diese im Unterricht zum Ausdruck 
kommt. Ganz abgesehen von der Frage, wie zum Zweck der 
Bestimmung der gesamten Leistungsfähigkeit die Leistungen der 
einzelnen Fächer bewertet werden, nach welchen Prinzipien und 
mit welchem Recht dies geschieht, liegt den Entscheidungen die 
Einordnung der Leistungen in eine quantitativ abgestufte Reihe 
zugrunde. L^nd da hieran die KlassendifTerenzierung in erster 
Linie sich anschließt und nicht etw a an die qualitative Verschieden- 
heil von Begabungsfonnen, so wollen wir dieses Prinzip der 
Differenzierung als quantitati\'es bestimmen. Erfahrungs- 
grundlj^e der Differenzierung bilden die Resultate der Promotion^- 
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Statistik. Dies ist als Ausgarigspunkt praktisch wie wissenschaftlich 
berechtigt, wie auch das Grundprinzip als solches zu Recht besteht, 
da die Leistungsfähigkeit der Schüler infolge natürlicher psycho- 
physischer Unterschiede verschieden ist. In der Verwendung 
psychologrischcr Methoden zur Interpretation der Statistik und zur 
sorgfältigen Auswahl und l^eurteilung bei der Differenzierung der 
Schüler wird sicherlich ein weiterer Fortschritt bestehen. Freilich 
muß auch hervorgehoben werden, daß das Prinzip der quali- 
tativen Differenzierung ebenfiUs bereits \\'irksam wird, indem 
z. B. bei der Zulassung zu den fremdsprachlichen Klassen (vgl. 
oben S. 395 f) auf die Befähigung für Sprachen besonders Rück- 
sicht genommen wird oder im Anschluß an den neuorganisierten 
Zeichenunterricht Fortbildungskurse für zeichnerisch gut befähigte 
Schüler angegliedert werden. Auch hierin liegen noch weitere 
Entwicklungrsmöglichkeiten. 

Die eminente soziale Bedeutung der Mannheimer Organisation 
tritt besonders dadurch so deutlich hervor, dati sie sich Schritt 
für Schritt an das Tatsächlich-Gegebene angeschlossen hat und am 
Prinzip der von Natur bedingten Verschiedenheiten festhält. 
Nicht nur besteht die Tendenz, durch soziale Fürsorge die sozialen 
Unterschiede fttr die Schüler auszugleichen, sondern es wird auf 
diese Weise auch eine Reihe von Angrifiispunkten für sozial- 
pädagogische Maßnahmen aufgezeigt. 



Besprechungen. 

J. M. Guyau, Sittlichkeit ohne Pflicht. Deutsch ▼on Elisabeth Schwari. 
(Fhilosophifch-soziologiscbe Bücherei Bd. XIII. Leipzig 1909. 
Werner Rlinkliardt.) 

Guyau bezeichnet es nl- ilis Ziel dieses seines ethischen Hauptwerkes, eine „po- 
siüve, rein wissenschaftliche Ethik", das heißt für ihn: eine Ethik „ohne die Begiiffe 
einer abiohit gültigen Veibhidlidibeit und efner alMoInten Ssnktfon*' tn entwickeln. 
Freilich wird dieses Problem im Laufe des Buches mannijjfach anders fomuliert, wo- 
bei auch in sachlicber Htnsichl Umdentungen und Abschwenkuogen nicht immer ver* 
miedeB werden. 

Was Guyau zur Aufstellung seiner „positiven" Ethik beibringt, ist einerseits der 
Veisach, die Tatsachen der Verpflichtung, des Gewissens usw. wissenschaftlich zu er- 
ktticn; ohne oiigiuell «nd endiOpfend tn sein, tragen die*» Ifotersuchnngen doch 
maadm iw psychologischen Analyse des Pflichtgefühls bet Sodann übernimmt es 
Gvyan, anf induktivem Wege ein oberstes Prinzip der Sittlichkeit zu ermitteln and 
findet als solches das Leben und die größtmöglidie Steigerung seiner IntensitlL 
Indes weder ist die Methode, nadi der Guyau verföhrt, wirklich induktiv, noch ertfillt 
das Prinzip des Lebens (wie Guyau es versteht) die Forderui^, daß es der Erfahmng 
entnommen und von metaphysisdbien Hypothesen unabhftngig sei. Auch die Ableitung 
konkreter sittlicher Normen, insonderheit altnwtifdier Foirdemnig^ Mit dem Prinaip 
da Lebens gettagt nid&t ohne Ve^waittgongi 
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Die Übcreetrung gibt ein gutes Bild von der vollen , ^iMerrelchen Sprache des 
in Freokreich viel gdocnai PhlloiopheD. Willkommene Beigaben sind: eine biopa« 
phiietie Einlcilqiig FouUlfe, dm Stkfvfttir Chiysii», vnA «in Afllniig, der die 
Randbenerkoaseft Fikdiidi Nietgtchci mr l&rqwiiie d*iia« monde «ieden^ibt. 

Marg. N. Zepler, Mcnschenkultur, Anregungen zur Stärkung und Ver- 
edlung nationaler Kraft durch zielbewußte Mithilfe gebildeter 
Frauen. Berlin, Modern>PldagogIteli«r und Piychologiicher Verlag 

1907, 2 .00 ^T <;eb. 

Das, Btkhldn erregt und fesselt mit seinen 100 Seiten die Aufinerksamkeit des 
Lesers, Geschrieben von «Der Fniu , die lebendigen Anteil ninmit. an der denladwn 

Frauenbewegung, wendet es sich in erster Linie an Frauen und heranreifende Mädchen, 
am sie über ihn Stellung im heutigen Kulturleben aufsukilren. £s gibt Richtlinien, 
welche Berafe nach ErieeDmiag Toinandener Talente, Flh^lrdten und CSuuaktereigen- 
sdiaften berücksichtigt werden sollen und gipfelt darin, dal^ besonders der „besseren Haus- 
tochter" der Beruf einer Gymnastio — nicht Gymnasiastin — anempfohlen wird. Die 
Ciymnastin, die nicht mit nnseror im Nebenamte bcidilftlgt«u Tamläuerfak iwwndhsdt 
werden darf, würde ihr Arbeitsfeld in den „Kasernen des Weibes" finden. — Z. 
fordert entsprechend den xwei Diens^abren des Mannes mindestens eins für das Jn^ge 
Mlddten. — »Edle Ftmwn henuil Zum Feldzuge gegen Unheil und Lsater anf dem 
Wege edler Gymnastik und Körperkultur zum ebenmftßig Starkwerden unserer Nation." 
Was dabei Ober die Frauenfrage im allgemeinen, über Köiperschönheit des Weibe», 
Atemgymnastik etc. gesagt wird, ist der anfmerksamstea Beaditnng wert. Den prak- 
tischen Pidagogen als Erzieher und Psychologen dürfte bes. cUs Kapitel „Allgem. 
Bemerkungen zur Berufswahl unserer Midchen" interessieren, weil darin die inneren 
Gründe dargelegt werden, die das Weib in den sozialen Kampf gedrftngt haben, wie 
attch die fatnilienstlndigm Vorurteile, die dn «Redit auf AilwU* von der Haust'^chier 
abwiben möchten. J. Handridt. 



Robert Seidel, Soziale Frage, Schule und Lehrerschaft, ihr Zusammen» 
hang vnd Ihr Verhlltnit. Zttrieh, Art Inatltnt Orell Fflftli, 1901, 

1,00 M 

Wie wenig Verständnis mancherorts noch vor ungcflhr 30 Jahren für sozi&lpädagogi« 
•die F^nsgen vwhanden war, cnidil man au folgenden Sitaen dea Vorwortes: „Lange, 

bovr r die Sozialp2dagogik in der pSdagogischen Eniriening und T iti rnr.nr nnftrvt. beschäf- 
tigte ich mich eingehend mit ihr, und habe wiederholt die Leiurersciiaft für die soaial- 
pädagogibche Amdiatiung zu gewinnen getndit Das getdsah 188t in cwei ArtSteln dca 
Päd.i;.;< l:rri Beobachters \on /Zürich, und das gosrchali an den Si Iva - i, r-ri-' !ipn I c hrer- 
tagen 188z in Frauenfcld, 1888 in Sl Gallen und 1894 in Zürich. Aber jedesmal ^ 
wurde Idi ab Störenfried bdiandelt, zur Ruhe verwiesen, und wiedeiholt in der Preme 
heruntergerissen." War es wirklich mnglicli, daß noch vor 20 Jahren das soziale Elend 
unserer Volksscbüler und ihrer Eltern nidit gesehen wurdet und daß nun die 
Minaer, die es anfdedcten, so scMedit bddhnte? 

Was in den drei Ti il< n dieses Rüchleins über die soziale Frage gesagt ist, sollte 
keinem errut und bewußt arbeitenden Lehrer unbekannt sein. Aber selbst denen, die 
ans Aghads SdirUten und Vortiigen sehen gelernt haben, die ana Sombaitt BBdwm 
die S( ele unseres Ai bei terk indes verstehen lernten und vor allem die, die in unseren 
modernen GroAstftdten und Fabrikdörfern selbst schon tiefere Einblicke in die Wob» 
nnogi- und Endhrungsverhiltnisie unserer Jugend gewonnen haben, werden gern den 
Darlegungen S.s folgen. Der Aufgabe des Büchleins gemäß — „recht viele Köpfe 
für düw soziale Frage zu erleuchten, und recht viele Harzen für die soziale Reform 
als wiiicsan»tea Mittel des Schul fortschrittes zw crw&mien und zu begeiston** — sind 
die Fragen nicht erschöpfend, sondern großzügig behandelt und mit markiger und ein- 
dringlicher Sprache dargelegt. Den dritten Teil der Broschüre, Seite 50 bis 78, könnte 
man überschreiben: Beitrige zur Psycholog der Kindesseele. J. Handridr. « 
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